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ueber die vierte und fuͤnfte Betrachtung in 
des Heren Profeſſor Heydenreichs Syſtem 
der Aeſthetik. 
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An Seren Schax 


( haben mich, mein Freund, aufgefobert, 

Ihnen die Gründe umftändlid) mitzuthei- 
len, die mic) zu dem Zweifel berechtigten, daß das 
Syſtem ber Aeſthetik, welches Herr Profeflor Hey⸗ 
denreich zu errichten angefangen bat, auf einem 
gültigen und dauerhaften Grunde berube. 

Um dieſer Auffoderung Genüge zu leiften, muͤſ⸗ 
fen mir erft den Zweck diefes Buchs angeben, dann 
die Bebingungen in Erwägung ziehen, die zu Ers 
reichung deffelben erfüllet werden müffen, und zur. 
legt prüfen,. ob fie von dem Verf. find erfüllet wor⸗ 
den. Sein Zweck ift, nad) ©. xxvii. der Vor⸗ 
rede, eine Theorie der ſchoͤnen Künfte; d. i. 
ein nach Principien geordnetes, fuflematifches 
Ganze deffen, was zur Benrtheilung der Schon« 
beit überhaupt, und befonders an Werken der Kunſt 
und zur Hervorbringung ſchoͤner Kunſtwerke er⸗ 

4a fodere 
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4 Schreiben 
fodert wird. Sie zerfaͤllt alſo in zwey Hauptthei⸗ 
le; in die Kritik oder die Philoſophie, Theorie, des 
Geſchmacks, als desjenigen Vermoͤgens, durch 
welches die Beurtheilung des Schoͤnen uͤberhaupt, 
und insbeſondere an Kunſtwerken, zu Stande ges 
bracht wird; und in die Theorie der ſchoͤnen Kunſt⸗ 
werke felbft, oder der Kuͤnſte, als Produfte des 
Genieg und Kunfttalents. Dieſer legtere Theilift 
mit dom erftern eben fo unmittelbar verfmipft, als 
das Genie und Kunſttalent felbft bey Hervorbrine 
gung eines Kunftwerfs fi) der Bedingungen des 
Gefhmads, "als Urtheilsfraft über das Schoͤne, 
nicht entſchlagen kann. Hat der Künftler ein Pro« 
dukt aufgeftellt, fo Fann es feinen Aufprich auf 
Schönheit nicht anders begründen, als daß es ſich 
dem Ausfpruch des Geſchmacksurtheils unbedinge 
unterwirft. Das Kunftgenie mag alfo in ver Her- _ 
vorbringung feiner Werfe, feinen eigenen nod) nie 
betretenen Weg geben, oder bereits vorhandenen 
Kunftregeln folgen, fo darf doch feine Darftellung 
dem böchften Geſetze des Gefhmads nicht allein 
niche widerſprechen, fondern fie muß ihm aud) ge— 
maß feyn und ihm Genuͤge thun. Man fieht 
hieraus, daß die Theorie der fchönen Künfte, nad) 
ihren. beyden Haupttheilen, von einem einzigen 
Grundfaß abhänge, und daß. alle Grundfäge- für 
die einzelnen Theile dieſer Theorie nur aus dieſem 
einzigen abgeleitet feyn können; denn fonft mad)- 
ten fie nicht ein zufammenhängendes Ganzes aus. 
Auch Here Heydenreich hat die Nothwendig⸗ 
keit eines ſolchen erften Orundfages für die Theorie 
ö der 
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ber ſchoͤnen Künfte anerfannt; allein er hat diefen - 
hoͤchſten Grundfag, fo oft er auch von ihm im All; 


gemeinen ſpricht, doch nirgend, in einer Formel 


ausgedrüdt, erfennbar gemacht. Er redet von 


Geſchmacksgeſetzen, die aus den Principien der 
Vernunft flöffen, ohne auch nur ein einziges zu 
unferer Erfenntniß zu bringen. Fuͤr die einzelnen 


fhönen Kuͤnſte hingegen hat.er Geſetze aufgeftelle, die 


er dus einem allgemeinen für die ſchoͤnen Künfte über: , 


haupt geltenden Gefege berleite. Das, was er 
von den eigentlichen Geſchmacksgeſetzen behauptet 
bat, auf welchen die Beurtheilung des Schönen 


überhaupt und infonderheit der Kunftfchönheiten 


als folcher beruht, ift der. Gegenftand der vierter 
Betrachtung, mit welcher dann: alles das abge 
than zu feyn ſcheint, was den oben von mir ange« 
gebenen erſten Haupttheil der Theorie der fehönen 


Künfte ausmachen follte. Won dem erften Grund⸗ 
faße hingegen, auf welchem die Hervorbringung _ 


der fchönen KRunftwerfe überhaupt beruht, handelt 
bie fünfte Betrachtung. In den folgenden De: 
trachtungen wird dieſer Grunbfaß auf die befondern 
Arten der fhönen Künfte angewandt, ° 
Es ergiebt fich hieraus, daß es bey Hrn. N. 
bauptfächlich auf eine Theorie der ſchoͤnen Künfte, 
in wiefern fie es mit der Darftellung zu thun hat, 
angefehen iſt, ob er gleich auch jenen Theil der 


Theorie, der die Beurtheilung des Schönen über» - 


haupt, und der- fchönen Kunſt infonderheit, zum 
Gegenſtande hat, nicht ganz hat übergehen wollen, 
und auf weichen er, wie ich aus der, dieſem erften 
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6 . Schreiben 
: } 
Bande am Ende bengefügten Inhaltsanzeige des 
noc) zu erwartenden zwenten Bandes erfehe, am 
Ende deſſelben, in der fünften und achten Betrach⸗ 
tung über den Begriff der wahren Schönheit, und 
den Begriff des Geſchmacks, noch einmal ſtoßen 
wird: dieſe unvegelmäßige Behandlungsart wuͤr⸗ 
de vermieden worden fen, wenn er gleid) anfangs 
die Eintheiiung fo gemacht hätte, wie ich fie anger 
geben babe, und mie fie Die Natur des Gegenftan« 
des felbit an die Hand giebt. Doc) diefes nur im 
Vorbeygehn, und ich fehre zu meinem Vor— 
haben zurück, — naͤmlich Ihnen, mein $reund, 
zu zeigen, daß des Hrn, Heydenreichs Syſtem auf 
feinem gültigen Grunde berube, Ich muß alfo 
ben Inhalt der vierten und fünften Betrachtung, 
als auf welchen das Syſtem erbauet ift, prüfen. 
Mit jener mache ich jegt den Anfang, und bie 
- Prüfung der fünften foll künftig folgen. 
Herr H. geht in feinem Raͤſonnement über das 
Princip der Gefchmacfsurtheile von Kants Bes 
hauptung (Kritik der Vern. zte Aufl. ©. 35.) 
aus: „daß fich die kritiſche Beurtheilung des Schö= 
nen nicht unter Nernunftprincipien bringen, und 
die Kegeln derfelben fich niche zur Wiflenfchaft er- 
heben ließen; weil diefe Regeln oder Kriterien ih: 
ren Quellen nach blos empirifc wären, und alfo 
niemals zu Gefegen a priori dienen koͤnnten, wor 
nach ſich unfer Gefhmadsurtheil richten müßte; 
vielmehr das letztere den eigentlichen Probierftein 
der Richtigkeit jener Kegeln oder Kriterien aus: 
mache.“ Hr 9. ſcheint zu re, daf Kant 
. bier: 
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hiermit behaupte, es gaͤbe uͤberhaupt kein Princip 
für die Geſchmacksurtheile. Dieß iſt aber unrich⸗ 
tig. Er will nur fagen, daß ſich die kritiſche Be— 
urtheilung des Schönen nicht unter Vernunftprin⸗ 
cipien bringen laffe. Außer den Principien der 
tbeoretifchen und praftifchen Vernunft, ‚giebt es 
aber nod) Principien, bie in der Matur der Ur⸗ 
theilskraft gegründet find, und ein folches bat 
Kant in der Kritik diefes Erfenntnifvermögens 
zum Behuf der Beurtbeilung des Schönen in der 
Natur und Kunjt wirklich) aufgeftellt. Diefes vors 
ausgefegt, kann die von Hrn. H. aufgeworfene Fra« 
ge nicht als Gegenfaß zur Kantifcyen Behauptung - 
angefehen werden. Er fragt nämlich: „gründen 
ſich die Gefege für den Gefchmack auf Prince 
pien a priori?“ Wenn man hingegen die Kantie 
fche Behauptung in eine Frage verwandelt, würde 
fie fo lauten: Hat die theoretiſche Vernunft Gefege, 
Principien, nad) welchen fih das Schöne Fritifch 
beurtheilen laßt? Laffen fich Die Regeln zur Beurs 
theilung des Schönen aus ven Gefeßen der theores 
tifchen Vernunft herleiten? Giebt die Vernunft in 
ihrem theoretifchen Gebrauche die Kriterien des 
Schönen felbft an bie Hand? oder mit andern 
Worten: Liegt die Geſetzgebung für den Gefchmad , 
in der theoretifhen Vernunft felbft, oder hat er 
niche vielmehr feine eigene von andern Gemuͤthsver⸗ 
mögen wmabhängige Gefeggebung? Diefes ift aber 
ganz etwas anders, als wenn man frägt: ob die 
Geſetze für den Geſchmack fih auf Principien a 
priori gründen, Man fest bier ſchon als ange 
| A4 nom: 


! 


8 Schreiben 

nommen voraus, daß der Geſchmack eigene Geſetze 
oder Principien habe, und will nur wiſſen, nicht, 
ob fi) der Geſchmack dieſe Geſetze urſpruͤnglich 
ſelbſt giebt, ſondern, ob ſie in andern hoͤhern Ge— 
ſetzen oder Principien ihren Grund haben, und dar= 
„ aus hergeleitet find. Dieſes ift zum mindeften ein 
fehr gewagter Sprung, der nur in dem Falle gelin= 
gen Ffonnte, wenn zum gutem Glüce es fid) geras 
de traͤfe, duß das, mas zuvor auszumad)en wäre, 
unferer ohne Grund angenommenen Vorausfegung 
wirklich entfpräche. Ein folches Verfahren würde 
3. B. jenem gleichen, wenn id) von jemanden we- 
gen einer Schuld vor Gericht in Anſpruch genom- 
men mwirde, und der Richter, ‘ohne fi) zuvor 
- darum zu befümmern, ob ic) dem Kläger wirflic) 
etwas ſchuldig wäre, fogleic) mit der Frage in 
“ mid) fegte: ob id) bezahlen wolle oder nicht? Er 


gr wuͤrde freylich, wenn es der Zufall mwollte, daß ich 


eben in dem Falle der Schuld waͤre, und ich mich 
ſogleich gutwillig zur Bezahlung verſtaͤnde, damit 
die Unterſuchung zwar abgekuͤrzt haben, aber auch 
entweder im entgegengeſetzten Falle in die Verle— 
genheit gerathen ſeyn, ſeine Frage umſonſt gethan, 
‚oder ſich dem Muthwillen der Schikane ausgeſetzt zu 
haben. Um mir inzwiſchen nicht das Anſehn zu 
geben, als ob ich dem Verſaſſer in Beſtim— 
mung des eigentlichen Sinnes feiner Frage vor 
greifen wolle, will ich ihn lieber felbft reden laſ— 
fen. Er beſtimmt jenen Sinn erftlic negativ 
und dann poſitiv. Man will nicht wiffen, 
fügt er: 
.“ 1) „Ob 
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1) „Ob vor aller Erfahrung gemifle Ideale, Ur- 
bilder der Schönheit, in uns liegen, die dann 


mit dem Selbftgefühl erwachen, und nachbe« " » 


nen wir vermittelſt angeftellter, bewußter oder 
unbewußter, Vergleichung die Gegenſtaͤnde be: 
urtheilen. Denn die Erfahrung hat auch dem 
ſchaͤrfſten Beobachter des menfchlichen Gseiftes 
noch fein ſolches Urbild oder Ideal der Schön- - 
heit Dargebothen, und die Vernunft kann von 
der menſchlichen Seele ſchlechterdings nicht of- 
fenbaren, was nicht in den- Grenzen der Er- 
fahrung durd) den innern Sinn erfcheint, * 


So lange man noch nicht weiß, worin der Grund 
zur Beftimmung unferer Urtheile über das Schoͤne 
liege, kann auch Feine Frage über irgend einen fols 
“den möglidyen Grund von der Hand gewiefen, 
die Frage: warum ift, oder warum nennen wir 
einen Gegenftand ſchoͤn? muß vielmehr von allen 
Seiten beleuchtet, und bey der Prüfung felbft auch) 
das nicht übergangen werden, was eine Wahr: 
ſcheinlichkeit, fogar einen Schein zu einem Gefege 
des Gefhmadsurtheils enthalten möchte. Es läßt 
fi) alfo aud), da man dasjenige, was dem Ge: 
ſchmack und feinen Urtheilen zur Regel dient, noch 
nicht zu Fennen voraus feßt, fondern erft erörtern 
will, allerdings fragen: ob es von aller Erfahrung 
unabhängige Ideale der Schönheit gebe, an wel« 
che, als an Urbilder, wir die Gegenftände halten, 
und Durch Vergleichung derfelben mit den Urbildern, 
beftimmen fönnen, ob fü fie ee find? Der Grund, 

A5 = aus 
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aus welchem Hr. H. bie Unter fuchung biefer Srage 
für uͤberfluͤßig und impertinene hält, ift: Man will 
nicht wiffen, ob es von alfer Erfahrung unabhaͤn⸗ 
gige Speale. der Schönheit gebe, weil die Erfab- 
rung Fein folches Ideal jemanden nod) dargebothen 
babe, und die Wernunft von der menſchlichen Seele 
fehlehterdings nichts offenbaren fünne, was nicht 
im den Grenzen der Erfahrung durch den innern 
Sinn erfcheine. Ich Fann nicht glauben, daß Hr. 
He hier die äußere Erfahrung wenigſtens Mit ge» 
meynet babe; denn alsdann märe es ungereint, dag 
Dafeyn eines deals der Schönheit vor aller Er— 
fahrung darum läugnen zu wollen, weil nod) fein 
folches deal dem äußern Sinne des Menfchen er- 
ſchienen wäre, oder ſich dargebothen hätte. Kin 
Mann von des Hrn. H, philoſophiſchen Talenten 
kann feiner folchen Ungereimtheit fahig feyn, Er 
kann vielmehr, wie aud) aus dem Machfage erhel— 
let, nur die innere Erfahrung verftanden, und die 
Mirklichfeit eines Ideals der Schönheit, als Ob— 
jefts des innern Sinnes, geläugnet haben, Allein 
dieſer vorgeblichen Erfahrung widerfpricht eine an 
dere, wenigſtens velativ allgemeine Erfahrung, 
nämlich die von der Einhelligkeit der Menfchen im 
in Anfehung des Wohlgefallens in der Vor ftellung 
gewiſſer Gegenftände; um welcher Einhelligkeit 
willen auch einige Produfte bes Geſchmacks und der 
Kunft fir eremplarifch gehalten werden. Weil 
man aber daraus, daf einer ein folches. eremplaris 
fches Produft, ein ſolches Mufter nachahmt , zwar 
ni Geſchicklichkeit bes Nachabmenden, aber noch 
nicht 


” 
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nicht auf Geſchmack ſchließen kann, ſondern nur 
dann erſt berechtiget wird, ihm Geſchmack beyzule⸗ 
gen, wenn er dieſes Muſter ſelbſt zu beurtheilen 
im Stande iſt, ſo muß auch in ihm ſelbſt ein Mu« 
ſter liegen, das hoͤher iſt, als alle ſeinem Urtheile 
unterworfene exemplariſche Kunſtprodukte, das 
alle Beurtheilung derſelben erſt moͤglich macht. 
Dieſes hoͤhere Muſter, welches, in wieſern es 
durchaus vollſtaͤndig iſt, auch zugleich das hoͤchſte iſt, 
kann nun nichts anders als eine bloße Idee ſeyn, 
die, wie Kant ſagt, *) jeder in ſich felbfr hervor⸗ 
bringen muß, und darnach er alles, was. Objekt 
des Geſchmacks, was Beyſpiel ver Deurtheilung 
durch Geſchmack fen, und felbft den Geſchmack ei« 
nes jeden .—. muß. Da aber Idee eis 
gentlich einen Vernunftbegriff, und deal die 
Vorftellung eines einer dee entfprechenden Indi— 
piduums bedeutet; fo kann auc) jenes Urbild deg 
Geſchmacks, da es nicht durch Begriffe, fordern 
nur in einzelner Darftellung kann vorgefteller wer⸗ 
ben, befler das deal der Schönheit Priffen. Was 
zu einem deal der Schönheit erfordert werde, 
(woraus fich zugleich fein Urfprung a priori er⸗ 
‚giebt, ) und auf weiche Gattung von Schoͤnheit ſich 
daſſelbe einfchränfe, muß bey Kant am angeführ: 
ten Orte ſelbſt nachgelefen werden, 


2, „Eben fo wenig könne die Frage den Sinn 
Bam ob der Geſchmack eine befondere von 
dem 


* griut ber aͤſthetiſchen Urtheildfraft, ©. 53 
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dem Verſtande und der Vernunft unabhaͤngige 
Seelenkraft, oder wohl ein beſondrer innerer 
Sinn ſey. Denn es ſey ausgemacht, daß 
der Geſchmack der Verſtand ſelbſt ſey, wie— 
fern derſelbe auf. das Schone angewendet 
"werde, | 
Diefen Sinn hat jene Frage ſreylich nicht. Al. 
fein fie-fang doc) gewiß nicht gründlich beantworree 
werden, ohne zuvor zu unterfuchen, ob der Ge— 
ſchmack nicht eben fo ein befonderes von bem Vers 
ſtande ir weiterer Bedeutung” perfchiedenes Erfennt- 
nißvermoͤgen fen, als Berftand int engern Sinn 
und eheorerifche und praftifche Vernunft, und ob 
ihm nicht eben fo, wie der theoretifhen und prak— 
tiſchen Wernunft, als Erkenntuißvermoͤgen, ein ei⸗ 
genes Gemürhsvermögen zum Grunde liege, das 
mithin aud) ein eigenthuͤmliches Princip für den Ge- 
ſchmack, als einen beſondern Zweig des Erkenntniß⸗ 
vermoͤgens, uͤberhaupt nothwendig macht. Denn 
es koͤnnte doch wohl der Fall ſeyn, daß der Ges 
ſchmack eben darum, weil er, obgleich von dem 
 Berftande in weiterer Bedeutung abhängig, den- 
nod) ein Ziveig eines befondern von dem Verftande 
in engerer Bedeutung und der theoretifchen und 
praktiſchen Vernunft ganz verfchiedenen Erkennt⸗ 
nißvermögens wäre, und ein eigenthuͤmliches durch, 
die Matur besjenigen Vermögens, aus welchem 
der Geſchmack feinen Urfprung unmittelbar nimmt, 
beſtimmtes Prineip hätte, Und dieß ift denn auch) 
wirklich der Fall, wie nunmehr nach den Nefultas 


ten der Kantiſchen der reinen (theoreti⸗ 
fchen 
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ſchen) und der praktiſchen Vernunſt, ingleichen der 
Urtheilskraft, ſolches zu Tage liegt; nach welchen 
nicht allein die Arten des Vorſtellungsvermoͤgens, 
in Erkenntnißvermögen, Begehrungsvermd- _ 
gen, und das zwifchen beyden liegende Gefühl der 
Euit und Unluſt, genau abgefondert, fondern auch) 
die einem jeden biefer Gemuthsvermögen entfpre= 
. enden Erfenntnifivermögen in das des Verftan- 
des und der theoretifchen Vernunft, der praftifchen 
Vernunft, und der zwifchen beyden liegenden Ur- 
theilsfraft, in wie fern diefeibe vefleftirend iſt, fpe- - 
eifieirt find, und einer jeden diefer Arten des Er: 
fenntnißvermögens überhaupt, wegen der einer je- 
den eigenthümlichen Art der Aeußerungen ihrer 
Ihärigfeit, ein befonderes Princip, und eine eigene 
nur auf dem Gebiete einer jeden gültige Gefeßgebung 
gefichere worden iſt. Um mid) Ihnen, mein Freund, 
deutlicher zu machen, muß id) Ihnen die ganze 
Eharte des menfchlichen Vorftellungsvermögens 
vorlegen, Doc) kann ich bier nur Umriffe geben, 
die Ausfüllung und Illumination werden Sie er | 
felbft hinzufuͤgen. 

Der Sig des Bewußtſeyns aller i in uns vor⸗ 
gehenden Veränderungen, oder das, was in uns 
fid) Durch Denfen, Begehren und Empfinden ver« 
ändert, nennen wir das Gemuͤth, und nur darum 
nicht Seele, weil man mit diefem Ausdruck leicht 
den Gedanfen einer einfachen einzelnen von dem 
Körper verfchiedenen Subftanz rege machen Fann, 
der doch zur Unterfuchung der Gemüths- und Er- 
kenntnißvermoͤgen gar nichts beytraͤgt. Jede Ver: 

| aͤn⸗ 
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änderung des Gemüchs, fie mag durch Denken, 

Begehren oder Empfinden entftehen, Loft ſich zu— 

letzt in das auf, was wir Vorſtellung ‚überhaupt 
nennen; Vorſtellung iſt mit einem Worteder Gate 
tungsbegriff aller Gemürhsveranderungen. In je⸗ 
ber Vorftellung unterfcheiden mir dieſe von dem 
Subjekte und von dem Objekte der Vorftellung, 
michin dreyerley, Die Vorfiellung, das Vorftellen- 
de, und das Vorgeftellte. Es koͤnnen alſo auch 
Beziehungen diefer drey Stüde unter einander Start 
finden. Es find nur folgende drey möglih. Wir 
beziehen die Worftellung entweder auf ein be— 
reits würklid) gegebenes Objekt, oder auf’ ein 
Dbjeft, das erſt wuͤrklich werden foll, oder auf 
das Subjekt, Imerſten Fade erfennen, im zwey⸗ 
ten begehren, im dritten fühlen wir; und da die 
Wirklichkeit des Erfennens, Begehrens und Füh- 
lens, ihre Möglichkeit vorausfegt, das aber, was 
den rund der Möglichfeit von etwas enchälf, Vers 
mögen genannt wird, fo muß auch einer jeden jes 
ner drey Veränderungen des Gemüchs ein eigenes 
Vermögen zum Grunde liegen, und diefe beißen 
das Erfenntnißvermögen, das Begehrungsver- 
mögen und das Gefühl der Euft und Unluſt. 
Kern. das Erkenntnißvermögen in uns thätig 
ijt, fo beziehen wir im Bewußtſeyn entweder die 
Vorſtellung von einem wirklich gegebenen Objefte 
unmittelbar, und ohne Beyhuͤlfe irgend einer an _ 
dern Vorftellung, auf das Objekt; dann heißt die 
Vorftellung eine unmittelbare, oder eine An⸗ 
ſchauung, und bas ihr entfprechende befondere Er⸗ 
kennt⸗ 
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kenntnißvermoͤgen Sinnlichkeit; oder wir beziehen 
die Vorftellung von dem Gegenftande nur mittelft 
einer andern Vorftellung, die nur ein Merfmalder 
unmittelbaren NVorftelung, der Anſchauung, iſt, 
and alfo auch andern unmittelbaren Vorſtellun— 
gen zufommen kann, auf den Gegenftand, Dann 
heißt die Worftellung eine mittelbare, oder ein 
Begriff, weil fie mehrere unmittelbare Vorſtellun— 
gen oder Anfchauungen unter fich begreift, und 
die ihr entfprechende Arc des Erfenntnißvermögens 
wird Verſtand in der weitern Bedeutung ge 
nannt. Er ift alfo das Vermögen der Begriffe, 
und ift in Anſehung derfelben folgender Operationen 
ſaͤhig. 1) Entweber begreift er blos. das Beſon⸗ 
dere in ein Allgemeines, das Individuum in feine 
Art, die Art in ihre Gattung — er dent; dann 
ſpecificirt fich der Verftand im weitern Sinn inden 
Beritand im engern Sinn. Er gebt nur auf 
die Erfenneniß deflen, was iſt und gefchieht, nur 
auf die Erfenntnif der Dinge der Natur als Er— 
ſcheinungen, und ift alfo auch nur für diefe durch 
feine reinen Begriffe oder Categorien in Berbindung 
mit den Sormen der Sinnlichkeit, Zeit und Raum, 
geießgebend; er fchreibe der Natur als Erfcheinung 
Gefege vor. 2) Oder er verbindet Begriffe, als 
Prävifate, mit Begriffen oder Anfchauungen, als 
Objekten; er fubfumirt das Befondere, den Begriff 
oder die Anfchauung, als Objekt betrachtet, unter 
das Allgemeine, den Begriff, als Prädifat be- 
trachtet; mit einem Worte: er-urtheilt. Durch 
biefes Verfahren fpecificire * der Verſtand im 
weitern 
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Sinne zur Urtheilskraft. 3) Oder er verbindet 
zwey oder mehrere Urtheile, um ein brittes Dadurch 
zu Stande zu bringen, Er derivirt das Beſondere, 
die Folge, aus dem Allgemeinen, den vorausges 
ſchickten Urtheilen Vorderſaͤtzen; er fließt, und 
fpecifieire fih dadurch zur Wernunft. Diefe iſt 
entweder auf die Erweiterung der Erfenntniffe in 
Anfehung der im Gebiete des Erfenntnifvermö- 
gens liegenden Gegenftände, in Anfehung beffen, 
was ift und feyn, mas gefchieht und gefchehen 
kann, (im Gebiete des Naturbegriffs,) oder aufdie 
Erkenntniß deflen, mas feyn und gefchehen foll, 
was ing Gebiet des Begehrungsvermögens ( des 
Srenheitsbegrifis) gehört, gerichter. Im erften 
Falle ift die Vernunft und ihr Gebrauch theorer 
tiſch, im zweyten praktiſch. Jene hat es wieder 
entweder mit Gegenſtaͤnden einer moͤglichen Erfah: 
rüng zu hun, und das Allgemeine, woraus etwas 
gefolgert wird, wird als durch Erfahrung gegeben, 
vorausgefegt; oder fie geht auf überfinnliche Dinge 
und Praͤdikate: das Allgemeine, woraus gefolgert 
wird, find fontherifche Urheile, die von Erfahrung 
(von Verſtand und Sinnlichkeit) unabhaͤngig und 
a priori durch die Natur der Vernunft ſelbſt ber- 
vorgebracht werden, Im erften Falle ift die Ver: 
nune und ihr Gebrauch Jogifch oder formal, und 
ihr Grundfag: vollendete Einheit der bedingten Erz 
kenntniß des Berftandes durch dasUnbedingte. Im 
zweyten Falle ift die Vernunft und ihr Gebraud) 
real; tranfcendental, rein, fpeculativ, und mes 
taphyſi iſch, und ihr hoͤchſter Grundſatz iſt der 

ri, 
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Ehhluß von der Exiſtenz des Bedingten auf die 
Erijtenz des Unbedingten: der Gebrauch beffelben 
‘aber nur regulativ "und nicht conftitutiv, - da dag 
Unbedingte durd) Feine Erjahtung gegeben werden, 

und alfo Feine objektive Erkenntniß von Gegenftäns 
den gewähren kann; burch einen conftitutiven Ger 
brauch und wenn die Wernimft- Darauf ausgeht, 

ein wirkliches Erkenntniß feitfegen zu wollen , wird 
fie tranfcendent und dialektiſch. Pratiiſch iſt 

die Vernunft und ihr Gebrauch ‚ wenn fie das 
Begehrungsvermögen felbft, a priori, beftimmt; 
und ihr erjter Grundfag iſt: Handle und beſtimme 
dich nad) allgemeinen und nothrvendigen Zwecken. 
Wir haben nun noch die Urtheilskraft zu ſpezifi⸗ 

ciren, die das Vermögen ift, das Befonvere als 

enthalten unter dem Allgemeinen zu denken. Nun‘ 
ift ihr aber entweder das Allgemeine die Regel, 
das Princip, das Gefeß, gegeben, um darunter 

das Befondere fubfumiren zu koͤnnen; oder es ift 
ihr nur das Befondere gegeben, wozu fie erft das - 
Allgemeine finden foll, Im erftern Falle ift die 
Urtheilstraft beftimmend, fie fegt etwas in Ans 
fehung unferer Erkenntniß feft, geht auf Erkennt» 
niß der Dinge in der Erfahrung; mithin ift diefer 
ihr Gebrauch nur logiſch, und bedarf alfo Feines 
eigenen Princips, da fie ſolches mit dem auf Er⸗ 
weiterung der Erkenntniß gerichteten Verſtande, 
ber bie Begriffe, als das genebene Allgemeine, 
auf Gegenftände der Erfahrung, als das Beſon⸗ 
dere, anmendet, gemein bat. Im zweyten Falle 
hingegen ift die Urtheilskraft vefleftivend; fie res 
AXXXXV. B. 1. St. B flektirt 
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flektirt — die Formen der Natur und ihrer beſon⸗ 
bern empiriſchen Geſetze uac) dem Eindrucke, ‚ten 
dieſe auf das Gefühl der Luſt und Unluſt machen, 
und bedarf hierzu eines eigenen Pii incips. 
Außer der Beſtimmbarkeit der Objekte der Na⸗ 
tur durch die Geſetze des Verſtandes und der be⸗ 
ſtim menden Urtheilskraft, ſind nemlich dieſelben 
auch noch durch die reflektirende Urtheilskraft in 
Beziehung auf das Geſuͤhl der Luſt und Unluſt, 
‚als dem der reflektirenden Urtheilskraft entſprechen⸗ 
den Gemuͤthsvermoͤgen, beſtimmbar. Dieſe Art 
der Beſtimmbarkeit der Dinge -Fann weder von ben 
Begriffen und Geſetzen des Verſtandes und der bes 
flimmenden Urtheilstvaft, noch von den Gefegen 
der praktiſchen Vernunft abhängen, indem das in 
der Anfhauung der Dinge empfundene Gefühl der 
Luſt und Unluſt weder Begriffe von dieſen Dingen, 
noch eine Begierde nach denſelben vorausſett, ſon⸗ 
dern muß in “ehem ber reflektirenden Urtheilsfraft 
a priori eigenthimlichen Prineip ihren Orund has 
ben, Dieſes kann aber fein anderes, als bie 
Zweckmaͤßigleit der Formen der Dinge der Na— 
tur ſeyn. Da nemlich dieſe mamichfaltigen For» 
men, welche das der reflektirenden Urtheilskraft 
gegebene Beſondere ſind, durch die Begriffe von 
den Dingen unbeſtimmt gelaſſen werden, gleich— 
wohl aber, um ein ESyſtem der Er fahrung von ih⸗ 
nen moͤglich zu machen, nothwendig ift, daß fie in 
ihrer Mannichſolti gkeit nach einer Einheit oder 
als miteinander uͤbereinſtinumend betrachtet were 
‚den; biefe Mebereinfiimmung oder ine aber je⸗ 
nen 
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nen Formen weder durch den Verſtand vermittelſt 
der Begriffe geſetzlich vorgeſchrieben, noch auch 
aus der Erfahrung genommen werden kann, weil 
man alsdann nicht mehr ſagen koͤnnte, daß das 
Allgemeine zu dem Beſondern erſt geſucht werden 
ſollte, indem es ja wirklich ſchon gegeben ſeyn 
wuͤrde: ſo muß auch nothwendig der Grund dieſer 
Einheit und Uebereinftimmung in der refieftiren« 
den Urtheilskraft felbft liegen; fie muß nemlich an« 
nehmen, daß irgend ein Verſtand, wiewohl nicht 
der unſrige, den Grund der Uebereinſtimmung 
und des Zuſammenhanges jener mennichſaltigen 
Formen enthalte. Die Urtheilsfraft gibe fich alfo 
dadurch ſelbſt ein Gefeg, nicht der Natur, Weil 
nun der Begriff von einem Objekte, fofern er zu« 
gleich den Grund der Wirklichkeit diefes Objekts 
enthält, der Zweck und die Ueberein ſtimmung 
eines Dinges mit derjenigen Beſchaſfenheit der 
Dinge, die nur nach Zwecken moͤglich iſt, die 
Zweckmaͤßigkeit der Form derſelben heißt; fo iſt 
das Princip der Urtheilskraſt in Aufegungd der Form 
der Dinge ver Natur, die Zweckmaͤßigkeit der 
Natur in ihrer Dannichfaltigkeit, d. 1. die Natur 
wird durch diefen Begriff fo vorgeſtellt, als ch ir⸗ 
gend ein Verfiand, obwohl nicht der unfiige, den 
Grund der Einheit ihrer unter das Gebiet des Ge— 
fühls der Luſt und Unluſt gehörigen, durch die se 
turbegriffe (DVerftandsbegriffe a priori) unse 
ſtimmt gelaffenen Formen und befondern durch) Vie 2 
heorerifche Vernunſt nicht beſtimmbaren beſondern 
emnpiriſchen Geſetze, enthalte, Nur mit, biefer 
DB 32 Vorſtel· 
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Vorftelfung der Zweckmaͤßigkeit iſt ein Geſuͤhl der 
huſt verbunden, und zwar deswegen, weil hier Die 
Harmenie der mannichfaltigen Formen und befondern 
empirifchen Gefege der Natur mit unferm Beduͤrfniſ⸗ 
fe, Einheit der Prineipien in diefelben hineinzubrine 
gen, blos zufällig iſt. Es erfreuer uns, (mir werden 
eines Beduͤrfniſſes, hier des Verſtands, Einheit 
in das Mannichfaltige zu bringen ö entiediget ) 
wenn wir wider Vermuthen, und gleich als ob ein 
gluͤcklicher Zufall unfere Abficht begünftigte, eine 
foftematifche Einheit unter den Formen der Dinge 
der Natur, denen wir felbft gar Feine Gefege vor⸗ 
fchreiben fönnen, antreffen. Da bingegen das 
Zufammentreffen der Wahrnehmungen mit den 


# 


Verftandsbegriffen nicht die mindefte Wirfung auf 


das Gefühl der $uft macht; weil unfer Verſtand 
der Natur, zum Behuf einer Erfenntniß von ihr, 
als Objekt der Sinne, felbft Gefege vorfchreibt, 
mithin die Webereinftimmung der Erfcheinungen 
mit den Gefegen des Verſtandes nicht zufällig, ſon⸗ 
dern nothwendig if. Wir beurtheifen bier die 
Vorftellungen von den Dingen nicht als zweckmaͤſ⸗ 
fig, fondern als gefegmäßig. Was nun die Zweck- 
maäßigfeit, oder die Uebereinftinnmung eines Din⸗ 
ges mit der nur nach Zwecken möglichen Befchaffen- 
heit der Dinge, betrifft, fo berubet diefelbe ent⸗ 
weder auf einem bios fubjeftiven Grunde; man 
ſtellt ſich dieſelbe als eine Lebereinftimmung der 
Form des Gegenftandes in der Auffaffung deffeiben 
vor allem Begriffe mit dem Erfenntnißvermögen 
vor, um bie Anſchauung mit Begriffen zu einem 

| Erfennse 
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Erkenntniß überhaupt zu vereinigen. , Oder, fie bes 
ruhet auf. einem objeftiven Grunde; ‚man ſtellt ſich 
dieſelbe als Uebereinſtimmung der Zorm- des Gier 
genftanbes mit der. Möglichkeit deffelben ſelbſt erft 
nach einem Begriffe. von ihm, der, vorhergeht 
und den Grund dieſer Form enthält „vor. Hier 
iſt die Zweckmaͤßigkeit eine objektive, materiale 
und die Urtheilskraft, in der ſie als Princip Dora 


handen ijt, heißt die, teleologiſche, d.i. ein Ver ⸗ 


mögen, bie reafe oder objektive Zweckmaͤßigkeit 
ber Natur dur) Verftand und Vernunft zu beur⸗ 
teilen, Dort hingegen ift die Zweckmaͤßigkeit 
- formal; und jenes Gefchäft verrichtet die Aftheti- 
ſche Urtheilsfraft, die auch, in wiefern ;fie auf. 
das Schöne oder einen Gegenftand geht, der ob» 
ne alles Intereſſe gefällt, Geſchmack genannt 
wird; und mithin:ein Wermögen ift, bie formale 
fubjeftive Zwectmäßigfeit der Natur dur) das 
Gefühl der $uft und Unluſt zu beurtheilen, 

. Sie fehen alfo, mein Freund , aus biefer 
Speeififation der Erfenntnißvermögen, deren jez 
bes in unferm Bewußtſeyn als ein Factum bes 
menfchlichen Gemuͤths vorhanden ift und fid) da⸗ 
burdy unmittelbar unterfeheidend fennbar macht, 
daß ſich jene von Hrn. H. aufgeworfene Hauptfrar 
ge nicht eher beantworten läßt, als: bis entfchleben 
ift, ob der Gefchmar ein eigenes. von bem Ver⸗ 
ftande in ‚engerer ‘Bedeutung, ingleichen von ber 
theoretiſchen und praftifchen Wernunft unterfchieber 
nes, ‚auf ein eigenes Gemüthsvermögen gegründe« 
tes Erkenntnißvermoͤgen ſey; und man, fann -es 
u B 3 | für 
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für fo ausgemacht, wie unfer Verfaffer will, nicht 
annehmen, daß der Geſchmack der Verſtand ſelbſt 
ſey, wiefern derſelbe auf das Schoͤne angewendet 
werde. Denn obgleich alle Wirkungen aller Era 
kenntnisvermoͤgen ſich auf eine und dieſelbe Grund⸗ 
kraft reduciren laſſen muͤſſen, und aus derſelben etit⸗ 
ſpringen/ fo gründen ſich doch auch alle Snftime‘) 
alle Wiſſenſchaften auf“ die vollſtaͤndige Analyfis 
des Borftellungsvermögens, als Gattung in ihre 
Arten, und wuͤrden ohne dieſelbe ſchlechterdings 
nicht zu Stande gebracht werden koͤnnen. Und 
ob zwar der Geſchmack, oder die aͤſthetiſche Urs 
theilstraſt/ wiefern fie auf das Schöne geht, eben 
fo wie die übrigen Erfenntnißvermögen, in dem 
Vorſtellungsvermoͤgen überhäupt gegriindet ift, fo 
würde doch ein Syſtem der Aeſthetik, eder viel 
ehr eine Kritik der aͤſthetiſchen Urtheilskraft, nicht 
moͤglich ſeyn, wenn man es blos bey jenem allge · 
meinen unbeſtimmten Begriffe vom Geſchmack, 
den der Verf. angibt, bewenden laffen wollte. Uns 
ter Berftand mag man nun entweder den Verſtand 

An weiterer oder in engerer Bedeutung verſtehen, 
ſo wird man, wenn man blos dabey ſtehen bleibt, 
und den letztern nicht näher beftimmt, nie auf das 
fommen, was die aͤſthetiſche Urtheilskraft von bey · 
den ſpeciſiſch unterſcheidet, man wuͤrde den Ver⸗ 
ſtand blos fuͤr das Vermoͤgen das Mannichfaltige 
der Anſchauumgen unter Begriffe zuſammenzufaſ⸗ 
fen, und das Schöne für den Gegenftand als Er⸗ 
ſcheimmg ſelbſt nehmen müffen, und dadurch das, 
was Theorie: des Geſchmacks oder der aͤſthetiſchen 
Urtheils⸗ 


/ 


* 
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Urtheilskraft ſeyn ſollte, zu einen: cheit der ange⸗ 
wandten Logik machen, welches denn auch dic 
durchsaͤngig der Fall geweſen iſt. | 


3 „Endlich koͤnne die von dem Herrn Verf, 
auf geworfene Stage auch nicht den Sinn has 
ben: Ob der Geſchmack feine eigenen, von 

keinem hoͤhern Princip abhaͤngigen, ſuͤr ſich 
beſtehenden Geſetze habe; denn es lehre die - 
Erfahrung, daß ein dergleichen Gefe& noch 
bis jegt durch Feine Beobachtung, durd) Feine 
Analyfe gefunden fey.“ 


Ich muß geftehen, mein Freund, daß es 
mir unbegreiflich iſt, wie ſich ein Mann von Herrn 
Heydenreichs philoſophiſchem Geiſte, und deſſen ein« 
ziges Geſchaͤſt Philoſophie iſt, hier ſo ſehr hat ver⸗ 
geſſen koͤnnen. Wie kann man ſchließen: weil 
bis jetzt noch keine dem Geſchmack eigenthuͤmlichen 


und von andern Geſetzen unabhaͤngigen Geſetze ent⸗ 


deckt worden find, fo find dergleichen auch unmoͤg⸗ 


Sich? Aber auch die Erfahrung, lehrt gerade das 


Gegentheil. Denn das iſt eben die Frage, die 
Hr. Prof. Kant in feiner Kritik, der Urtheilskraft 


aufgeworfen und bejahend beantwortet und erwie⸗ 


ſen hat. Er hat ein Princip für den Geſchmack 


‚aufgeftellt, das demfelben allein eigen ift und gang 


unabhängig von andern Principien fir fich beſteht. 
Nach der zu Ende der Vorrede des Hendenreich- 


2 ſchen Syſtems der Aeſthetik befindlichen Note kannte 
zwar derfelbe jener Kritik ber Urtheilskraſt, allein 
Hr. H. hatte das Syſtem der⸗ Aeſthetik ſchon wpr 
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der Erſcheinung des Kantiſchen Werks ausgear⸗ 
beitet, und dieſes zut Zeit, da er die Vorrede zu 
ſeinem Buche ſchrieb, weder ganz geleſen noch ſtu⸗ 
dirt. Man kann ihm alſo den Mangel jener Er- 
fahrung, da fie erft nad) der, ‚Ausarbeitung und 
piefleicht (dyon nach dem Abdruck der Aeſthetik, 
elonnt wurde, nicht zur Laſt legen, und Hr. H. 
ird ohnſehlbar jetzt, ba er die Kritik der Urtheils- 
kraft ganz gelefen und geprüft haben wird, der beſ— 
fern Heberzeugung Raum geben, und nunmehr 
einſehen, daß ſeine Theorie nur auf eine precäre 
Weiſe beitehen kann, ſo wie alle vor ihm’ vorhan⸗ 
Deren Theorien, die er eben nicht billig ‚ behandelt ; 
da er, fo wie die Berfaffer der letztern, unterlaffen 
hat, Aus der Natur des menfchlichen Erkenntniß⸗ 
vermoͤgens und insbefendere der Urtheilskraft zu 
eigen, daß gar kein Princip br Gehhmafe * 
mn möglich fey. ...., 

Statt jener zweckmaͤſi — Droge ‚gibt « 

nun folgende ehungumüflen: - + 


= KEobnnen die Geſche bes — aus och . 
hoͤchſten, un wandelbaren/ allgemeinguͤltigen 
A Pritreipien der Vernunft dergeſtalt abgelei⸗ 

"tee werden,” daß jeder vernuͤnftige Menſch 

eeben fo gewiß ihnen Beyfall geben muß‘, als 
er ſich durch dieſe gr geduioen | 
a fuͤhlt?“ — 

Ehe ſich aber der Verf. auf die Peantugrn 
dieſer Frage. einlaͤßt, und zeigk,.pb. und, in m 
wen — — Gebiet eines enden 

ennt« 
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Erkenntnißvermoͤgens, (hier z. B. des Geſchmacks 
oder der aͤſthetiſchen Urtheilskraft) gehören, ſich 
aus den, einem. andern Erkenntnißvermoͤgen, 
( z. B. der theoretifchen Vernunft ) angehörenden 
Prineipien ableiten laflen, (nur daß id) meines Orts 
nicht einzufehen im Stande bin, welches denn dieſe 
Gefege des Gefhmads, und diefe allgemeinguͤlti- 
gen Bernunftprincipien in Specie find, die. im 
einem folchen Caufalverhäftniffe ftehen,) gibt er 
uns zuvor. etwas, das ein Beweis der Allgemein; 
guͤltigkeit feiner abgeleiteten Geſchmacksgeſetze, von 
welchen er jedoch noch Feines fehen laͤßt, feyn foll, 
zum beften; es ift aber im Grunde weiter nichts, 
als ein bloßer Machtfpruc) , der uͤberdieß wider⸗ 
fprechend-und ohne Sinn ift. Leſen Sie nur ©, 85. 
„Allein, fagt er, die aus ihnen (dem reinen höch- 
fien Gefegen der Vernunft) abgeleiteten, durch 
Anwendung auf Gegenftände ver Erfahrung gebil- 
deten Gefege, find ihnen (dieſen Wernunftgefegen) 
in Ruͤckſicht auf den Urfprung , die Urfache und 
den Umfang der Gültigkeit völlig glei, Man 
nehme den Erfahrungsftoff von ihnen weg, fo 
bleibt immer ‚die Form des Gefeges in ihrer ur: 
ſpruͤnglichen Reinheit, Voll» und Allgemeingüls- 
tigkeit zuruͤck, welche von ihrem Quell, der reinen 
Vernunft aus, uͤberall gleich fringieend, im In⸗ 
nern aller untergeordneten Geſetze herrfcht.“ 
Der Verf. gibt bier zu verſtehen, daß, bie 
Gefchmadsgefege durch Anwendung der theoretis 
ſchen Vernunſtgeſetze auf Gegenftände der Erfah 


‚rung - BB: würden, ber dann wären ja bie = 
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Geſetze des Geſchmacks keine beſondern und PR 
leiteten Geſetze, fondern vielmehr ‘die Geſetze der 
fheoretifchen Vernunft ſelbſt, nur auf Erſcheinuu⸗ 
gen angewandt. Wie iſt es aber moͤglich nach 
theoretiſchen Vernunftgrundſaͤtzen zu beurtheilen, 
was an einem Gegenſtande ſchoͤn iſt, da eines 
Theils Schönheit Feine Beſchaffenheit des ſiunlit 
chen Gegenſtandes iſt, die ſi ich durch Anwendung 
der Verſtandsbegriffe auf die Anſchauung des Ge⸗ 
genftandes erkennen ließe, und der Begriff von 
dem Gegenſtande ſchlechterdings kein Merkmahl 
enthalten kann, das dem Gegenſtande, als ſcho⸗ 
nen, zufänie‘, ‚ indem wir, um benfelben- als 
ſchoͤn zu beurtheilen, die Vorftellung des Gegen: 
ftandes nicht auf ven Gegenftand, ſondern auf un⸗ 
ſer Subjekt oder den Eindruck beziehen, den ſie 
auf unfer Gefühl der Luſt macht; andern Theils 
aber Grundſaͤtze der theoretiſchen Vernunft ſchlech⸗ 
terdings hier gar nicht anwendbar ſind? Denn 
nur der Verſtand und feine Begriffe machen fuͤr 
die Vernunft eben fo einen Gegenſtand aus, wie 
die Sinnlichkeit und ihre Anfchauungen fürden Ver⸗ 
ftand,und die wirklichen Objekte fir die Sinnlich- 
keit. Das Gefchäit der Vernunft ift, durch ihre 
Ideen und Grundfäge bes Unbedingten, Gleichar⸗ 
tigen, Mannichfaltigen und ber Verwandtſchaft, 
in alle möglichen empiriſchen Verſtandeshandlun⸗ 
gen ſyſtematiſche Einheit zu bringen; ſo wie das 
Geſchaͤſt des Verſtandes, das Mannichfaltige der 
Anſchauuingen in Begriffe zuſammenzuſaſſen und 
| Urtheile zu bilden. Die Vernunft beſtimmt alſo 
in 
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in Ruͤckſicht auf ſinnliche Gegenſtaͤnde und bie Be⸗ 
ziehung ihrer Vorſtellungen auf das Gefuͤhl der bLuſt 
gar nichts, ſondern ſie gehet nur auf die Begriffe 
und Urtheile des Verſtandes, um ſie unter ſich zu 
verbinden und in Einheit und ſyſtematiſchen Zur 
ſammenhang zu bringen. Diefes bewuͤrkt die Vers 
nunft dadurch, daß fie zu jedem Urtheile des Vers 
ftandes ( Schiuffag) eine allgemeine Bedingung 
(einen Dberfag duͤrch den Mittelbegriff) ſucht. 
3.3. wenn wir fchließen: Alles Zufammengefegte 


alfe find die Körper veränderlih — fo fällen wir 
im Schlußſatze das Urrheil, daß den Körpern das 
Praͤdikat veranderlich, im Oberfage, blos unter 
der Bedingung zufomme, daß fie zufammengefege 
find; weil diefes eben die Bedingung ift, unter . 
weicher das Praͤdikat in der Regel des Dberfages 
allgemein, für alle Körper, guͤltig iſt. Von dies 
fer allgemeinen Regel ober Bedingung ſucht die 
Vernunft durch einen Profyllogismus, d. i. durch 

einen Schluß, wodurd) der Grund des- vorherges 
henden Schluſſes bewiefen wird, eine neue, noch 
allgemeinere Bedingung, und diefes Geſchaͤft fegt 
fie fo lange fort, bis fie endlich zu eine: Bedingung 
koͤmmt, die von feiner Bedingung riter abhäns 
gig ift, d. i. zum Unbedingten; und nur durch 
diefes Unbedingte wird die von der Vernunft. ges 
ſuchte Einheit vollendet. Das höchfte Princip der 
Vernunft ift alfo: fische zu allen bedingten Er» 
Ienntniffen das Linbedingte. . Der Begriff des 
Unbedingten ift aber fein Verſtandsbegriff; * 

ſon 
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fonft müßte er. “ * auf Gegenſtaͤnde der Erfafrung 
anwenden laflen, die alle nur bedingt find, d. i. 

immer etwas voraus fegen, das ebenfalls nur be⸗ 
dinge iſt. Er gehört mirhin lediglid) der Vernunft 
zu ,. und ift mit berfelben eben fo nothwendig were 
ẽknůpft , als die Kategorien mit dem Verſtande. 
Da aber ſolche Begriffe, die gar nicht auf An⸗ 
ſchauungen und die ihnen entſprechenden Erſchei⸗ 
nungen anwendbar ſind, den heißen, ſo iſt bag 
Unbedingte auch nur eine Idee, die keine objektive, 
ſondern nur ſubjektive Guͤltigkeit hat, indem ſie 
nicht vorſchreiben kann, daß ſich das Unbedingte 

wirklich unter den gegebenen Gegenſtaͤnden finde, 
ſondern nur gebieter, dem Unbedingten vachzuge⸗ 
ben, ‚und alles Bedingre unter das Unbedingte, 
als die größte Einheit, zu faſſen. Mithin iſt auch 
das Princip.der Wernunft, das ſich auf diefe Idee 
des Unbedingten gründet, kein conſtitutives, 
ſondern nur ein regulatives Princip; es laͤßt ſich 
daraus nicht die Moͤglichkeit eines Gegenſtandes 
erkennen, ſondern es dienet nur Einheit und Zu⸗ 
ſammenhang unter den Begriffen und Urtheilen des 
Verſtandes zu bewuͤrken. So mancherley aber die Ver⸗ 
nunſtſchluͤſſe find, ſo viel gibt es auch Arten des Unbes 
dingten. Mun-find aber die Vernunftſchluͤſſe ihrer 
Form nach entweder Bategorifche, oder. hypotheti⸗ 


fhe , . oder. — = * kategoriſche 


Form 


) Ein kategoriſcher Gernunftfätuß ift ein ſolcher 
deſſen Oberſatz ein kategoriſches Urtheil, d.i. ein 
pilches enthält, das ein Verhaͤltniß des Subijekts 
zum 
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Form führe auf ein Unbebingtes der Bedingungen 
der Inhaͤrenz, d.i. auf die Idee eines abſolu⸗ 
ten Subjekts, das nicht wieder Prädikat eines 
andern ſeyn Fann; die hypothetiſche Form aufein 

Undedingtes der Bedingungen der Dependenz, 
oder auf die Idee des abſoluten Unabhaͤngigen, 
und die disjunktive, aufein Unbedingtes der Bes 
dingungen der Concurrenz, oder auf die Idee des 
abſoluten Allbefafjenden , oder ber. abfoluten 
Gemeinſchaft. Dieſe drey Ideen gebieten alfo 
der Vernunft, in der fie a priori find, abfolute 
Einheit des Subjefts, abfolute Einheit. oder Volle 
ftändigfeit in der Reihe der Bedingungen der Era 
feheinungen , und abfofute Einheit, oder die ober 
fie Bedingung ber Möglichkeit von allem übers 
haupt, 
zum Prädicate ausdruͤckt. 3 B. Alles Zuſam⸗ 
mengeſetzte iſt veraͤnderlich. Kin. bypotb tiſcher 
— deſſen Oberſatz ein hypothetiſches Urtheil, 
d. i. ein ſolches enthaͤlt, das ein Verhaͤltniß des 
Grundes zur Folge ausdruͤckt. Z.B. die Com 
ne erwaͤrmt den Eitein. Ein disjunktiver end⸗ 
lich — deſſen Oberſatz ein disjunktives Urtheil, 
d.i. einfolches enthält, das ein Verhaͤltniß der Ephaͤ⸗ 
ve oder ded Ganzen einer Erfenntniß zu dem 
Theilen, welche die Sphäre oder das Ganze bei 
Fimmen, ausdruͤckt. 3. B. Wenn man fagkt 
‚Die Welt ift entweder durch einen blinden Zufall 
nder durch innere Kochwendigfeit ; oder durch 
eine äußere Urſache da: ſo nimmt jeder dieſer 
Saͤtze einen Theil der Sphaͤre des moͤglichen Et⸗ 
kenntniſſes über dag Daſeyn der Welt ein, uud 

ale zuſammen machen die ganze Sphäre aus. 
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Ber: was gedacht werben kann, und was mit 
in der Inbegriff aller Nealicät ift, zu ſuchen. 
Die erſte Idee führt alfo auf bie Jtee vom Sub⸗ 
ſtanziellen, ſowohl der Körper als aud) vorzüglic) 
unſrer Seele; die zweyte auf die {dee eines MIe; 
feng ailer Weſen; und die dritte auf die dee 
eines Weltalls. Die erfte ift phyfiologifch und 
vornemlich pſychologiſch; die zweyte theologiſch, 
und die dritte kosmologiſch. Und ſo gibt denn 
die Vernunft die Idee zu einer rationalen See⸗ 
lenlehre, Theologie und Kosmologie. | 
Und hiermit iſt denn aud) zugleich alles er— 
ſchoͤpft, was Vernunft mit ihren Ideen und Grund⸗ 
aͤtzen des abſoluten Subjekts, der abſoluten Un« 
abhaͤngigkeit, und abſoluten Gemeinſchaſt, die ſich 
alle drey auf die Idee und den Grundſatz des Une 
bedingten ftügen, und außer welchen weiter Feine 
Vernunftideen und Grundfäge in der Vernunſt vor 
handen find, zu feiften im Stande ift, und es iſt 
krte unbegreiflich, wie Herr H. mit völliger Ver— 
geſſung der Kantifchen Kritik der reinen Vernunft, 
von Gefchmacdsgefegen, die ſich auf reine Vers 
nunftgelege genden füllen, von Bermunftgrundfü« 
gen, bie durch Anwendung auf Gegenflände der 
Erfahrung Gefchmadsgefege würden, van denen 
man nur den Erfahrungsſtoff wegzunehmen brau- 
de, um fie wieder in ihrer reinen Form, Boll» 
und Allgemeingültigfeit zuruͤckzuerhalten u. ſ. m. 
hat reden koͤnnen. 

Und nun ruͤckt Herr H. der Beantwortung feir 


ner Frage näher: 
* „Ge⸗ 
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| „Geſchmacksgeſetze, heißt es, ſollen beftinte 
men, mas wahre, was falſche Schoͤnheit 
fen; mithin dürften wir mir, um ihre moͤg⸗ 
liche Ableitung aus den Principien der Ver⸗ 
nunft zu zeigen, den Begriff der Schoͤnheit 
genauer beſtimmen, oder, wenn ſich dieſer 
Begriff nicht ſollte befiimmen laſſen, we 
mnigſtens feinen mannichjaltigen Inhalt einer 
Kritik unterwerfen, ® 
Zuförderit muß. ic) befennen ä daß ich nicht 
begreiſen kann, wie ſich ein Begriff ‚ als ein fol» 
der, nicht ſollte beſtimmen laffen können , und 
nech weniger, wie es möglid) fey, den manniche · 
faltigen Inhalt eines Begrifſs der Kritik zu unters 
werfen (welches wahrfcheinlic hier fo viel als anas 
Infiren bedeuten ſoll) wenn fic) der Begriff gar nicht 
beftimmen laͤßt, d. i. wenn gar fein Begriff, d. i. 
fein Mennichfaltiges, das begriffen würde, Vote 
handen if, Was aber die Hauptfahe betrift, 
deß man nemlich, um die Ableitung der Geſchmacks— 
Hefege aus den Principien der Vernunft zu zeigen, 
den Begriff der Schönheit genau beftimmen müffe, 
fo will der Verf, wahrſcheinlich dadurch zu verſte⸗ 
% geben, daß die Geſchmacksgeſetze ſich aus dem 
Begriffe der Schönheit ergäben, Um die Ges 
ſchmacksgeſetze aus den höchften Bernunftgefegen 
herleiten zu fönnen, miüffe man jene erſt kennen 
lernen, und diefes bemirfe man durd) eine ger: 
gliederung des Begriffs ber Scho nheit. Wenn 
aber nach der eigenen Behauptung des Verf, die 
Geſchmacksgeſetze allererſt beſtimmen ſollen, was 
— wahre 
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wahre Schoͤnheit ſey, ſo iſt es ja unmoͤglich, vor 
dieſen Geſchmacksgeſetzen ſchon einen Begriff von 
Schoͤnheit zu haben, und ſolglich auch unmoͤglich, 
aus einem Begriffe von Schönheit die Geſchmacks⸗ 
geſetze Fennen zu fernen. Und fo ift es denn auch 
in der That. Eben fo wie die Begriffe des — 
ren und Guten alſererſt durch die Geſetze des Ver— 
ftandes und der praftifcyen Vernunft beſtimmt und 
möglid) gemacht werden, fo wird auch der Begriff 
von Schönheit erft durch die Natur und das Prints 
cip des Geſchmacks oder der äfthetifchen Urtheilskraſt 
beftimme und möglich). Einen Begriff vom Schönen 
auf Gerathewohl annehmen, biefe die Befeßgebung 
des Gefhmads auf eihem fehr unzuverläßigen 
. Grunde errichten. Denn wer fönnte enefiheiden, 
welcher unter allen aufgeftellten Begriffen von 
Schönheit der wahre ſey, wenn fein Gefeg a 
priori vorhanden wäre, an welches man jeden 
Begriff jur Veurtheilung feiner Gültigfeit oder 
Ungültigfeie halten Eönnte? und es ſtreitet wider 
alle Kegeln der philofophifchen Behandlung, wenn 
man das, was erft enefc)ieden werden foll, ſchon 
‚als entfchieden vorausfegt. Ueberhaupt kann es 
feine Regel des Geſchmacks geben, die objektiv, 
durch Begriffe, beftimmte, was fchön fey. Denn 
alle Urtheile, die der Gefchmad fälle, find nicht 
beftimmend, ‚geben fein Erkenntniß von dem Ge: 
genftanbe, in ihnen legt man feinen allgemeinen 
Begriff des Werftandes einem Gegenftande als 
Praͤdikat bey, fondern fie find äfthetifch, d. i. das 
Gefuhl des Subjekts allein iſt der Beſtimmungs— 
grund 


| an Herrn Schaz. 33 
grund ſeines Urtheils. Aus dieſem Grunde iſt es, 
wie Kant ſagt, eine fruchtloſe Bemuͤhung, ein 


Princip des Geſchmacks zu ſuchen, welches das alle 


gemeine Criterium des Schoͤnen durch beſtimmte 
Begriffe angaͤbe, weil, was geſucht wird, un« 
moͤglich und an fich felbft widerſprechend iſt. —¶ 


Um nun zum Behuf der Erkenntniß der Ges 


fihmacfsgefege den Begriff der Schönheit beftim- 
men und alsdann jene aus den höchften Vernunft⸗ 
gefegen hetleiten zu fönnen, liefert der Verf. eine 
Theorie der Empfindungen, Er meynt nemlic) 


„Ale Schönheit bewirke angenehme Empfine 
dungen, und eben desiwegen nenne man ges 
wiffe Gegenftände ſchoͤn, meil fie es auf eine 
beftimmte Art ehäten. Wenn man nun im 
Allgemeinen wife, tiefern man Empfine 
dungen überhaupt , und insbefondere ange«- 
nehme Empfindungen, auf Prineipien zurück 
führen fönne, ob diefes bey allen, oder nur 
bey einigen Arten von Empfindungen möglich 
fen; fo fönne man aud) ſchon im voraus die 
Anwendung auf die Empfindung des Schoͤ⸗ 
nen machen, und ahnden, ob und wiefern 


fie fich unter Bernunftprineipien orbnen liefe 


fen, | 


Ich finde hier folgendes zu bemerfen. Erſt—⸗ 
lid) gibt es überhaupt feinen adäquaten Begriff 
von einem Gegenftande, wenn ich ihn blos nad) 
dem, mas er würff, beflimmen will; ich erfenne 
dadurch) nicht, was der Öegenftand an und fir fich 
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iſt, fondern mır etwas, wovon er bie-Urfache ift. 
Da aber Hr. H. die Gefege des Geſchmacks durch) 
den Beariff der Schönheit oder (nad) feiner Are, 
zu reden) durch die Kritik feines mannichfaltigen 
Inhalts, falls jener ſich nicht beſtimmen ließe, be— 
ſtimmen will, ſo haͤtte er uns nicht zu den Wirkun⸗ 
gen deſſen, was ſchoͤn ſeyn ſoll, ſondern unmittel— 
bar zu den Merkmahlen des Schönen ſelbſt führen, 
er hätte zeigen follen, was denn das iſt, was an 
dem ſchoͤnen Gegenftande als fehön angefchaut und 
durch den Verftand begriffen wird, Daß er aber 
dieſes nicht gethan hat, liegt freylich nicht an ihm, 
fondern an der Sache felbft, die unmöglid) iſt. 
Hiernaͤchſt ift aber auch die angenehme Ems 
pfindung fein beftimmtes und unterfcheidendes 
Kriterium der Schoͤnheit. Denn es koͤnnen ung 
Gegenftände angenehm feyn, ob wir fie gleid) 
nicht für ſchoͤn halten; ja gerade desivegen, weil 
uns ein Begenftand angenehm ift, kann er nicht 
ſchoͤn genannt werden. Das Angenchme ift nur 
eine Art des Wohlgefallens, fo wie das Schöne 
und Cute. Wir bezeichnen durch dieſe Ausdrücke 
drey Verhaͤltniſſe unferer Vorftellungen zum Ges 
fühl der Luſt und Unluft, Angenehm ift, was 
uns vergnuͤgt, was den Sinnen in der Empfins 
dung gefällt; ſchon, was ung blos gefällt; gut, 
was gefchägt, worin von ung ein objeftiver Werth 
gejegt wird, Das Wohlgefallen am Schönen: 
unterfcheidet fi) von den beyden andern Arten. deſ⸗ 
felben dadurch, daß es frey und uninterefjirt iſt; 
denn bier zwingt ung weder ein Intereſſe der Sir; 
| ‚nen 
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nen, foie es bey dem Wohlgefallen arm Angenehe 


men der Fall ift, noch ein Syntereffe der Vernunft, - 


woven das Wohlgefallen am Guten nothwendig bes 
‚gleitet ift, den Beyfall ab; Es bezieht ſich ledig⸗ 
lic) auf Gunſt, fo wie fich hingegen das Wohlges 


fallen.am Angenehmen auf Neigung, und das 


am Guten auf Achtung beziehe. Gunſt aber 
ift unter diefen drey Arten des Wohlgefallens das 
einzige freye Wohlgefallen. Denn ein Gegenftany 
der Neigung laßt uns, fo wie ein ſelcher, der ung‘ 
durd) ein. Gefeg der praftifchen Vernunft zum Be« 
gehren auferlegt wird, -Feine Freyheit, uns ans 
ihm einen Gegenftand der Luft zu machen, Das“ 
Intereſſe der Neigung, fo wie der Vernunft, fegt 
ein Beduͤrfniß voraus, oder bringt eines hervor, 
und da es unfern Beyfall beſtimmt, fo läßt es’ das 
Urtheil über den Gegenftand nicht mehr frey. 
Endlich ift es auch ſchlechterdings unmöglich , 
die Empfindungen überhaupt, und befonders ange— 


\ 


nehme Empfindungen, auf Bernunftprincipien zus 


rüczuführen, oder vondenfelben abzufeiten. Denn 


da der Verf. felbft erklärt, daß Empfindung ledig: 
lich das Gefühl des Angenehmen und Unangeneh— 


men fen, wir aber in ber Beurtheilung eines Ger 


genftandes, als angenehmen, die Borftellung deſ⸗ 
felben nicht auf den Gegenftand felbft, fordern auf 
das Subjeft und das durd) die Vorftellung modifi⸗ 
zirte Gefühl der Luſt beziehen, wodurch der Gegen— 
fand nicht ſelbſt erkannt, fondern nur als Objekt 
des Wohlgefallens betrachtet wird , fo. find auch 
weder die Begriffe des Verftandes, ned) die Ideen 
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der Vernunft ‚ fo wie die aus ihnen ſich ergebenden 
Bernunftprineipien, da fie fammelih auf Er-- 
kenntniß und ihre Erweiterung gehen, gar nicht 
auf die Empfindungen, . die nichts mit einer Er- 
“fennmiß der Objefte zu thun haben, anwendbar. 
Die Quelle alles Wohlgefallens, mithin auch des 
Angenehmen, kann nicht in jenem Erfenntnißver«- 
‚mögen liegen, die, um Erfahrung möglich zu mas 
chen, der Natur, als Objekt der Sinne, Gefeße 
vorfchreibt, nicht in dem Vermögen der Begriffe 
und logiſchen Urtheile, das blos zur Verbindung 


des Mannichfaltigen in den Anfchauungen und 


der Begriffe, als Prädifate mit Begriffen oder An« 
fhauungen als Eubjefte zum Erfenneniß, gegeben 
iſt, und nicht in dem Vermögen der Ideen und 
Gefege, das lediglich zur Bewirkung einer fufte- 
matifhen Einheit und Zufammenhanges der Er- 
fenniniffe unter einander‘ beftimmt iſt; fondern in 
dem Vermögen unfers Gemuͤths, das finnlicher 
Eindrücke empfaͤnglich ift, und der vefleftirenden 
Urtheilskraft, als feinem ©efeggeber, in jenen 


Eindruͤcken, als Gefihlen der $uft und Unluft, den 


Stoff zu ihren Urtheilen darbieter, um nad) diefen 
« Gefühlen, die fie den Anſchauungen als Praͤdikate 
beyfügt, die Gegenftände in Ruͤckſicht auf die Art 
des Wohlgefallens oder Misfallens zu beurtbeilen, 
Lebrigens bat es dem Herrn Verf. nicht ges 


fallen zu erklären, wie man denn ſchoͤn im Als _ 


gemeinen wiſſen und ahnden Fönne, ob und mies 
fern fid) Empfindungen überhaupt, und insbefon« 
dere angenehme Empfintungen, auf Principien der 

we: 


I z 


an Herrn Schaz. a7 


Vernunft zurückführen und unter diefelben ord⸗ 
nen laflen. Da er diefes aber ingbefondere dar: 
zuthun bemüht ift, fo verlieren wir durd) jene Un— 
terfaffung im Grunde garnichts, Sein Räfonne- 
ment ift dieſes: 


„Es gibt eine doppelte Urfache angenehmer und. 
unangenehmer Empfindungen: 1) Mece 
ptivitaͤt, wenn der Menfch unter gewiffen 
Beranlaffungen, gezwungen ift, Schmerz 
und Vergnügen aufzunehmen, wegen' des 
Eindrucks, den gewiſſe außer feinem Ber 
wußtſeyn liegende Gegenftände auf feine Or: 
gane machen, ohne daß er den Grund feis 
ner Empfindung in irgend einer ber Vernunft 
nothwendigen Ueberzeugung auffinden kann. 
2) Spontaneität; ‚oder die Fähigkeit, fich 
ſelbſtthaͤtig Schmerz und Vergnügen zu bes 
reiten, indem er-felbft fi) gewiſſe Gefeße 
und Zwecke vorftelle, die er denn bald er: 
reicht, bald verfehlte. Im erſten Falle liege 
der Grund des Angenehmen und Unange: 
nehmen außer,der Vernuuft, im legten 
in der Vernunft, Diefe Unterfcheidung ges 
be die Antwort an die Hand, welche ange» 
nehme oder unangenehme Empfindungen man 
auf Vernunftprineipien zurückführen koͤnne; 
nur diejenigen Thätigkeiten und Zuftände 
unfers Wefens nemlich, welche die Natur 
felbft von Wernunftprincipien abhängig ge 
macht habe; alle.andern hingegen, welche 
die Natur durch andere Einrichtungen und . 
| € 3 Mittel 
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Mittel beſtimmt habe, ließen ſich nicht von 
Vernunftprincipien ableiten.“ 

Ich will mich nicht an die Worte halten, um 
alles Anſehen von Schikane zu vermeiden, ſondern 
nur an die Bedeutung derſelben; und da kann Hr. 
H. mit dieſer Stelle weiter nichts ſagen wollen, 
als daß die Gefühl: der $uft und Unluft entweder 
von augen durd den Eindruck finnlicher Objekte 
auf-unfere Sinnenwerkzeuge, oder innerlicd; durch 
eigene innere Thärigfeit unferer Wernunft bewirkt 
werden. Allein, nicht zu gedenfen, daß damit 

die Urfachen der Gefühle noch nicht erfchöpft find 5 
indem wir auch ohne Einwuͤrkung eines aufern Ger 

genſtandes blos durch die Thätigkeit unferer Einbil- 
dungsfraft felbft in unſern Sinnenorganen einen 
- Heiz hervorzubringen, und auch durch Verſtand 
und Urtheilskraft Geſuͤhle zu erregen im Stande 

find, ja fogar Gefühle in uns entſtehen koͤnnen, 

ohne daß wir uns irgend einer Urſache derſelben be⸗ 

wußt ſind; ſo bleibt durch die Beſtimmung der 

Gefuͤhle nach ihren Urſachen die Natur derſelben 

ſchlechterdings unveraͤndert, und das Objekt, das 

das Gefühl erregt, trägt fur Veraͤnderung der Bes 

ſchaffenheit der Gefühle nichts bey: da daſſelbe 

Gefuͤhl, das die unmittelbare Vorftellung eines 
wuͤrklichen Objefts felbit ‚begleitet, fich eben fo 

fraftig durch die bloße lebhafte Vorftellung eines 

obgleich) abwefenden Objekts oder. durch eine ver- 

finnlichte Idee hervorbringen läßt. - Datum alfo, 

daß Gefühle ber Luſt und Unluft durch unmittelba= 

re in unferm Werfislungsvermögen ohne.bie ges 

= h i | ringſte 
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ringſte aͤußere Veranlaffung entftandene Vorſtel⸗ 
Jungen und Ideen hervorgebracht: werden , kann 
man nod) nicht ſchließen, daß diefe Gefühle in ber 
Bernunft gegründet find, oder fid) aus den Ge- 
fegen derfeiben herleiten laffen; fo wenig als ſich 
behaupten läßt, daß die Gefühle, welche unmit- 
telbar durch den Eindruck ſinnlicher Objefte auf un- 
fere Sinnenorgane entftanden find ,_ blos in den 
Hsjekten und ihrer Anfchauung ihren Grund has 
ben. Die Wirkung, oder das Gefühl, gibt feinen 
Unterſchied von Urfachen zu erfennen; und damit 
etwas, es ſey nun ein bleßer Gedanke ober ein 
außer meiner Vorftellung vorhandenes Objeft, die 
Urfache eines Geſuͤhls der Luſt oder Unluft werden. 
fönne, dazu wird ver Grund ber Gefühle der Luſt 
und Unluft felbft, d. i. dasjenige, wodurch fie mög« 
lich find; Das Gefühlvermögen, vorausgejegt, denn 
durch die Vernunft felbft, als Wermögen der 
Ideen und Gefege, find weber Geſuͤhle der Luft 
und Unluft, noch ein Vermögen des Geſuͤhls mög- 
lich. Diefes ift von jenem, feinem Dafeyn nach, 
ganz unabhängig und eben ſo wie jenes ein Factum der 
menſchlichen Natur, von dem ſich eben fo wenig, 
-als von jenem, begreifen und beftimmen.läßt , wie 
es da if, Wäre es übrigens möglich, die Ger 
fühle der Luſt und Unluft aus den Gefegen ber 
‚Vernunft abzuleiten, fo wuͤrden die Gefühle felbft 
nothwendig Vorſtellungen feyn, fie würden den 
‚Charafter deffen, mas durch Vernunft möglich iſt, 
‚an fich haben müffen. Gefühle find aber an und 

‚für m feine ER ‚ 0b fie gleich Gegen— 
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ftände von Vorftellungen feyn Finnen, Denn waͤ⸗ 
ven fie wirklich Vorſtellungen, fo müßte ich fie, 
‚wie ſolches' die Natur der Vorfiellungen erfodert, 
auf das vorftellende Subjeft und ein vorgeftelltes 
Dbjeft beziehen koͤnnen. Beydes iſt aber niche 
moͤglich. Man fann fie nicht auf das Subjekt be= 
ziehen; denn die Gefühle der Luſt und Untuft find 
bereits Refultate der Beziehung einer Vorfteliung 
- irgend eines Gegenftandes auf das Eubjeft, und 
- find bios einfach, fie enthalten Fein Mannich⸗ 
faltiges, das, in eine Einheit, des Bewußtſeyns 
‚ Jufammengefaßt, aufdas Subjeft bezogen werben 
koͤnnte. Auch nicht auf ein Objeft; denn- fie ent 
halten Feine Merfmahle, die man auf einen Ge» 
genftand , er mag Produkt ‚der Natur oder des 
Verſtandes und der Vernunft feyn, beziehen koͤnn⸗ 
° te, - Und von biefer. Befchaffenheit find alle Ger 
fühle, fie mögen nun. entweder durch unmittelbare 
Wirkung des Verftandes und der Vernunft, ober 
durch unmittelbare Beruͤhrung der Organe, oder auf 
irgend eine mögliche Art und Weife entftanden feyn. 
Da ihnen alfo, vermöge der Natur des Vermögens 
des Gefühls der Luft und Unluft, gerade dasjenige 
fehle, wodurch ſich Hervorbringungen ber Vernunft 
zu ſolchen qualificiven, nemlich ein begriffenes Man« 
nichfaltige, fo Fönnen fie auch feine Produfte der 
Vernunft feyn, oder, welches einerley ift, aus 
berfelben hergeleitet werben, Folglich läßt fich 
aus dem von dem Verfaſſer gemachten Unter- 
ſchied in Anfehung des Urfprungs der Gefühle der 
Luſt und Unluft auch nicht erfennen und beurtbeilen, 
| welche 
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welche — Empfindungen, oder Gefuͤhle, ſich 
auf Principien der Vernunft zuruͤck fuͤhren laſſen; 


da beyde, Vernunft und Gefuͤhlvermoͤgen, gaͤnzlich 


von einander getrennt find, und ihre eigene Gefeß- 
gebungen haben, bie ſich gegenfeitig nicht beein» 
traͤchtigen fönnen, und die Erzeugungen in dem Ge⸗ 
“biete der einen mit denen auf dem Gebiete des an- 
bern gänzlich ungleich, und eben fo wie ihre Quel⸗ 


len, verfchieden find. Wenn es alfo überhaupt | 


möglich wäre, Gefühle der Luſt und Unluſt aus den 
Bernunftgefegen berzuleiten, fo dürfte bie Verſchie⸗ 
denheit der Urfachen der angenehmen und unanges 
nehmen Empfindungen nicht hindern, auch biejeni« 


gen, die wir blos ohne eigene Thärigfeit aufneh⸗ 


45 


men, auf jene Geſetze zuruͤckzufuͤhren, da die Wir⸗ 


fung dieſelbe iſt, fie mag nun durch eigene Selbſt⸗ 
thätigfeit, hervorgebracht oder blos empfangen feyn. 

Zu den angenehmen und unangenehmen&mpfin» 
dungen, weiche ſich nicht auf Wernunftprincipien 


zurüd führen laffen, rechnet der Hr. nl folgende J 


vier: 


1) „Die ganz unmittelbaren, bey denen wir 
uns gar keiner beſtimmten Urſache bewußt 
wären, 


Solchen Gefühlen — keine Schoͤnhei⸗ 
ten, weil nach dem Verf. dasjenige ſchoͤn genannt 
wird, was angenehme Empfindungen erregt, man 
hier aber nicht weiß, was das iſt, das die angeneh⸗ 
me Empfindung erregt hat. Schon aus jener Be⸗ 
merkung aber, daß es auch) angenehme Empfindun- 

I C5 gen 
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gen gebe, wovon uns die beſtimmte Urſach unbe- 
wußt ift,. hätte der Verf. abnehmen fünnen, daß 
das Angenehme, ober dasjenige, was den Sinnen 

in der Empfindung gefällt, weder der einzige, noch 
überhaupt der Charafter des Schönen feyn koͤnne; 
weil man ſich deffen was fehön feyn fol, jeberzeic 
bewußt feyn muß, und man im Fall des Mangels 
diefes Bewußtſeyns die angenehme Empfindung 
ſelbſt müßte fehön nennen fönnen, welches aber nicht 

+ allein ‚gegen allen Sprachgebrauch feyn, ſondern 

auch die Begriffe von angenehm und fchön, die 

doch fo verſchieden find, ſelbſt werwirren mürbe. 

Sobald der Fall eintritt, daß id) einen Gegenftand 

als ſchoͤn beurtheile, muß ich die Vorſtellung eines 

Gegenſtandes ſchlechterdings auf mid) ſelbſt bezie- 

ben, ich muß mir eines ganz unintereſſirten Wohl 

gefallens an diefer Worftellung bewußt feyn, und. 
diefes Wohlgefallen ift ſchlechterdings ohne jene Vor⸗ 
ftellung des Objefts, vie allererft-im Bewußtſeyn 
vorhanden feyn muß, gar nicht moͤglich; da hin⸗ 
gegen ein angenehn:ss Gefühl vorhanden ſeyn kann, 
ohne daß man fich eben einer Vorſtellung von ei» 
nem dieſes Gefühl erregenden — bewußt 


iſt. 

2) „Solche Empfindungen, welche durch un⸗ 
mittelbaren Eindruck gewiſſer vorzuſtellender 
| Gegenftänbe auf unfere Organe, ohne Ver— 
mittelung irgend eines Urtheils, entſtehen. 

Und die Gegenſtaͤnde ſind ſchoͤn, die durch ih⸗ 
ren unmittelbaren Eindruck auf unſere Sin— 
ne ein a ; obne Dazmwifchenkunft 
eines 
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eines Urtheils, erregen.“ Zu diefen Arten 
der Schönheit rechnet der Verf., für den Ges 
fihtsfinn, einzelne Karben, Verbindungen 
und Miſchungen derfelben, gewiffe Umriffe 
und Modififationen der Oberfläche der Kö 
per, und Bewegungen. Für den Gehoͤrs - 
finn: einzelne Klänge, und Verbindungen 
- mehrerer Töne; Harmonie und Disharmo« 
nie, » Das Wohlgefallen gründe ſich bier, 
fagt er, auf Geſetze, die aber Feine Vernunft 
principien, fondern blos mechaniſch wuͤrken⸗ 
de, leidendlich, unbewußt und unabfichelich 

von ung zu befolgende- Gefege wären, “ 
Ich feße immer voraus, daß eine Klaffififa 
tion der Schönheiten nad) der Verfchiebenheit der 
Urfachen der angenehmen Empfindimgen ganz uns 
thunlich fen; und brauche mich nicht weiter darauf 
einzulaffen, da ich folches fo wie die Unmöglichfeie 
der Ableitung der Empfindungen aus der Vernunft 
und ihren Gefegen bereits bemiefen habe, und das 
Schöne ſich ſchlechterdings nicht in Arten abtheilen 
läßt. Ich nehme hier alfo nur auf die befondern 
Behauptungen des Verf. bey den von ihm aufge 
ftellten Arten der Schönheit Ruͤckſicht. Wenn wir 
nun von einem egenftande fagen, baß- er 
fhön fen, fo legen wir ihm doc) ein Prädikat bey, 
wir urtheilen alſo doch. Diefes ift fo wahr und 
unwiderſprechlich, daß wir durch die Behauptung 
des Gegentheils gegen unfer eigenes Bewußtſeyn 
ftreiten würden. Wie kann alfo ver Verf. fagen, 
daß, wenn wir unmittelbar yor unfern Sinnen lies 
| ‚gende 


44 Schreiben 


gende Gegenſtaͤnde ſchoͤn finden, alles Urtheil da- 
bey wegfalle? Selbſt wenn der Gegenſtand blos 
angenehm märe, muß die reflektirende Urtheils— 
kraft thätig feyn; denn wenn ic) fage, diefer Ge« 
genftand ift angenehm, fo if dieß nicht minder ein 
Urtheil; ich lege das mit einem Intereſſe an der 
Eriftenz des Gegenftandes verfnüpfte Wohlgefallen 
dem Gegenftande als Präbifat bey. Durch einen 
unmittelbaren Eindruc eines Objekts auf unfere 
Sinne, dem fid) Fein Urtheil beygefellet, kann wei- 
ter nichts als eine bloße Anſchauung des Gegenſtan⸗ 
des, als Stoff zu einer Erfenntniß von dem Ger 
genftande, als Erfcyeinung, erfolgen. Soll bier 
fer Stoff wirflid) eine Erfenntniß werden, fo muß 
id) das angeſchaute Mannichfaltige unter Begriffe 
fubfumiren; und. fol ihm etwas als Eigenfchaft bey» 
gelegt werben, fo läßt ſich diefes nicht anders als 
durch die Urtheilskraft bewürfen, und zwar durch 
Das Vermögen der logiſchen oder beftimmenden Ur 
theile, wenn. dem Begriff des Gegenftandes, als das 
Beſondere, ein Begriff ‚als Merfmal beygelege 
wird; durch das Vermögen ber refleftirenden Ur⸗ 
theile, wenn der unmittelbaren Vorfiellung des Ge- 
genſtandes das in unferm Gefühl der $uft und Un« 
Juft erzegte Wohlgefallen an derfelben als Prädikat _ 
beygefüge wird. So wie es alfo einerley ift, und . 
feinen Unterſchied unter den Schönheiten felbft 
macht, unfer Gefühl der $uft und Unfuft mag nun 
entweder durch Wirfungen der Vernunft oder durch 
finnliche Eindrücke eines Objefts zum Woplgefallen 
affieirt feyn; fo wird aud) unumgänglich in jedem 
a Falle, 


.' 


% 


Sale, wo wir etwas fuͤr ſchoͤn oder angenehm hal⸗ 
ten, ein Urtheil erfodert, welches nicht ſo etwas iſt, 
das blos in die Necpptivität aufgenommen wird, 
 fondern ein Actus der Spontaneität unferer Urtheils⸗ 


kraft felbft, der durch ein wirkliches Beziehen eis 
ner Vorſtellung auf einen Begriff oder einen Zu— 
ftand im Gefühl der Luft und Unluſt zu Stunde ge» 


bracht wird. Kin Urtheil, es babe Namen wie - 


es wolle, Fann nie durch Sinnlichkeit allein gege— 
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ben werden und zur Wuͤrklichkeit Fommen; und 


es hat. ſich der Hr. Verf. hier ganz verirret, wenn 
er glaubt, daß, weil in jenem zweyten angezeigten 
Falle das Wohlgeſallen nach mechaniſchen Gefegen 
und blos leidendlich erfolge, aud) die diefem Wohls 
gefallen entfprechenden Arten von Schönheiten von 
diefer Befchaffenheit wären, und ſich nicht auf 


Vernunftprincipien zurück führen ließen. Das fine 
nen fie denn freylich nicht, ſo wenig als alle andre ſo⸗ 


genannte Scönheitsarten, aber nur nicht aus dem 
von dem Berf. angeführten Grunde; denn alles was 
im Gefühl der Luſt und Unluſt vorgeht, jede Art des 
Mohlgefallens ift in uns auf eine leidendliche Weiſe 


vorhanden; das Gemüth nimmt fie blos auf: das 


geſchieht aber auch in allen den Fällen, wenn wir 


Ideale der Vernunft auf unfere Sinnlichkeit würf- 


fam zu madjen fuchen. Das Wohlgefoller, das 
ich in mir auf dieſe Art hervor bringe, Fann- in der 
Sinnlichkeit auch nicht anders als bios leidendlich 


entftehen. Und in diefem fo wie in jedem andern 


Falle muß, wenn diefes Wohlgefallen als Praͤdikat 
eines Urcheils gebraucht werden foll, die Sponta- 
er neitaͤt 


— 
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neitaͤt der Urcheilskraft erft ehätig werden, und es 
mit dem Subjekt in Verbindung bringen, außer- 
bem bleibt das Wohlgefallen ein blebes ———— 
fuͤhl. 


3. „Solche Empfindungen die ſich auf aufal. 
lige Aſſociationen gewiſſer Bilder und Vor— 
ſtellungen mit gewiſſen Gegenſtaͤnden gruͤnden. 
Dieſen entſprechen Schoͤnheiten, deren Reiz 
ſich blos auf zufaͤllige Aſſociationen gewiſſer 
Bilder und Vorſtellungen mit gewiſſen Ge— 
genſtaͤnden gruͤndet. Ueber dieſe Arten von 
Schoͤnheiten koͤnne man ſich eher von Sin— 
nen denken, als ein Vernunftprincip fuͤr ſie 
feſtſtellen.“ 

Die Gegenſtaͤnde, die wir in dieſer Ruͤckſicht 
ſchoͤn nennen, will der Verf. ohnfehlbar ſagen, ſind 
es nicht durch ſich ſelbſt, ſondern nur darum, weil 
ſie gewiſſe vorher ſchon in uns vorhanden geweſene 
angenehme und gefaͤllige Vorſtellungen von neuem 
in uns erwecken. So waͤre z. B. ein Band blos 
deswegen ſchoͤn, weil es uns an unſre Geliebte er- 
innert, die es am Buſen trug. Allein vergleichen 
Gegenftände können uns bios angenehm, ergügend, 
erfveulich, intereffant feyn, da fie nicht unmittelbar 
in ber Anfchauung und Beurtheilung, fondern mie. 
Hilfe der vorbergegangenen angenehmen Vorſtel⸗ 
fungen, welche fie erwecfen, nur den Sinnen in 
der Empfindung gefallen. Schön koͤnnen fie, in 
feinem Betrachte genannt werden; denn Schönbeie 
ift Feine Eigenſchaft, die ſich von der Vorſtellung 

eines 
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eines wirflich ſchoͤnen Gegenftandes auf einen an« 
dern, der ung nicht unmittelbar in der Beurthei- 
lung gefällt,übertragen ließe. Daslrtheil überSchöns 


heit iſt nicht allein hierin dem logifchen ähnlich, bey 


welchen man nicht die Praͤdikate von Dingen neh⸗ 
men, und fie andern Dingen, an mweldyen fie ent- 
weder gar nicht erkennbar find, oder denen fie ſo— 
gar widerfprechen, beylegen kann, fondern auch 
darin, daß man die Gültigfeit'des aͤſthetiſchen Ur— 
theils für jedermann eben fo, wie bey dem logifchen, 
vorausfeßen fann, Die Einftimmung eines jeben 
in mein Urtheil über Schönheit kann ich aber nicht 
ſodern, wenn fich diefes mein Urtheil auf perfönlie 
he Neigungeh und Borftellungen, die. mir anges 
nehm find, gründet. Denn ich habe feinen Grund, 


von Andern zu federn, daß meine Neigungen auch 


die ihrigen, daß die Vorſtellungen, die fir mich 
angenehm und,ergögend find, es auch für fie feyn 
ſollen, mithin fann ic) auch feinen Anfpruch auf 
ihre Beyftimmung machen, wenn ic) einen Gegen» 
ftand darum für fehön halte, weil er die Erneuerung 
jener Neigungen und ergößenden Vorftellungen in 
mir veranlaßt. Wir müffen, wenn wir ein Urs 
_ teil über einen. Gegenftand als ſchoͤnen fällen wol⸗ 


len ,. ven Gegenftand unmittelbar felbft ‚an unfer. 


Gefühl der uft und Unluft halten, und nicht an 
Gefühle, die andere Gegenftände zuvor in ung er⸗ 
regt haben. Denn wenn äfthetifche Urtheile, ber« 
gleichen die über Schöndeit find, eben fo, mwie die 
logifchen , allgemein gültig ſeyn follen, fo müffen fie 

auch eben fo wie ‚diefe allgemein mittheilbar feyn. 


ER | 


” 
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Diefe allgemeine Mittheilbrafeie würde aber niche 
möglich feyn, wenn der Grund eines Urtheils von 
einem Gegenftande als ſchoͤnen nicht unmittelbar in 
der Anfchauung und Beurtheilung des Gegenſtan- 
des felbft, fondern in einem &efühleder $uft läge, 
das vorher ginge, fehon vorher durd) einen ganz an⸗ 
dern Gegenftand erweckt worden wäre. Denn ich 
habe fein Recht zu fodern, daß biefer andere von 
meinem gegenwärtigen als ſchoͤn beurtheilten Ge— 
ſtande verſchiedene Gegenftand, bereits aud) ſchon 
ein Objekt eines äfthetifchen Urtheils für jedermann 
geweſen feyn, und gerade daffelbe Gefühl - Der euft 
in ihnen hervor gebracht haben müffe. 

"Uebrigens ift es wohl wahr, daß man fich eher 
von Sinnen denfen, als ein VBernunftprineip für 
diefe fogenannte Art der Schönheit feſtſetzen koͤnne. 
Aber das iſt der Fall bey allen den von dem Verf. 
aufgeftellten Arten der Schönheit überhaupt, da er. 
ihre Werfchiedenheit auf die Verſchiedenheit der Ur- 
ſachen der Empfindungen gründer, und Gegenftän- 
de mit einander verwechfele, die unter zwey ganz 
verfchiedene Gebiete, die der Vernunft und des Ge- 
fühls der Luſt und Unluſt, gehören, und deren Ge— 
feßgebungen ſich nicht ‚wechfelfeitig beeinträchtigen 
koͤnnen. 


4) „Solche Empfindungen , welche durch Vor⸗ 
ftellungen erregt werben, die ſich auf Leben 
und phyſiſche Vollkommenheit beziehen.“ 

Herr H. hat bey der Klaffififation ber Schön- 


beiten nach den Arten der angenehmen Empfindun= 
gen 
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gen diefe Klaſſe der Empfindungen übergangen und * 
ihr feine befondere Are der Schönheit beygeſellt, wie 
er doch wohl härte hun müflen, da angenehme 
Empfindungen, die durch Worftellungen, welche 
ſich auf Leben und phyſiſche Vollkommenheit bezies 
ben, erregt werben, eben fo guf als die übrigen 
Arten von Empfindüngen berechtigt find, ein Grund 
zu ſeyn, dasjenige, was dieſe Art von Empfin⸗ 
‚bung hervor bringe, fehön zu nennen, Daesaber - 
dem Hrn. Verf, nicht gefallen hat, den Grund an- 
zugeben, warum er diefe Empfindungen hat leer 
ausfallen laſſen, ſo brauche auch ich mich nicht weis 
ter dabey aufzuhalten, Mur diefes erinnere ich 
neh, daß Empfinditigen, welche durch Vorſtel⸗ 
lungen erregt werben, bie fi) auf ein glüclicheg, 
bequemes, forgenlofes, freyes und frohes Leben, 
und auf phyſiſche Vollkommenheit, Munterkeit, 
freye und ungehinderte Thaͤtigkeitund Bewegung des 
Koͤrpers und ſeiner Glieder, Geſundheit, Staͤrke, 
Behendigkeit, Gewandheit, koͤrperliche Geſchick⸗ 
lichkeit und Talente u. ſ. w. beziehen, um bess 
willen nicht die Grundlage zu einem Geſchmacksur⸗ 
theil abgeben koͤnnen, weil ſie unmittelbar von ei⸗ 
nem Intereſſe begleitet ſind, und ihre Natur in ei— 
nem bios ſinnlich angenehmen Wohlgefallen be: 
ſteht, nach welchem die Vorſtellungen, die dieſes 
Wohlgefallen hervor bringen, und die Gegenſtaͤnde, 
die jene Vorſtellungen veranlaſſen, oder erzeugen, 
zwar angenehm, aber nicht ſchoͤn heiſſen koͤnnen. 
Daß dieſes aber nicht der Grund ſey, der den V. 
bewogen hat, diefer Art der angenehmen Empfine 
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dung au eine Schönheit an die Seite su ftellen, er⸗ 
giebt ſich daraus, daß er überhaupt angenehme 


Empfindungen bey der Beurteilung deffen, was 
ſchoͤn ſeyn ſoll, zur Baſis ſetzt. — 


Dieſes waͤren denn diejenigen Empfindungen, 
melde ſich, nad) dem Verf., nicht aus einem Ver- 

nunftprincip herleiten ließen, Diefes foll hingegen, 
wie er behauptet, bey folgenden zweh Arten von Em» 
pfindungen ftatt finden, 

3) Bey ſolchen, welche ſich auf eingeſehene 
Beziehung gewiſſer Gegenftände, auf gewiſſe 
Zuftände des Menfchen, als eines einer ed⸗ 
lern vom Thierifchen unabhängigen Glückfes 
ligkeit fähigen Wefens, gründen. . Diefen 
Empfindungen entfprechen denn aud) Schoͤn⸗ 
beiten, deren Wirtfamfeit auf einer wefent 
lihen Beziehung gewiſſer Geſtalten und Töne, 
‚auf gewiſſe Zuftände des Menfchen, als eis 
nes für Wohl und Weh ne We⸗ 

ſens, beruht,.“ 
Dieſe Erklaͤrung von Schoͤnheiten paßt niche 
voͤllig zu der Erklaͤrung der Empfindungen, denen 
jene entſprechen ſollen. Denn es iſt doch etwas 
anderes zu ſagen, gewiſſe Gegenſtaͤnde beziehen 
ſich auf gewiſſe Zuſtaͤnde des Menſchen als eines 
einer ediern vom Thieriſchen unabhaͤngigen 
Gluͤckſeligkeit faͤhigen Weſens, als wenn man 
ſagt, gewiſſe Geſtalten und Toͤne beziehen ſich auf 
gewiſſe Zuſtaͤnde des Menſchen als eines fuͤr 
Wohl und Weh empfaͤnglichen Weſens. Denn 
der 
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der Begriff von gewiſſen Geſtalten und Tönen ent⸗ 
hält nicht alles das, ‚was der Begriff von gewiſſen 
Gegenftänden in ſich faßt; es giebt Gegenftände, 
die feine Geftalten find, und ſolche, die fi) nach 
andern Merfmalen, als bios in Anfehung ihrer Ges 
ſtalt, erfennen laflen; es giebt Gegenftände, die 
etwas mehr als Töne find; und in wie fern einle 
berides Gefchöpf ein für Wohl und Weh empfänge 
liches Wefen ift, braucht es nicht nolhwendig auch ein 
einer edlern vom Thieriſchen unabhaͤngigen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit fähiges Weſen zu ſeyn. Auch unvernünftie 
ge Ihiere find für Wohl und Weh empfänglid). 
Ich würde verlegen feyn, welche von.beyden - 
Erflärungsarten ich hier zum Gegenftande meiner 
Prüfung anzunehmen hätte, wenn nicht. der Verf. 
durch Die angeführten Benfpiele felbft zu erkennen 
gäbe, daß feine eigeutlihe Mennung in der Ertli« 
rung der Art von Schönheit, ‘von melcher hier die 
Rede ift, liege, „Worauf,“ ſagt er, „beruht 
großentheils unfer Vergnügen an Schönheiten der 
landfhaftlichen Natur? woher kommt es, daß wir 
bald eine lachende, heitre Flur, bald fihaudervolle 
Gruppen von Felfenmaffen fhön nennen? Doch 
wohl daher, weil dergleichen Anblicke genaue Des 
ziehung haben auf gewiſſe Zuftände des Herzens. 
Warum reizen uns gewiſſe Mifhungen von Licht 
und Schatten, warum bie grauende Dämmerung 
eines Hains? Aus feiner andern Urfache, als weil 
diefe Erfcheinungen Aehnlichkeit befigen mit gewifs 
fen Situationen unfers Herzens.“ Der Gedanke 
des Verf, feheint hiernach diefer zu feyn: Es giebt 
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gewiſſe Geſtelten und Toͤne, die wir auf gewiſſe Zur 
ftände in uns, als für Wohl nd We empfängli« 
cher Wefen, beziehen tönen, Wenn wir einfepen, 
daß dieſe — , dieſes Verhaͤltniß der Ge— 
ſtalten und Töne mit unſerm Zuſtande wirklich vor« 
handen iſt, d. i. wenn wir uns der Uebereinſtim. 
mung beyder bewußt ſind, ſo haben wir je nach 
der Beſchaffenheit unſeres Zuſtandes entweder 
eine angenehme oder unangenehme Empfindung; 
und die Geſtalten und Toͤne ſind ſchoͤn, wenn ſie 
mit unſerm Zuſtande des Wohlſeyns, haͤßlich, wenn 
ſie mit unſerm Zuſtande des Wehs oder Uebelſeyns 
uͤbereinſtimmen. Anders weiß ich die von dem V. 
gegebenen Data nicht zu ordnen, um ihnen Zus 
fammenhang, eine feinem Ideengange angemeffene 

Bedeutung und Conſequenz zu geben, 
Ohne mic) nun bey Nebendingen aufzuhalten, 
G. B. daß wohl noch niemand eine ſchaudervolle 
Gruppe von Felfenmaffen ſchoͤn genannt babe, 
und was das wohl für Zuflände des Herzens feyn 
mögen, auf welche ein folcher Anblick genaue Ber _ 
ziehung habe,) bemerke ich blos, daß der Verf. die 
Art der Gegenftände, denen das Praͤdikat der 
Schönheit in jenem beftimmten Sinne zufommen 
foll, deutlich genug beftintmt; es find nicht die Ge⸗ 
ſtalten und Töne oder Tonſtuͤcke, wie fie fi) einem 
ganz unbefangenen Gemuͤthe, blos und allein für 
fih, nad) den ihnen allein eigenen Merfmalen ih 
- rer Anfchauune barftellen, fondern in wie fern fie 
zugleich einen befondern ihnen beygemifchten Cha« 
rakter, der auch von ka ohnbefchadet beffen, 
was 
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was fie zu Gegenftänden der Anfchauung macht, 
weg feyn kann, an ſich tragen. Go fann z. ©. 
eine Gruppe von Bäumen ein Gegenftand der An« 
fhauung an und für ſich fenn, ohne daß man eben 
noͤthig hat dabey auf die Dammerung, die fie um— 
giebt, auf die befondere Brechung der Lichtſtrahlen 
in ihnen, und bdergleihen, Rüdfiht zu nehmen. 
Nur auf, die legtereBeftimmung geht die Meymung 
des Verfaſſers. Nicht fo beftimme ift aber das, 
was er unter Zuftanden des Menfchen, als eines 
für Wohl und Wehz empfänglichen Weſens verfteht. 
Ich denfe aber es fen zu folge feiner aufgeftellten 
oben angeführten Beyſpiele feinem Zmeifel aus- 
gefegt, daß er darunter nichts anders als gemiffe . 
befondre Stimmungen des Gefühls der Luſt und 
Unluft, z.B. der Meland)olie, des Unmuths, der 
Traurigkeit, der Zröplichkeit, der behäglichen Ru⸗ 
be, der Zufriedenheit, u. f. m. verftanden wiffen 
wolle. Nun iſt aber diefer doppelte Fall denkbar. 
Entweder erregen folche befonders modificirte cha— 
rofteriftifhe Anfchauungen allererft eine ihrem 
Charakter entfprehende Empfindung, (Modififa- 
tion der Luſt und Unluft) und ich nenne die Objekte, 
die eine foldhe beftimmte Wirfung haben, fchön oder 
haͤßlich; oder id) bringe allerexft eine befondere in 
irgend einer andern mir beivußten oder unbewußten _ 
Urfache gegründete Stimmung meines Gefühle der 
tuft und Unluft zur Anfchauung irgend eines einzel» 
nen Gegenftandes oder einer Maturfcene, oder ei⸗ 
nes Tonſtuͤcks ꝛc. hinzu: fie iſt fchon vor der Ans 
— vorhanden, und ich beurtheile dann den 
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Gegenftand und feinen befondern Tharafter nach ber 
Uebereinſtimmung oder Verſchiedenheit deffelben 
mit meiner gegenwärtigen Gemuͤthsſtimmung; da ich 
den Gegenſtand alsdann injenem Falle fchön, in die⸗ 
fen Hingegen haͤßlich nennen müßte. Es bleibt zwei⸗ 
felhaft, welchen von diefen beyden Fällen der V. im 
Sinne gehabt haben mag. Ich vermurhe von einem 
fo verdienftvollen Gelehrten immer das beffere, alfo 
den erften Fall; diefer kann aber dennoch fo wenig als 
der legtere Statt finden. In feinem von beyden 
End das, was der Verf, Schönheiten nennt, Schön- 
beiten ober ſchoͤne Gegenftände, und laffen ſich auch 
fo wenig als die Empfindungen aus einem Vernunft ⸗ 
princip herleiten. Denn im erften Fall beurtheile 
ich den Gegenftand, die Naturſcene, das Tonſtuͤck, 
"in wie fern der Charakter beffelben einen Zuftand 
des Wohl» oder Uebelfeyns in mir zum Bewußtſeyn 
bringt, nicht nach einem uninterefjirten Wohlge⸗ 
fallen, wie diefes bey jedem reinen Gefchmadsure | 
theil gefchehen muß, fondern had) dem blos finnlich 
angenehmen ober unarigenehmen Eindruf, den 
der Gegenftand auf mein Gefühl der Luft und Unluſt 
macht: der Beftimmungsgrund meines Urtheils ift 
ein Privargefühl, das feinen Anſpruch auf Allge | 
meinbeif und Nothwendigkeit machen fann; indem 
der Eindruck, den der Gegenftand’auf ein anderes 
Subjekt macht, gerade der enfgegengefeßte von 
dem, wie er in mir ift, ſeyn kann. Jene Gegen« 
fände kann ich alfo nicht darum, weil ihre Vor⸗ 
ftellung von einem Gefühl des Wohl- oder Uebelfeyns 
in mir begleitet fi ind, ſchoͤn, ſondern ich muß ſie 
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angenehm, erfreulich, beluſtigend, erheiternd, oder 
unangenehm, Verdruß erregend, niederſchlagend, 
u.f. w. nennen. Was aber den zweyten Fall 
betrifft, fo ift die Empfindung, deren wir uns 
eben bewußt find, Feine Folge der Vorftellung der 
Dbjekte feibft; mir nennen fie nicht deswegen ſchoͤn 
oder haͤßlich, weil fie allererft diefe Empfindungen 
in uns erregen; fondern wir deuten nur die Gegen» 
fände nach) der eben in unfernt Gefühl der $uft und 
Unluſt befindlichen befondern Stimnsung. Diefe 
Stimmung ift nie das Refultat des Eindrucks, 
den die Maturfcene felbft auf ung macht; fonbern 
wir bringen fie vielmehr fhon mit, und beurtheilen 
Die Naturſeene nur nad) der Uebereinftimmung ober 
Mishelligfeit derfelben mit unferer aus einer andern 
uns bemußten oder unbewußten KAfache in uns ent« 
ftandenen Gemuchsftimmung; oder, wie folches 
vielmehr durchaus der Fall feyn möchte, wir leihen 
den Gegenftänden, ‚den Scenen der Natur ꝛc. den 
Ton und die Farbe unferer ſchon in uns vorhande⸗ 
nen Gemütheftimmung. Es fällt wohl fogleich in 
die. Augen, daß folhe Beftimmungsgründe: fein 
reines Geſchmacksurtheil liefern, und die Gegen⸗ 
ftände aus diefem Grunde niche fhön ober haͤßlich 
genannt werden fönnen; da das Präbifat ſchoͤn oder 
haͤßlich, das mir ihnen beylegen, nicht aus der Re⸗ 
flexion über das Berhältnif der Vorftellung des Ge- 
genftandes zu unferm Gefühl, der Luſt und Unluſt, 
hergenommern ift, wir alfo dem Objekte das, was 
er ung nicht gegeben hat, auch nicht als eine ihm 
elbſt zufommende Beichaffenheis beylegen können. 
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Da auch zu einem Geſchmacksurtheil nothwendig 
erfodert wird, daß es Anſpruch anf allgemeine Bey · 
ftimmung muß machen fönnen, fo kann auch ein 
Urtheil, in welchem ich die Gegenftände blos darum 
für fchön erfläre, weil fie zur Stimmung meines 
Gemuͤths paßen, oder weil fie mir in der Farbe und 
dem Tone meiner gegenwärtigen Stimmung erſchei⸗ 
nen, fein Geſchmacksurtheil ſeyn; weil ich nicht 
jedermann anfinnen Fann, daß er, wenn er in den 
Hall der Anſchauung deſſelben Gegenſtands kaͤme, 
auch nothwendig dieſe meine jetzige individuelle Ge— 
muͤthsſtimmung mit ſich bringe, Sogar in Anſe— 
bung meiner felbft wäre ein ſolches Geſchmacksur⸗ 
theil gar fehr.veränderlich, und eg wäre nicht eine 
mal fuͤr mich ſubjektiv möglich bemfelben meine 
Beyſtimmung jederzeit zu geben; da an die Stelle 
dieſer meiner gegenwärtigen Stimmung, die ich jege 
zum Beftimmungsgrunde ‚meines Urtheils über den 
Gegenftand nehme, gar leicht und plöglich.eine an⸗ 
dere, und wohl gar die ‚enfgegengefegte, treten 
kann. Mein Urcheil über denfelben Gegenftand wuͤr⸗ 
de alsdann ganz anders -und fo, gar entgegen geſetzt 
ausfallen. Es würde nun der Gegenftand das 
‚nicht mehr feyn, mas er zuvor war; ſtatt eines 
‚zuvor fchönen Gegenſtandes erblickte ih ‚nun einen 
häßlichen, und ftatt.des häßlichen einen ſchoͤnen. 
Es iſt nad) allen Diefem- kaum noch). zu bemer« 
fen nöthig, daß die Art der Empfindung, die ber 
Grund der hier von dem Berf, aufgeftellten Art von 
‚Schönheit feyn folk, fih nicht aus der Vernunft 
‚herleiten, und diefe Art von Schönheit felbft auf 
’ | Prin⸗ 
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Prineipien der Vernunft zurüc führen laffe. Denn 
jene Empfindung ifbeine bloße Sinnenempfindung, 
eine bloße Stimmung, befondere Modihfation un« 
fers Gefühle der Luft oder Linluft, in welcher wir 
uns eines Wohl - oder Uebelſeyns bewußt find. Dies 
ſe Stimmung ift nicht in der Vernunft, fondern in 
bem Gefühl der Luſt und Unluſt felbft, und wenn 
auch gleich die Vernunft ihren Ideen und Gefegen, 
mit Hülfe der Einbildungsfraft, einen ſolchen Ein: 
fluß auf unfer Gefühl der Luſt und Unfuft_zu ver» 
ſchaffen im Stande it, fo kann doch der Beſtim— 
mungsgrund zur Beurtheilung der Ideale der Ver- 
nunfe als fehöner nicht aus der Vernunft felbft 
hergenommen werden, fondern der refleftirenden 
Urtheitsfraft koͤmmt es allein zu denſelben das 
Prädikat, fo wie es ihın das durch das Ideal mo⸗ 
dificirte Gefühl der Luft und Unluft an die Hand 
giebt, beyzulegen. Die Wefen der Vernunft fer 
ben alfo fo gut, als die Dinge der finnlichen Na— 
tur, in Ruͤckſicht ihres möglichen Verhättniffes zum | 
Gefühl der Luft und Unluft, unter der Öefeggebung 
der refleftirenden Urtheilskraft. 


2) $affen ſich nach dem Verf. „ſolche Empfin- 
dungen unfer Wernunftprincipien bringen, 
welche durch Beziehung gewiſſer Gegenſtaͤn . 
de, Bilder, Vorftellungen und Gedanfen auf 
die Gefege des Verftandes, ber fpefulativen, 
(der theoretiichen foll es heißen) und praftie 
ſchen Vernunft entftehen; und ihnen ents 
ſprechen Schoͤnheiten, Bo durch Bezies 
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"hung gewiffer Gegenftände,. Bilder, Vorſtel⸗ 

lungen, Gedanken und Handlungen auf die 
Gefeße des Berftandes, ver fpefulativen, 
Cheoretiſchen) oder praktiſchen Vernunft 
Vergnuͤgen erregen.“ 


Es haͤtte doch wohl vor allen Dingen in Erwaͤ⸗ 
gung gezogen werden ſollen: ob denn auch blos durch 
Beziehung der Gegenſtaͤnde, Bilder, Vorſtellun⸗ 

gen ꝛc. auf die Geſetze des Verſtandes ꝛc. Empfin⸗ 
dungen, di. Modifikationen des Gefühls der Luſt 
und Unluſt, moͤglich ſind? Gegenſtaͤnde, Dinge der 
Natur, Erſcheinungen koͤnnen ſich nur mittelſt der 
Anſchauungen auf den Verſtand beziehen, fo auch 
bie Bilder, die wir ung von Dingen blos in der. 
Einbildungsfraft zufammenfegen, und Objefte der 
innern Anfchauung find, Vorſtellungen laſſen fi) 
nur in fofern ‚auf den Verſtand beziehen, als fie 
Anfchauungen find; Gedanken find ſchon ein auf: 

Verſtand bezogenes, durch den Verſtand begriffes 
nes angefchautes Mannichfaltiges. In Anfehung 
ihrer, als folher, hat der Verſtand, als folcher, 
feine Operation ſchon an ihnen vollendet; fie find 
‚ Begenftände der theoresifchen (natürlichen oder fpe= 
kulativen) Vernunft, Auf diefe find Gegenſtaͤnde 
außer unferer Vorſtellung nur mittelft der Begrife 
fe, bie fi) der Verftand aus dem Mannichfaltigen 
ihrer Anfchauungen formiret bar, beziehbar, fo 
auch) die Bilder und WVorftellyngen, welche Ans 
ſchauungen find. Auf die praftifhe Vernunft bes 
gieben wir außer unferm Bewußtſeyn eriftirende 
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Objekte, in wie fern wir fie zu Gegenſtaͤnden unſers 
Begehrungsvermögens machen; fo auch Bilder, 
Vorftellungen, Gedanken und Handlungen, in wie 
fern fie Dbjefte unferer Vorſtellungen find, die von ung 
wirklich gemacht werden follen. In feinem von allen 
diefen Fällen kann durch die Beziehung aufden Ver⸗ 
fand und die theoretiſche und praftifche Vernunft: 
ein Gefühl zu Stande fommen. Wenn gefagt wird, 
GBegenftände beziehen fic) auf den Werſtand oder 
theoretifche Vernunft, fo heißt Das weiter nichts, 
als es ift ein Verhaͤltniß zwiſchen den Objeften und 
bem Verftande und der Vernunft mittelſt der An⸗ 
fhauungen und Begriffe vorhanden, und dieß Ber, 
halmiß fann fein anderes als das eines Begriffes 
von dem Objekt, eines Ureheils über daffelbe, und 
eines Wernunftfchluffes in Anfehung deſſelben als. 
Subjekts feyn; und eine gleiche Bewandniß hat eg 
auch, wenn die Dbjefte bloße Bilder und An- 
fhauungen find. Begriffe find felbft etwas von 
dem Berftande Hervorgebradhtes, und das Verhaͤlt⸗ 
niß derfelben zu dem Verſtande kann fein antreg, 
als das der Wiürfung zur Urſache, des Wirklich 
ſeyns zur Gauffalitat feyn. Wenn Handlungen Ob- 
jefte des Verftandes und der theoretifchen Vernunſt 
find, fo iſt das Veihaͤltniß, das zwiſchen ihnen ob« 
waltef, das der Erkenntniß ihrer als etwas Gefches 
henen, wuͤrklich oder wahrſcheinlich Erfolgten, ihrer 
. Möglichkeit u. f. m. Wenn endlic) Objefte der 
Vorftellungen, Handlungen ꝛc. auf die praftifche 
Vernunft bezogen werben, fo heißt das weiter 
nichts, als wir halten das Objekt, die Handlung 
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an das Geſetz der praftifchen Vernunſt, um 
durch daſſelbe entſcheiden zu laſſen, ob wir fie 
wuͤrklich machen ſollen, oder um die Morali— 
tät berfelben, im Fall fie bereits wirklich 
waͤren, nach jenem Gefege zu beurtheilen. Als 
ſo ift in allen diefen Fallen durd) eine Beziehung 
der Gegenflände ıc. auf Verſtand und theoretifche 
und praftifcye Vernunft das gar nicht möglich, was 
Empfindung oder Movififation des Gefühls der Luſt 
und Umluft genannt wird. Diefes koͤmmt, wie 
ich bereits oben gezeigt babe, vielmehr nur dadurch 
zu Stande, wenn Vorftellungen auf das Gubjefe 
felbft, d. i. auf das Gefühl der Luſt und Unluſt, 
bezogen werden. Da alfo das, was jene von dem 
Verf, angeführten Beziehungen bemürfen, nicht 
Empfindungen, fondern entweder Erfenntniffeoder 
Begehrungen find, fo Fann denfelben auch nichts 
entſprechen, «was fchön zu nennen wäre, Denn 
ein Gegenftand, in wlie fern er ſchoͤn ſeyn fell, barf 
ſich nicht auf den Verſtand und die theoretiſche Ber: 
nunft, oder welches einerley aber präcifer iſt, Die 
Vorſtellung des Gegenftandes darf ſich nicht durch 
den Verftand auf das gegebene Objekt felbft bezie- 
ben, und eben fo wenig auf Würflihmacurig bes 
blos vorgeftellten Gegenſtanded oder der Hands 
Jung, die das Materiale der Vorftellung find. Im 
erſtern Fall wird blos Erkenntniß des Objekte, ein 
Erkenntnißurtheil, das nicht aͤſthetiſch, fendern lo— 
giſch iſt, bewuͤrkt; im zweyten wird es begehrt, 
es entſteht ein Intereſſe, d. i. ein Wohlgefallen, 


das mit der — der Exiſtenz des Gegen- 
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ſtandes verbunden iſt. Man verlangt aber, wenn 

gefragt wird, ob ein Gegenſtand ſchoͤn ſey, weder 

zu wiſſen, was man ſich von demfelben als Erſchei⸗ 

‚ nung für einen Begriff macht, (und. alle Vorftel« 
fung ber Schönheit geht verloren, wenn man Ges 
genjtände blos logiſch, nach Begriffen, beurtheilt,) 
noch zu wiſſen, ob uns an der Eriftenz des Ob- 
jefts etwas gelegen fey, oder auch nur gelegen feyn 

könne; fonvern nur, wie wir das Objekt in der 
bloßen Betrachtung beurtheilen, und ob die bloße 
Borftelfung des Objekts mit Wohlgefallen begleiter 
fen, fo gleichgültig man aud) immer in Anfehung 
der Eriftenz bes Objekts der Vorftellung fenn mag, 
Da num weder Begriffe noch ein interefjirtes Wohle 
gefallen Gründe zu unfern Urtheilen über Gegen« 
ftände als ſchoͤne abgeben, und nach diefen Beftim« 
mungen gar feine Schönheiten ftatt finden fönnen, 
fo ift auch die Frage, ob ſich diefe (angeblichen) 
Schönheiten auf Bernunftprineipien zuruͤck führen | 
laſſen, völlig grundfös und unmöglich. 


Zum Beſchluß laffeh Sie uns den Hauptins 
halt diefer Betrachtung recapituliven, um ihn mit 
einem Blicke zu uͤberſehen: 


Es giebt Gefege des Geſchmacks. 


Diefe find in den Gefeßen der Vernunft ge _ 
gründet, 


Um jene Gefchmadsgefege — zu lernen, 
muß der Begriff der Schoͤnheit beſtimmt, 
oder wenn das nicht geſchehen kann, wenig⸗ 

Ä ſtens 
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ſtens ſein mannichfaltiger Inhalt kritiſt rt 
(entwidelt) ‚werben. 


Diefer Begrif oder diefer fein mannichfaltiger\ 


Inhalt befteht darin, daß Schönheit ange: 
nehme Empfindungen bewuͤrke. 


— 


Nun giebt es aber angenehme Empſindungen, 


Die blos durch die Vernunft —— ber« 
„vorgebracht werben. 


Sotti giebt es auch angenehme Empfinduns 
gen, und mithin auch Geſetze des Geſchmacks, 
die in ben höchften Beuniligeinen gegrüne 
bet find, 


Die Antiyorten auf afle biefe Saͤtze koͤnnen 
Sie ſich, mein Freund, nach dem Inhalte der dar⸗ 
über angeſtellten Prüfungen, durch ein beſtimmtes 

Ja und Nein, ſelbſt hinzuſetzen, und ſodann auch 
* Reſultat meiner Kritik gar * ſelbſt ziehen. 
Leben Sie wohl. 


a Bliom⸗ 


I. 


Bliomberis. Ein Rittergedicht in zwoͤlf 
Geſaͤngen; von Alxinger. Leipzig, 1791. 
bey Goͤſchen. 482 Seiten, gr, 8, | 

(Mit lateinifchen Lettern.) 


9 ie romantifche Poefie ſcheint beym erften An 
blick unter den ſchwerern Dichtungsarten die leichte 
fte zu feyn. Die Seffeln, welche den Flug des 
epifchen und dramatifchen Dichters hemmen, find 
in dem wundervollen Sande der Feen, Zaubrer und 
Rieſen größsentheils unbekannt, und die Einbil« 
dungsfraft ſchaft fich hier Geftalten und Scenen 
mit nicht viel weniger Freyheit als im Traum, Es 
fol ja nur die Neugierde des Leſers gereizt, es follen 
ihm Bilder von aller Art und allen Farben vorge- 
[hoben werden. Was liegt daran, wenn der Zus 
ſammenhang bisweilen verlegt, wenn der Knoten 
nicht aufgelöft, fondern zerhauen, wenn die Ein« 
heit der Charaktere nicht immer auf das ſtrengſte 
beobachtet wird? Was ift leichter zu machen, als 
ein Mährchen, und mas anders als ein verfifizirtes 
Mährchen ift das romantifche Gedicht ? | 
Ja wohl, was iſt leichter als ein Mährchen, sder 
eine Rittergeſchichte vom gewöhnlichen Schlag? 
Man waͤhlt einen Helden, giebt ihm einen bedeutenden 
Namen, und rüfter ihn mit allen Gaben der Na— 
| — tur 
⸗ 
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tur auf das freygebigſte aus. Kr bezaubert die 
Schönen durch feine Geftalt, und die Männer 
durch feinen Verftand; im Rath ift er mweifer als 
Neſtor; in der Schlacht verderblicher als Achill. 
So ift die Hälfte der Arbeit gethan. Der junge 
Held finder eine Schöne, die in ihrer Art ein eben 
fo großes Wunder ift, als er, und verliebt ſich in 
fie. Mit diefem Augenblif fangen die Schwie— 
rigfeiten an, in Heer von Zauberern und Rieſen 
-widerfegen ſich ihm. Er thut Wunder über Wuns 
ber; denn bey jedem Schritt, den er thut, bietet 
fid) ibm ein Abentheuer an, Mit jedem Schwert: 
ſtreich ſchlaͤgt er eine hundertföpfige Hyder zu Bo⸗ 
den, bis er ſich endlich durch taufend Kämpfe, die 
ihm nichts mehr als einige Lücken in feinem Schwer 
te foften, ben Weg zu dem Bette feiner Geliebten 
bahn, | 
Dieß ift der Inhalt der meiften Gedichte Die» 
fer Art, welche ihrem DVerfaffer gemeiniglich eben 
fö wenig Mühe gefoftet haben, als fie dem Leſer 
Vergnügen machen, Ein foldyes Wunderwerk ift 
fuͤrwahr nur für Kinder, und auch diefe fchlafen 
nicht felten dabey ein, Ein Gedicht, das nur der 
Einbildungskraft allein Befchäftigung giebt, und 
ftate ven Verftand in das Intereſſe zu ziehn, die 
Geſetze deflelben jeden Augenblick übertrict, wird 
ung über fang oder kurz unſchmackhaft ſcheinen. 
Wären die Bilder, welche der Phantafie vorgefche- 
ben werden, auch noch fo glänzend und mannichfaltig, 
fo werden fie ung doch zuverläßig ermüden, wenn 
der Dichter niche einen Sinn in fie zu legen gewußt 
bat, . 
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hat, der gleichſam die Seele iſt, welche die Spiele 
der gaufelnden Einbildungskraft belebt... Was ift 
es fonft, als diefer befeelende Sinn, was uns inden 
Mäprchen der Hamilton und Wieland bezaubert | 
und fefthält;. was uns auch nach einer oft wieder« 
holten Lektuͤre noch immer reizt und von neuen 
zur Wiederfehr einlader? 


Folgende Verſe des unerreichbaren Bidand 
verrathen bie ‚ganze van) bes romantifchen Ge · 
dichts: | 

Durch ein maandriſches Gewinde 

von Feerey und Wundern fortgefuͤhrt, 
ſey, wer dich lieſt, beſorgt, wie er heraus ſich finde, 
und nahe ſtets dem Ziel, indem er's ſtets verliert. 

Er fühle, daß Natur ſogar in Maͤhrchen ruͤhrt, 
und daß — und Witz mit allem ſich ver⸗ 

binde; 
Er folge ſonder Zwang, wohin die Phantafie - 

ihn fuͤhret, laͤchle oft und gaͤhn', iſt's moͤglich, nie. 


Verbirg ihm ſtets die unwillkommnen Zůge 
Der ſtrafenden Satyr' in ſchlaue Taͤndeley. 
Man leſe dich und ſuche nichts dabey, 
als wie man angenehm ſich um die Zeit betruͤge; 
und finde, ſtillbeſchaͤmt, daß deine Schilderey 
nicht halb ſo ſehr als die Erfindung luͤge. 
Ergoͤtzen iſt der Muſen erſte Pflicht, 

Doch ſpielend geben ſie den beſten Unterricht. 


So wird alſo eine gluͤckliche Behandlung des 
romantiſchen Stoffs die hoͤchſte Bluͤthe zweyer 
Kraͤfte der Seele vorausſetzen. Eine ſtarke, im« 
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mer bluhende Einbildungskraft, welche nicht nur 
neue Bilder zu ſchaſſen weiß, ſondern ſie auch mit 
den hellſten und ſchoͤnſten Farben beleuchtet; und 
einen hoͤchſt gebildeten Verſtand, der ſeine Keime 
auch ſelbſt da hervortreibt, wo die uͤppigen Ran—⸗ 
„Een der Phantaſie fie zu erſticken drohn. Schön, 
"anmutbig und mannichfaltig muͤſſen die Gefchöpfe 
der romantifchen Welt feyn, damit fie jedermann 
‚anziehn; aber aud) geiftyoll und fittlid), damit der 
Mann von Verftande gern unter ihnen weile. 

Wir müßten ung fehr irren, ‚oder dem Verf 
des Bliomberis fehle es gerade an der erften diefer 
unerlaͤßlichen Erforderniffe. Schon in feinen frü« 
bern Gedichten war ein Mangel an. Einbildungs- 
fraft, an tiefem und innigem Gefühle nur allzu ficht« 
bar; man bemerfte nur allzu leicht, daß Delefen« 
heit und Fleiß den wahren poetifihen Geift erſetzen 
ſollten; und daß Herr von A. mehr aus Vorſatz, 
als aus wahrer innern Kraft, als aus Drang und 
Begeiſterung dichtete. Der billige Kunſtrichter 
entdeckte in ihnen manche einzelne Schoͤnheiten, 
glaͤnzende Verſe, gluͤckliche Beſchreibungen, gruͤnd⸗ 

liche Reflexionen; aber nichts von jenem Feuer des 
Genies, welches die einzelnen ſchoͤnen Theile zu ei⸗ 
nen® Ganzen zufammerfchmilzt, in welchem man 
feine Fuge mehr zu entdecken im Stande ift; nichts 
von der glücklichen Leichtigkeit, die jede Art der 
Empfindung, jede Bewegung des Herzens‘ aus—⸗ 
äufprechen und in die Geele des Sefers uͤberzutra⸗ 
gen vermag; ſelbſt nicht die Gewalt uͤber das Me- 
chaniſche der Poeſie, die angewandte Muͤhe zu ver 
bergen, 
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bergen, dem Vers und dem Ausdruck das Anſehn 
einer augenblicklichen, muͤheloſen Geburt zu geben. 
Die Poeſien des Hrn. von A. gewähren daher felten 
einen reinen Genuß. Man fühle es gar zu fehr, 
daß fich ihm das Sthöne und Wohlgefälige niche 
darbiethet, fondern daß er es aufjucht. Faſt im« 
mer hört manmehr den Gelehrten von glüclichem 
Gedaͤchtniß, der aus dem Vorrath feiner Lektuͤre 
das Schönfte auswählt und feinem Werke einpaßt; 
als den Mann von Genie, der die Ideen Andrer 
fo mit den feinigen verwebt hat, daß ihr erfter Ur: 
heber fie n.cht mehr als fein Eigenthum zuruͤckfo⸗ 
dern, ja fie vielleicht nicht einmal mehr für die ſei⸗ 
nigen anerfennen kann. Der Letztere wird in den 
meiſten Faͤlien felbft niche wiffen, wem er den 
Flocken verdanfte, aus dem er fein Werk ausger 
fponnen; der erftere wird ziemlich genau Rechen⸗ 
fhaft geben fönnen, von wem er diefes oder jenes 
Bild, diefen oder jenen Gedanken geliehenhat, Er 
ift Nachahmer, wenn jener Original ift; und wenn 
ihn nicht ein Auferft feiner und zärtlicher Geſchmack 
vor Verirrungen ſchuͤtzt, fo wird er in. alle die 
Sehler verfallen, weiche eine beivußte Nachah— 
mung mit fi) führe. 

Ein Dichter, deffen Eindildungsfraft nicht durch 
innere Triebfedern bewegt wird, aus dem gefammelten 
Stoff eine eigne Echöpfung hervorzubringen, fon« 
dern, vondem Gedaͤchtniß wenig verfchieden, fich nur 
mit fremden Bildern begnügt, wird zwar überall 
Fehltritten und Sünden gegen die Vorfhriften des 
Sefhmads ausgefeßt feyn, aber gewiß in Feiner 

E 2 Gat⸗ 
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Gattung hr, als in der romantifchen, In dies 
‚fer Dichtungsart läuft eine kalte Phantaſie jeden Aue 
genblick Gefahr, an die Stelle des Großen und Kühe 
‚nen, das Abenthenerliche und Grotesfe zu fegen, 
‚die erborgten Bilder zu übertreiben, und das in 
ihnen herrfchende Schöne durch fremdartige Zur 
ſaͤtze zu verunſtalten. Dem Verf. des Bliombetis ift 
dieſes unzahligemal begegnet; und außerdem, daß er 
ſelbſt aus feinem eignen Fond wenig Neues, Huffale 
lendes und Intereſſantes gegeben hat, hat er auch 
‚die erborgten Güter felten zum Borthyil feines Werfs 
benutzt. Doc) ehe wir uns aufdie Beurtheilung 
der einzelnen Theile diefes Werkes einlaffen, wollen 
wir unfern Leſern den Sahelt deſſelben kuͤrzlich vor 
Augen legen. | 
Erfter Gefang. Die Scene eröffnet fih in 
‚der Nähe von Tournay, der Nefidenz des Könie 
ges Pharamund, zu welchem Wonel von feinem 
Vater Bort, Könige von Bretagne, als Gefant- 
ter gefehicke ift, Hier entdeckt honel feinem Nefe 
fen Bliomberis die Beſchichte feirer Geburt und 
die Schidfale feiner eltern, welche er ihm bis⸗ 
hero verborgen hatte, Mad) dem Tode des Köni« 
ge8 Ormund, eines Bruders von Dort, war bie 
einzige Tochter deſſelben, Hılinde, unter die Wor- 
mundfchoft ihres Onfels gefonmen, der fie, als 
eine reiche Erbinn, feinem Eohn ‚Inonel beftimmt. 
-Diefer fühlte fich nur allzugeneigt, bie Abfichten feines 
Vaters zu erfüllen; als aber Arlinde dietiebe in fei« 
nem Herzen Wurzel fehlagen fieht, entdeckt ſie ihm, 


3 daß ſie ihr Herz ſchon einem andern Manne, dem 


tapfern 
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tapfern Palamed, beftimme habe. Diefer koͤmmt 
bald darauf von einer Ritterfahrt zurück an Borts 
‚Hof, und gewinnt Lyonels Freundſchaft, Her feiner 
Liebe entfagt, und Arlinden häufig Gelegenheit ver 
Schafft, ihren Geliebten zu fehn und zu fprechen. 
Er macht fogar einige VBerfuhe, Borts Einmilli« 
gung in feines Freundes Siebe zu gewinnen; aber 
umfonft, Bort finder Mittel, die benden Freunde 
zu £rennen, und Palamedes wird binterliftiger 
Weiſe von dem Könige der Aquitaner gefangen ge 
“nommen, und erft nad) bem Tode deſſelben unter 
der Bedingung befreyt, den Unglaͤubigen dag hei⸗ 
lige Gefäß, in welches das Blut des Heilandes. 
quofl, abzunehmen. Während Palamets Gefan- 
genfchaft bekoͤmmt Arlinde eine: Sohn, (die Frucht 
‚ihrer legtenllmarmung,) welchen $yonel dem Zorn ſei⸗ 
nes Vaters entreißt. Diefer iſt der Held der Gefchich- 
te. Unterdeffener in Sicherheit gebracht wird, laͤßt 
Bort Arlinden durd) feinen Marfchall in einen Bruns 
nenftürgen. Lyonel ermordet den Marfchall und ber 
. gräbt die Reſte Arlindens. Bliomberis wächft unter 
wonels Aufficht groß, und nun er muͤndig ift, nimmt 
: yonel Ormunds Reich für ihn in Anfpruch. Bort 
fagt es ihm unter der Bedingung zu, daß er vorher 
eine Schmach raͤche, die ihm und dem Könige 
Mare von Sarinen von Pharamund angethan wor« 
den. Durch feinen Eid verpflichtet, geht jetzt Lyo⸗ 
nel nach Tournay, um von dem Könige der Frans 
fen Genugthuung zu fodern. Bliomberis faßt nach 
Anhörung diefer Erzählung den Entſchluß, ſich feines 
— Vaters durch Thaten wuͤrdig zu machen. 
€ 3 Zwey · 
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Zweyter Geſang. Wonel und Bliomberis 
kommen nach Tournay, und kehren bey Arbogaſt 
ein, Auß Pharamunds Verlangen wird die Kriegs« 
erflärung voch einige Tage, bis nad) der Geburts« 
feyer feiner Tochter Celine, aufgefchoben. Die 
beyden Srembdlinge nehmen an dem Hoffefte Theil, 
Bey einem angeftellten Wettſtreit ſiegt Bliomberis 
im Lanzenſchießen, und bekoͤmmt einen Dank aus 
Celinens Händen, Diefer Umftand und noch) eini« 
ge andre Gunftbezeigungen, die er von der Ko» 
nigstechter erhält, bringen die Leidenſchaſt, welche 
Bliomberis von dem erſten Augenblicke an für fie 
empfunden hat, zur beilften Flamme. | 

- Dritter Gefang. Die beyden Fremblinge 
fodern, nad) Enbigung der Feyerlichkeiten, öffent« 
liches Gehör vom König. Monel verlangt im Nas 
men bes Könige Mart und feines Vaters Erlaß 
des ihnen auferlegten Tribus, und droht, im Weir 
gerungsfall, mit Krieg. „ Pharamund wählt den 
Iegtern, und fein Sohn Clodion, eiferfüchtig auf 
Bliomberis: Ruhm, bittet um das Commando, 
Die feindlichen Truppen haben. ſich {hen an ber 
Graͤnze zufammen gezogen, und es koͤmmt bald zu 
einer Schlacht. Bliomberis ſiegt, und wird am 
nächften Morgen von feinem Oheim zum Ritter ges 
ſchlagen. Die Nachricht von dem verlornen Tref⸗ 
fer koͤmmt nad) Tournah, und Pharamund macht 
ſich felbit auf. Neue Schlacht. Die Gegenwart 
des Koͤnigs macht den Franken Muth; ſie ſchlagen 
einen Theil der Feinde in die Flucht, und Wonel 
giebt ſich gefangen. Bliomberis bekoͤmmt -. 

gen⸗ 
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genheit den Clodion yu retten, und Fehrt als Gei⸗ 
fel mie Pharamund nach Teurnay zurück. Der 
Beſitz der Laͤnder feines Großvaters wird ihm von 
dem Könige zugefichert. Clodion zieht auf Aben- 
heuer, um den Schimpf feiner Niederlage auszu— 
löfhen. Bliomberis aber gewinne immer mehr, 
und mehr die Siebe Celinens , bie in ihm nun niche 
blos den ſchoͤnen und fapfern Mann, fondern auch 
ben Netter ihres Bruders fieht. Arbogaft bemerft 
ihre wechfelfeitige Neigung; aber feine Warnum- 
gen machen feinen Eindruf auf-den König, der 
zuviel auf die Befcheidenheit des jungen Ritters und 
den Stolz feiner Tochter rechnet, | 

Vierter Geſang. Syonel iſt gezwungen fei- 
nen Neffen, in der wachfenden Gefahr, fich felbft 
zu überlaffen, indem Bothen aus Bretagne ihm 
melden, daß das Andenken feiner Mifferhaten dert 
König Bort in einen ſchrecklichen Wahnſinn ge 
fürze habe. Kurz nad) feiner Abreiſe koͤmmt es 
zwiſchen den beyden Verlieben zu einer Erflärung, 
als Geline, in einer Ballnacht, im Garten fpagieren‘ 
geht, von einem Eber angefallen und von ihrem ge⸗ 
liebten Ritter unvermuthet gerettet wird. Diefes 
Abentheuer öffnet ihnen den Mund, Sie fehren 
zur Gefellfchaft zurück, finden ſich aber bald wieder 
in einem entlegnen — — | Bliom⸗ 
beris | 


— ſieht ihre Han, die milchweig von der Kruͤm · 
mung 
des Ruhebettes blos fuͤr i hh 
den Slädlichen, berabzuhängen fchien; 
Eur fogleich 


J 
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fogleich bemächtigt er fich deren, 


kuͤßt, drückt und brüct, und meiß nicht" aufzte⸗ 
hören. 


Diefes zartliche tete⸗ a · toᷣte wird durch die An⸗ 

kunft des Koͤniges — der nicht wenig 
erſtaunt, einen Baſtarden in den Armen ſeiner 
Tochter zu finden, und — doch das laͤßt ſich nur 
in Verſen ſagen: 


— — »Du Baſtard, du, nimm Beh! 
Die Mitgift iſt fuͤr ſolche Freyer. 
Er donnert's und — durchbohrt den Juͤngling! — 
Nein, bad wär’ 
Noch Wohlthat; ach der Grimmige tbur mehr! - 
Kaum darf mein Ritterlied es fagen, 
Er unterſtehet fih, in's Antliz ihn zu fchlagen. 


Man kann ſich Teiche denken, wie unferm Kite 
ter nach diefer Scene zu Muthe war. Er hatte 
bem Könige zwar feinen Handſchuh bingemorfen ; 
diefer aber hatte ſich für zu gut geachtet. ihn aufzu« 
heben, und unferm Bliomberis bleibt nichts übrig 
als nach Haufe zu gehn. - Hier erhält er zum Troft 
eine Einladung von Celinen, bie ihn in ihre Kam⸗ 
mer beftelle. Bliomberis ſteigt an einer Stricklei⸗ 
ter in die Höhe, und — mwirb vom. Könige ge⸗ 
fehn, deffen Wuth nur durch die Klugheit des wei⸗ 
ſen Arbogaft gemäßigt wird. Zum zweytenmal in bies 
fer Nacht ftört er die Umarmungen der Verliebten, 
Eeline tritt ihm mit Muth entgegen, und erinnert 
ihn, baß bie Leiter, worauf DBliomberis zu ihe 
hinauf beſtegen, Belinda ih Phara⸗ 


mund 
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mund einft bedient babe, um das Fenſter ihrer 
Mutter zu erfteigen, ; 


Dem DBater rollt ber. Degen aus der Hand. 

Er deckt ſich dag Geficht, unfchlüßig, weggewandt; 

Die Leiter ſchon weckt ihm Erinnerungen, | 

Die Er Reſt von Zorn aus feiner Bruſt vers 
drangen. 


Er vergiebe feiner. Tochter und beſtimmt or 
bannistag über zwey Jahre zu einem Turnier, mo 
fih Celinens Freyer einfinden follen, um ihren Be- 
fig zu Fämpfen. Bis dahin muß Bliomberis ver- 
ſprechen, ſich nicht an feinem Hofe fehn zu laffen, 
Er verfprihts und rüfter fih mit. frühem Morgen 
zu einer Ritterſahrt. Arbogaſt raͤth ihm, dem 
Palamed entgegen zu ziehen, der jeßt durch Afrifa - 
zuruͤck komme. Zu gleicher Zeit giebt er ihm ein 
Schreiben nad) dem Gau der Eingeweihten mit, 
und raͤth ihm, feinen Namen zu verändern, Mie 
Tages Anbrud) reitet Bliomberis auf einem Raps 


pen, den er von Gelinen zum Gefchenf befam, dar 
von. 


Fuͤnfter Geſang. Unſer Ritter iſt ſchon 
mehrere Tagereiſen von Tournay entfernet, als er 
Gelegenheit bekoͤmmt, eine Dame aus der Gewalt 
von zwölf Raͤubern ober Rieſen (denn F— Anſuͤh⸗ 
rer iſt 


— ein ungeheurer Recke, 
Dem ſelbſt die groͤßeſten der jetz'gen Männer kaum 
Sum Gürtel seicheten.) 
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zu befreyen. Es entſteht ein verzweifelter Kampf, 
deſſen Haͤrte folgende Verſe ſehr lebhaft ſchildern: 


Hiet fliegt ein breiter Kopf, und dort ein rau 
j ber Arm, 
De Finger noch die Keul umklanımern. 
Schon fehmolz der räuberifche Schwarm 
auf fieben, drey find todt, zwey ſchwer Verwund'te 
jammern. 
| Ihr Hauptmann. tritt dem Einen auf die Stirn, 
Worein das Schwerd des Ritters eine Wunde 
gefurchet, tritt, daß blutiges Gehirn 
| Ihm an der gerfe bängt, und ruft: Still da, ibr 
Hunde! 
Du aber, Tenfesterl, nimm dieß u. f. w. 


Nachdem dieſer H ampf glorreich geendigt worden, 
ruft Bliomberis auch den Bruder der Dame, wel⸗ 
cher ohnmaͤchtig im Gebuͤſch liegt, zum Leben zu« 
ruͤck. Blanka, dieß iſt der Name der geretteten 
Dame, erzählt ihre und ihres Bruders Perceval 
Geſchichte. Sie reiſen nad) Tournay hin, Bliom⸗ 
beris, jetzt Celian genannt, begleitet ſie ein — 
Wegs, und koͤmpit mit ihnen an ein Schloß, 

welchem der Kitier ein neues Abencheuer zu — 
hen findet. Er befreyt den Kitter Palifant vom 
Sceiterhaufen, und erlegt den Herrn des Schloſ⸗ 
fes, den Hehden Mandragor, der fich vergebene in 
einen feften Thurm verfriecht, Denn (30) 


Ein Schkag noch mit dem Degenfnopf 
und Era, ab find die Angeln; feichter fpringen 
bie Henkel nicht an einem irdnen Topf. 

. Nah 
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Nach Endigung der Arbeiten, — Palißant u 
zum Abendeffen Anftalt, (60) . 


Der ganze Schwarm der Knecht' und Maͤgde quer⸗ 
let 
nun in dem Schloß herum — 


— unſre Sieger greifen zußc;c 
fie leeren Flaſchen aus, fie bäufen rbirſle 
lette. | 


Sechſter Geſang. Palißant erzaͤhlt feine | 
und Mathildens (einer in Mandragorens Burg 
eingefchloßnen Dame) ärgerliche Geſchichte, und 
frame antiplatonifche Erundfäge zum großen Scans 
dal feines Zuhörers Bliomberis aus. Den folgen 
den Tag bringt Bliomberis nod) in diefer Geſell⸗ 
ſchaft zu und nimmt dann feinen Weg nad) Figur 
rien hin. Unter den Hirten an dem Ufer der 
loire wuͤthet ein Rieſe, der ſich mit dem Fleiſche von 
fämmern und mannbaren — naͤhrt; ein — 
ces Ungeheuer. 


Der armen Hirten größter reicht 
faum bis an feine langen Schenkel. 


(vergl. V. Gef. 12.) Man ift im Dorfe eben 
im Begriff, das 2008 über ein Maͤdchen zu ziehn, 
das ihm als Opfer dargebracht werben ſoll. Bliom⸗ 
beris ſchlaͤgt den Rieſen todt, und giebt das Maͤd⸗ 
chen ihrem Braͤutigam zuruͤck. 


Siebenter Geſang. In dieſem Geſang 
koͤmmt unſer Ritter nach Maßilia. Schon in der 
Ferne 
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Ferne hoͤrt er ein Brigade Getdn und eu 
fhdarb 

= ‚Su denkt der Selb entzückt, bier ärnd’ ib wieber 

Ehre. | 

v Er überreicht ber Königinn Palmyre ein Em- 
pfehlungsfchreiben der Dame Blanfa und wird mie 
Freuden aufgenommen. : Der Staat wird von dem 
Könige Garamant bedroht, und ungluͤcklicherweiſe 
üft Leodat, der Schutzgott des Sandes und der Ber- 
lobte der Königinn, abweſend. Da biefenichts befr 
ſers zu thun weiß, erzählt fie dem jungen Helden 
ihre Geſchichte: (10) | 


Doc hoͤret nun auch — und Leodats Geſchichte. 

Mir leiſtet Blankens Brief, noch mehr 

als dieſer, jeder Zug in euerm Angeſichte 

Fuͤr eure Treu | inlängliche Gewähr. 

Man muß ein E engel ſeyn mit dieſen re | 

zʒuͤgen; 

Die Tochter Gore, bie Natur, 
Webt ſolch' ein Feyerkleid für wenig Seelen nur, 

und mebt «8 ficher nicht, ung andre zu betrügen. 


Bliomberis übernimmt das Commando ; ber Feind 
nähert fi, und lagert fih vor die Stadt, Bey 
einem Ausfall bringt Lyſidor, ein Mauritanierund 
Liebhaber der Tochter des Koͤniges Garamant, in die 
Mayern und zuͤndet ein Vorrarhshaus an. Dies 

ſer Unfall macht den Enrfaß der Stadt nothwendi⸗ 
ger, und ein Greis, Galamen, entſchließt ſich mit 
ſeinem Sohne Timander ſich durch das ſeindliche 
Heer zu ſchleichen und dem Leodat Nachricht von 
der 
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ber Sage der Sache zu bringen. Sie fallen einem 


Trupp von Feinden in bie Hände und fommen freie 
tend um. 


Achter Geſang. "Die Häupter der Eſchlag⸗ 
nen werden vor dem Lager aufgepflanzt, und von 
den Einwohnern Maſſiliens erkannt. Die Ver 
zweiflung der Mutter Timanders erregt einen Auſ—- 
ruhr gegen Bliomberis, Sie ruft dem Volke zu: 


Di nicdertraͤchtis Volk, das Landdurchſtrei⸗ 

chern froͤhnt; 

Ligurer, nein, Kigarerinnen ! 

Sonft würde jege fhon Blut von euern Dolchen 
rinnen, 

Das Slut des Knaben, der euch hoͤhnt. 

Der tapfre Leodat, der zog vor euern Schaaren 

Der erſte her, und theilte die Gefahren. 

Ach! wenn der Zeld in dieſen Mauern wär, 

fo fiedie nicht ibr Saupt auf unfrer Feinde 
Speer. 


Bliomberis ftelle fih dem wuͤthenden Wolfe ent 
gegen, und reißt es den Mauritaniern entgegen. 
Er dringt in das Lager ein, nimmt den König ges 
fangen und fchleppt ihn mit fih in die Stadt; !y« 
ſidor dringt ihm nad) und bietef dem Nitter einen 
Smweyfampf an, Garamant verhindert es, - Der 
Ftiede wird hergeftellt,. und die Mauren ziehen ab. 
Kurz darauf koͤmmt Leodat an, und lernt den Sohn | 
Palamedens fennen. 
Sp reichen auf dem Libanon 

jreep Cedern fich die brüderlichen Aeſte 
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= | fahr - 
Die Helden ſich, ibr Rubm ſteigt Simmel an. 


Bliomberis fegt feine Reiſe nach Afrika fort. Ein 
Seeſturm treibt fie nach Corſika, wo Mkonus 
herrſcht, der keinen Fremden von hinnen ziehn läßt, 
„ohne ſich auf den Caͤſtus mit ihm herumgeſchlagen 
zu haben. Bliomberis nimmt die Ausfoderung an, 
und ſchlaͤgt ihn zu Boden. Don bier aus feegelt 
er weiter nach Sardinien. Der Adel hat fic) hier 
gegen feinen Tyrannen empört, und aud) Bliombe- 
tig ergreift Die Sache der Freyheit und des Rechts. 


Neunter Gefang. Der edle Monzibal, der 
Schwiegervater des Königs, fteht ihm bey, und 
fein Beyfpiel hat mehrere auf die Seite des Tyran⸗ 
nen gezogen. . Die beyden Heere begegnen fich. 
Bliomberis fodert, vor Anfang der Schlacht, Mon- 
zibal zum Zmeyfampf heraus, und beweilt ihm, 
daß das Recht der Könige Fein göttliches Recht 
ſey. Meonzibal wird zur Erde geworfen, und jegt 
entdeckt ihm fein Arzt, daß Leonore, feine Tochter, 
durch Gife von ihrem Gemahl getötet worden. Der 
Arze und der Mundfchenf des Königes beftätigen 
diefe Anklage, Bliomberis wird zum Richter des 
Tyrannen niedergeſetzt. Ein Menge Anklaͤger tre⸗ 
ten auf. Oſſakar wird ſeiner Wuͤrde entſetzt und 
enthauptet. Monzibal wird an ſeine Stelle zum 
Koͤnig ernannt. Den andern Morgen ſetzt Bliom⸗ 
beris feine Reife fort, und koͤmmt nach Maurita⸗ 
ne wo man gerade Gefenen, die Tochter Sata 
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mants, und $ufiders Verlobte, den föwen vorwer⸗ 
fen will, einem alten Geſetze zufolge, welches jedes 
Maͤdchen zu dieſer RE: verdammt | 


die die Frucht 
der Woluft außerm Bett geweihter CH verſucht. 


Nun war aber Vaſaon ſidors Bruder, date | 
auf geftorben, 


Daß er in frecber Nacht den Kelch verliebter auf 
mit ber Prinzeffinn ganz geleeret. 


Mur unter der Bedingung ‚daß fi " ein Kaͤm⸗ 
pfer findet, der den Loͤwen befiegt, wird: fie frey, 
Dliemberis eilt ihr zu Huͤlfe, und koͤmmt gerade 


an, da der Loͤwe einen unbefannten Mann, derfich u 


ihm mit gefchloffenem Helm entgegengeſtelt dat, 
niederwirft. 


Die Borſten ſeines Bartes Rh 
wie Kifendrasb vom Rachen weg, er lecket 
mit ſcharfer Zunge dran, die weit hinaus ſich 
ſtrecket. | 
Die flammenvollen Augen drehn 
fich Hin und her, der Schweif ſchlaͤgt an die Weis 
| *— F — 


Bliomberis erwuͤrgt den Loͤwen, und beſreyt den 
unbekannten Ritter, der niemand anders iſt als 
wſidor. Bliomberis dringt darauf, das Geſetz auf⸗ 
zuheben, und nun wird allen Schwachheits ſuͤnden 
für die Folge Verzeihung zugeſagt. Das Volt 
weiß nicht, wie es dem edeln Kitter ja biefes neue 
— genug danken fol; F 

pn 
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Ihn _ der Aeltern Schaar, ihm jauchzt der 
Juͤngling zu, 

ihm weinen Dank ſogar die keuſchen Schoͤnen, — 

Doch mäbchenhaft verbergen fie die Thraͤnen. 


Es entdeckt fih nunmehr, baß Geſenens Kam⸗ 
merjungfer an dem ganzen Irrthum ſchuld war, 
die Vaſaon anſtatt der Prinzeſſinn umarmt hatte. 
Wſidor und Geſene heirathen ſich. 

Zehnter Geſang. Bliomberis koͤmmt inden 
Gau der Eingeweihten, und wird unter vielen Cere⸗ 
monien in den Orden der Roſenkreuzer auſgenom⸗ 
. men. Hier findet/er feinen Freund Arbogaft und 
erhält Nachricht von Celinen. Den Vortheil der 
Einweihung erfahre Bliomberis ſogleich auf feiner 
Ruͤckreiſe. Er befteige mit Arbogaft einen Kahn, 
der weder Steuermann noch Ruder har. 

Doc, tanzt er leicht, wie bey dem Hochzeitreigen 
ein-Bräutigam, dahin auf fpiegelgleicher Bahn 
und lange in Gallien nach fieben Stunden an. 


Arbogaſt raͤth nun feinem jungen Freund nach 
England zum König Artım zu ziehn, weicher ein 
Turnier ausgefchrieben hat, um, wo möglich, einen 
Plag'an der Tafelrunde zu verdienen. Unterwegs 
kehrt er bey dem König von-Aquitanien, Radagond, 
ein, und erfähre hier, daß Palamed vor nicht lan⸗ 
ger Zeit da geweſen, und den heiligen Napf ger 
bracht, aber zugleich verlangt habe, ihn zum König 
Artur zu ſchicken. Radagond vertraut ihn dem 


jungen Ritter an. Unterwegs findet er Clodion, 


von einem ſchwarzen Ritter aus dem Sattel gewor⸗ 
fen, 
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fen. Bliomberis fobert ben Sieger zu einem neuen 
Kampf auf, und hat mit Clodion einerley Schick. 
fat, Der ſchwarze Ritter reiter davon, und Blionm 
beris, durch diefe Schmach ganz außer. fich, vuft 
in einer Art von poetifchem Wahnfınn aus; 


— ſagt nur, mo iſt er bin? j 
Doch will ich ihn gewiß auch aus dem Sattel he⸗ 
ben! 
Und wenn er einen beffern Schluß j 
als Caſtor hätt, aufs Noß mit einem Zauberringe 
geſchmiedet wär’, die Erd an ſeinem rechten Fuß, 
ber Mond an feinem linfen hinge. 


Doch fpriht er diefer Tirade ſelbſt ſogleich in 
einem wohlklingenden Verſe das Urtheil: 


Web' mir, was faſl ich da, ich Thor! 


Die beyden Ritter troͤſten ſich nun, ſo gut ſie 
koͤnnen, und Clodion entdeckt jenem, daß er in die 
Tochter eines milzſuͤchtigen Alten verliebt ſey, der 
ſie aber lieber einem Neger als einen Kronentraͤ⸗ 
ger geben wolle. Er ſey jetzt zu Arabellen beſtellt 
— dieß iſt der Name feiner Schöne -— aber fein 
Pferd habe fich einen Dorn in den Zuß getreten. 
Bliomberis bietet ihm das feinige an 


nehmt, fagt er ihm, daß ihre nicht ungeſchluͤrfet 
den Kelch der Liebe laſſen duͤrfet. 


Clodion eilt dem Rendez / vous zu und Bliombe⸗ 

ris koͤmmt ſachte nach. Auf einmal ſtuͤrzt ein un⸗ 

geheurer Rieſe aus dem Park, mit Arabellen auf 
XXXXV. B. i. St. 73 dem 
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dem Pferde, hinter ihm jagt Clodion her, imd Bin 
ter Clodion ein Alter, den fein Pferd ſchleift. Bliom- 
beris macht den Alten los, ‘der zum Danf "einen 
Strom von Säfterungen gegen den Himmel von 
frechen Lippen gießt, und eilt feinem Freunde Clo⸗ 
dion zu Hilfe, der mit dem Rieſen am Eingange 
feiner Höleim Kanıpfe begriffen ift. Als der Rie- 
fe ſich nicht länger wehren konn, laͤßt er einen fürch« 
terlichen Greifen, mit Federn ftarı, wie Ei- 
fendrath und Fauft dicken Krallen auf die bey: 
den Ritter los, Der Kampf wird dadurch nur 
etwas verlängert, aber der Sieg fällt doch, wie 
natürlich, den Rittern zu. , Arabelle wird nun aus 
der Höle befreyt und Clodion erlaubt fih eine Ym- 
ermung, in. welcher | 


— feine männliche mit ihrer fanften Seele 
‚ „durch einen langen Kuß in Eins zuſammen flo. . 


Die ganze Gefellfchaft begiebt fih nad) Mara« 
goffens — fo heißt Arabellens Water — Palaft, 
und bey einem Glas Wein giebt der Alte unferm 
Ritter von feinen ausgeftoßnen Säfterungen Rechen 
ſchaft. 

Eilfter Geſang. Maragoſſens Syſtem wird 
von Bliomberis widerlegt. Der Alte wird von 
der Beredſamkeit und den Gründen bes j jungen Rit⸗ 
ters hingeriſſen: | 


O D munbderbarer junger Mann 
Nehmt mich von heut zu euerm Schüler an. _ 
Verſprecht mir lange noch auf meinem Schloß ji 
weilen, 
ich 
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ich will dafür mit euch, was ich beſitze Sei 

Hein Kind, dafern es euch gefällt, 

Dafern euch Liebe nicht in,andern Banden hält .. 

Doch ich nergeße! ... fagt, wie fann ich oft euch 
ſehen d 

O! gerne ließ ich mich an euern Mantel näben. 


Bliomberis benutzt dieſen Augenblick, um die Einwil⸗ 
ligung des Alten zu Arabellens und Clodions Liebe 
zu erhalten; und reiſt hierauf weiter nach Crama⸗ 
lot, Arturs Reſidenz. Unterwegs finder er Per⸗ 
ceval, mit feinem Schwager Gilricke, und ziehe 
Nachricht von Celinen ein. Beym Turnier tritt 
ein unbefannter Ritter auf, und wirft die beften 
Kämpfer in den Sand. Mur Bliomberis hält fic) 
gegen ihn. Sie bleiben ſich glei) und taufchen 
die Schwerter. Bliomberis erfennet, daß er mig 
Pharamund gefschten habe. Sitzung der Tafel 
runde, Zwey Ritter machen auf den leeren Platz 
Anfpruch, den Fein Unmürdiger füllen darf. Lynne⸗ 
gard, ein Sklave der Einnlichfeit, ber, wenn bie 
Unſchuld ſchreyt, acht, und zehn Damen 


mit viebiſcher Gewalt bie ſchoͤne Blum' entrihen, 
die Hymen ſelbſt oft unbefuget bricht. 


ſett fih frech auf den Stuhl, und wird von ma⸗ 
giichen Flammen verzehrt, Hierauf nimmt Bliome 
beris den Sig ein, und wird deffelben würdig ge» 
achtet. Wonel ift Zeuge der Ehre, die feinem 
Neffen miederfähre, meldet ibm Borts ſchrecken⸗ 
vollen Tod, und feegelt mie ihm nach Öallien, 


sa j Zwölf: 
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Zwoͤlfter Geſang. Dieſer Geſeng lanst 
mit einer Apoſtrophe an die tiebe an: | 


— weyhe du mit fanfter Land 
die Leyer deines Freunds zum legten ber Sefänge | 
beſonders ein, daß die erfiaunte Menge, 

die ie nichts vegehrt und ſchaͤtzt, ale Gold und Ehren 
tand, 

es ſehe, wie du ſelbſt den Todeskelch verfüße, 

und Seelen, bie du deine Laſt 

Zu tragen allbereis und treu gefunden haſt 

Unmerklich weg von blaſſen Lippen kuͤßeſt. 


Die Freyer verſammeln ſich in Pharamunds Pallaſt, 
und Arbogaſt ſtellt eine Pruͤfung der wuͤrdigſten an. 
Es werden ihrer achte ausgeleſen. Zuerſt turnirt 
Paliſſant, der Antiplatoniker, und wirſt ſechs Ric 
ter in den Sand, Das legte Loos iſt Celians, 
und als Celinens Herz für das Schickſal ihres Ge⸗ 
liebten und ihr eignes zittert, hält Paliffant feinen 
Zelter an, lenkt feitwärts, und bricht den Sp.er 
ab. Mit feinem Retter verlangt er nicht zu kaͤm⸗ 
pfen. Als Bliomberis ſchon nad) dem Throne ges 
führt wird, um den Danf zu empfangen, erſcheint 
der ſchwarze Ritter auf der Nennbahn und wirft 
dem DBliomberis den Handfchuh hin, Eine Men» 
ge Ritter find bereit zu fechten; Bliomberis läßt 
es nicht zu. Zwey Stunden Fämpfen fie, als_ber 
ſchwarze Ritter feinem Gegner das halbe Bruft« 
ſtuͤck weghaut und Bliomberis ihm den Helm fpal- 
tet und feine Stirne verwundet. Indem jener 
nach der eneblöften Bruft des andern zielt, erblickt 
er 


— 
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er das Ordenskreuz und wirft in diefem Augenblick 
den Degen von ſich. Er geſteht ſeinem Gegner 
den Vorrang zu und giebt ſich zu erkennen. Es iſt 
Palamed, welcher gehoͤrt hatte, fein Sohn Bliomberis 
ſey von Pharamunds Hofe verſtoßen worden und auf 
ſeiner Fahrt umgekommen. Er war gekommen, 
ihn zu rächen. Allgemeine Freude uͤber die gluͤck⸗ 
Ihe Erfennung. Doppelte Hochzeit zwifchen 
Clodion und Arabellen, Bliomberis und Celinen. 
Der Dichter führt uns — damit niemanden ein 
Zweifel übrig bleibe — endlich ans Brautbette. 
Die Zofen ziehen ſich zurück — 


— — — ol vebe nun Celinen! 
ſie liegt und zittert; nah' und immer naͤher droht 
der Zagenden ber Liebe ſuͤßer Tod. 

Ihr Held Ss Das Beit — zu rauſchen die 
Gardinen, 


Dem andern Morgen findet man $yonel in den le&« 
ten Zügen, Er hatte in der Nacht Gilt genom« 
men. Dur fo lange hatfe er leben wollen, bis er 
das Glück feines Zögliugs gegründet fühe. Er 
glaubt nun alle feine Pflichten erfüllt zu haben ‚ 
und eilt ſeiner Arlinde zu. | 


— — — Ihr Theuern lebet wohl! 
Gott und Arlinde winkt, ich ſcheide gern; wir fin⸗ 


Ung wieder.... denkt .. er ſchwieg und iſt ſchon 
bey Arlinden. 


F3 Einen 
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Einen- Theil der Erfindung dieſes Gedichts, 
obgleich nicht vielmehr als die erfte Anlage, dankt 
der Verf. einer Novelle des Ritter Florian, Er 
bat das Berdienft, mehr Zufammenhang in die 
Begebenheiten gebracht, und fie Folglich intereffane 
ter gemacht zu haben, als fie bey dem Franzoſen 
find. Aber viele Mühe kann ihm die Erfindung 
ber Begebenheiten dennoch nicht gemacht habs 
Es find fo ziemlich die gewöhnlichen Ereigniffe eie 
ner jeden Kittergefchichte ‚ ohne große Mannich« 
faltigfeit, und, was noch fehlimmer ift, ohne ſon⸗ 
derliche Verbindung. Die Verwicklung der Ge» 
ſchichte fängt ba an, mo fid) Pharamund der Siebe 
bes Juͤnglings zu ſeiner Tochter widerſetzt, und ſie 
ihm nur unter der Bedingung zuſagt, daß er ſich 
ihrer Hand durch ausgezeichnete Thaten wuͤrdig 
macht. Man kann unſerm Dichter nicht Schuld 
geben, daß er es ſeinem Helden an Gelegenheit 
babe fehlen laſſen dieſe Bedingung zu erfüllen; 
denn ‚beinahe von dem erften Augenblide an, wo 
er ſich auf feine Fahre begiebt, bis auf den legten 
Tag, fallen ihm die Abentheuer fo zu fagen entge⸗ 
gen, Hecht zweckmaͤßig fcheinen fie gerade auf ber 
"Straße, die er wähle, und recht eigentlich um ſei- 
netwillen entftanden, und jedesmal fo weit gedie⸗ 
ben zu feyn, daß es nur noch eines entfcheidenden 
Streiches bedurfte, um den Knoten zu loͤſen. Was 
ift armfeliger, als die Erfindung vom fünften bis 
zum eilften Gefang ? und wie gleichgültig läßt uns 
der Dichter. bey allen Gefahren „ in bie er feinen 
Helden fnge, weil wir doch gleich fehn, daß Er, 

nicht 
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nicht das Schicſat, es darauf angelegt hat, ihn 
eine beſtimmte Anzahl von Abentheuern beſtehen 
und glorreich in die Arme feiner Geliebten zurück 
fehren zu laffen. Welche Begebenheiten aber in- 
terefliren uns am meiften in der mwirflichen und in 
der Fabelwelt? Gewiß nicht diejenigen, ‚deren 
letztes Ziel wir gleich beym Anfang der Reihe fo 
flar vor ung liegey fehen, daß uns fein Schwan⸗ 
ken zwiſchen Furcht und Hoffnung übrig bleibt; 
aber wohl die, welche fi) aus einer anfcheinenden 
Verwirrung, in welcher nichts deutlich zu erfennen 
war, nach und nad) ablefen, und die Vernunft 

auf einen, anfangs nur geahndeten Zweck hinfuͤh⸗ 

ren. ine fheinbare Unordnung aufzulöfen und 

Ordnung in ihr zu entdecken, das ift es, mas den 

Geift thaͤtig erhält; das ift das Vergnügen, wel⸗ 

ches wir in dem pragmatiſchen Gedichte ſuchen. 

Eine ſo ſichtbare und planmaͤßige Ordnung aber, 

als wir in den Begebenheiten des Bliomberis fin⸗ 
den, verräch fogleic) den Dichter, welcher abficht« 

lich erfinder, und führt ung von der Idee der Nas 

tue weit ab, in welche unfer Verſtand Abfichten 

legt. Wir werden fogleic) gervahr, daß das, was 

wir leſen, ein Gedicht iſt; mir. werden gewahr, 
daß man ung täufchen will, und in diefem Augen- 

blicke ift alle Taͤuſchung dahin. 

Und wie unerträglich. iſt nicht die Einförmig- | 
feit, ‚Die in diefem Theile des vor ung liegenden Ge⸗ 
dichtes herrſcht! Eine Gefahr folgt auf die an⸗ 
dere und wird durd; den Muth und. Die Klugheit 
des jungen Melden beſiegt; ohne. daß zwiſchen dies 

— 54 fen 
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ſen einzelnen Vorſaͤllen ein anderer Zuſammenhang 
ſtatt faͤnde, als den die Perſon des Helden hinein» 
bringe, Sie find zufammengereiht wie die Perlen 
eines Roſenkranzes, und werden eben fo der Reihe 
nach abgezählt, ohne einen Eindruck in der Seele 
des Leſers zuruͤckzulaſſen. Die dem romantiſchen 
Gedicht fo nothwendige Verflechtung der Begeben⸗ 
beiten ſcheint unferm Dichter ganz unbekannt, 
Würde ung der wuͤthende Roland fo fefleln, ohne 
diefe Fünftliche Verſchlingung fo vieler Faͤden, tie 
fih am Ende doc auflöft, weil die Schickſale der 
meiften Perfonen fo unter einander verbunden find, 


daß die Begebenheiten der einen gewoͤhnlich einen 


- 


Punfe indem eben ber andern aufflären? Was 
fcheine beym erften Anblick verworrener ; als die 
Gefchichte der vier Facardin? Gleihwohl hän« 
‚gen die Schickſale aller diefer zerftreuten Perfonen 
"genau jufammen, und bie Bemerkung diefes Zu⸗ 
fammenbhangs ift es, welche ben Leſer bey jedem 
Schritt angenehm überrafcht, feine Neugierde im⸗ 
mer geſpannt, und dag Intereſſe immer gleich leb⸗ 
haft erhält, Wie viel dürfte eg wohl Leſer geben, 
die den Bliomberis nicht bey jedem Geſang, ohne 
fid die mindefte Gewalt anzuthun, weglegen Fünn« 
ten? 

In einigen epifodifhen Erzählungen iſt Hr. 
von A, der Spur älterer Dichter gefolgt, bie 
er in ber Nachrede zum Theil felbft angezeigt hat. 
Die Befchreibung der Kämpfe im zweyten Bud) 


find dem Homer und Virgil nicht ungluͤcklich nach⸗ 


gebildet. Aber weit weniger ift dem Verf. bie 
| Nach⸗ 
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Nachahmung des Wielandifchen Itifall gelungen. 
Paliffantz welcher feine Geſchichte im Anfange des 
fiebenten Gefanges erzähle, ift jenem Helden allzu« 
ähnlich, als dag man nicht eine Vergleihung an» 
zuftellen gezwungen wäre, welche gar fehr zum 
Nachtheil der Eopie ausfällt. Ein großer Unter 
ſchied, welcher bey einer folhen Vergleichung zus 
erfi in die Augen fälle, liegt in der Veranlaſſung, 
auf welche diefe beyden Helden ihre antipfatonifchen 
&rundfäge an den Tag legen. Jtifall findet einen 
Mitter im Kampf gegen eine reizende Nymphe, die 
ihn umfonft zum Genuß einlader, und, erftaunt 
über ein fo feltnes Schaufpier, fporter er des Man- 
nes, der eine fo ftrenge, aber vielleicht unwill⸗ 
führlihe Tugend übt. Es fümmt zwifchen beyden 
zu einem fehr ernfthaften Gefecht, in welchem fie 
ſich wechfelfeitige Achtung einflößen ; und als hier⸗ 
auf Idris, den Vorwurf der Unempfindlichfeit von 
ſich abzulehnen, einen Theil-feiner Geſchichte er⸗ 
zählt, giebt er darinne fo reichen Anlaß, feine über- 
fpannten Ideen von weiblicher Vollkommenheit zu 
beftreiten , daß auch vielleicht ein andrer als Iti⸗ 
fall Luſt befommen hätte, Parthey gegen den ver- 
liebten Schwärmer zu nehmen. Beym Paliffane 
fuchen wir vergeblich nad) einer ähnlichen Veran⸗ 
laffung. Bliomberis verlangt von ihm zu hören, 
mie er in die Sage gefommen fey, aus welcher er 
ihn fo eben gerettet hatte; er erfüllt diefes Verlan⸗ 
gen: und ftellt bey der Gelegenheit fein Ärgerliches 
Syſtem, und das Bild einer diefen Grundfäger 
entfprechenden Lebensart auf; Er rechnet es ſich 

85 ur 
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zur Ehre, ein unbeftändiger Wuͤſtling zu ſeyn. 
Er iſt ‚von feinen Grundſaͤtzen überzeugt,” weil fie 
ihm bequem find; Itifall ift es von den feinigen z 
weil er fie durch) eine vielfältige Erfahrung beftätige 
fand,  Tener äußert fie mit einem felbftgefälligen 


+ Wohlbehagen , das uns fehr wiberlich ſcheint, aus 


- eignem Willen, unaufgefordert; diefer, weil ihn die 
überfpannten Ideen und der Widerfpruch feines 
Gegners reiste. — Wie wichtig diefer Unterſchied 
in Ruͤckſicht auf den Eindruck fey, welchen die Cha⸗ 
raftere beyder Helden machen, fällt ohne weitere 
Erinnerung von felbft in die Augen. 
| Eben fo verfihieden wie die Weranlaffung ift 
auch Die Art, wie fie ihre Gefinnungen äußern, 
und das Licht, in welches fie ihre Grundfäge ſtel⸗ 
len, Paliffane fpriche als ein Wollüftling , der 
nur bie. finnliche Siebe kennt, weil er für feinern 
Genuß feine Empfänglichfeit hat. 
— — Senn ein Liebchen mich verſchmaͤhte, wenn 
es brach, 

wenn, wa⸗ das Aergſte war, wenn es von Heirath 
ſprach; 

ſo troͤſtet ich — leicht mit einem vollen Becher 
. und — einer Andern, denn ihr wißt, 
daß hier zu Lande noch fein Mädcheninangel ift. 

So trieb. ich ungeftört mein fröhliches Gewerbe. 

Untreue, Sraufamfeiten, Körbe, 

die manchen in dag Grab befoͤrdern — achtet ich 
viel höher nicht als einen Mückenftich u. ſ. w. 


Itrtifall dagegen fpricht durchgängig als ein 
Monn, welcher überzeugt ift, daß alle Art der 
Siebe, 
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Siebe, auch ber erhabenfte Platoniſmus endlich 
auf den ſinnlichen Genuß hinauslauſt, ohne doc) 
diefen für das Einzige zu halten, was der fiebe ihrem 
Heiz verleiht. jener ätherifchen Leidenſchaft, 
welche fic) blos mie Ideen naͤhrt, verſagt er feinen 
Glauben, weil Er noch niemals eine Nymphe uns 
überwindlic) gefunden hat, und weil er fchliefr, 
daß ohngefaͤhr jeder andre fo gut, alser, diefe Er- 
fahrung habe machen koͤnnen. Der Wunfch, nod) 
mehrere und untrüglichere Belege zu biefer Erfahrung 
zu fammeln, treibt feinen Much immer höher, 
und feine fehlerhaften Grundſaͤtze fpornen ihn zu 
Fühnen Unternedmungen an; waͤhrend Palißant - 
nichts als wieberhoften Genuß in ganz gemeinen 
Intriguen ſucht. Daher werden die Grundfäge 
des einen durch die Wirfung, ‚welche fie zufälliger 
Weiſe hervorbringen, einigermaßen gut gemacht; 
während ung der andere, als ein aͤußerſt gemeiner 
Menfh, mit einem Widerwillen und einer Ver⸗ 
achtung erfüllt, deren Hervörbringung gewiß nicht 
die Abficht des Dichters war. Der muß ein niedriger 
Wuͤſtling tem, ‚, der fü ihn wie: are ausdruͤcken 
kann: 


Oft theurer Freund gelang es mir, a 
den Bräutigamen vorzunafchen, 

oft leckre Braten im Revier 

der heil gen Eh als Wilddieb zu — 


In einem ſo feinen, ſcherzenden Ton iſt der groͤßte 
Theil dieſer Erzaͤhlung abgeſaßt: 


Hat 
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Hat der Eſel Paliſſant ſich endlich fortgetrollt? — — 

O! Freund, ihr haͤttet ſſe vom Ruh — 

Vom Unruh⸗-Bett aufſoringen, ihn ſich trollen 
und mich im Zimmer ſehen ſollen. — — 

Ein dritter wichtiger Unterſchied liegt endlich 
in dem Gebrauche, welchen die beyden Dichter 
von dieſen epiſodiſchen Perſonen machen. Beym 
Wieland iſt Itiſall zur Erpofition nothwendig, 
und / in ſeinem Geſpraͤche mit Idris entwickeln ſich 
nicht nur die Geſinnungen des letztern, ſondern 
wir erfahren auch einen großen Theil feiner vori⸗ 
gen Geſchichte auf eine außerft natürliche und un« 
gezwungene Art, Wir lernen den Gegenftand ſei⸗ 
ner Wünfche, die Gefahren und Vortheile kennen, 
die mie ihrem Beſitze verbunden find, und Itifall 
wird uns eine fehr wichtige Perfon, da wir ſehen, 
daß er mit dem Helden des Gedichts nad) Einem 
Ziele eilt, Palikants Gefchichte wird erzähle, 
um einen Theil des fechiten Gefangs auszufüllen. 
Man hebe fie heraus und es wird kaum eine Spur 
von Verletzung übrig bleiben. Eine Wirfung 
bringe fie gar nicht hervor. Denn die Apoftrophe 
des Bliomberis an feine Geliebte ift von gar kei— 
ner Bedeutung, da fie ung weder in der Gefchichte 
noch in dem intern Zuftande unfers Helden etwas 
Neues entdeckt. 

Doch vielleicht misglüce unferm Dichter nur 
die Nachahmung jenes freyen und leichten Tons, 
welchen die Mufen den Arioften, Wielanden und 
Nifplais gleichſam zum Eigenthum gegeben haben. 
Vielleicht find es die Schilderungen des Großen 

und 
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und Kuͤhnen, in denen ſich ſein ernſterer Geiſt ge⸗ 
fällt und mit Gluͤck verſucht. Das Talent, fein 
und gefällig zu ſcherzen, ift nur felten mit dem Ge . 
nie gepaart, welches in das innere bringt, und bie 
oberflächlichen Werhältniffe oft aus der Acht laͤßt. 
Bisweilen ift fogar der Mangel des einen ein deſto 
fihrer Beweis von dem Befiß des andern, Bis 
weilen — aber nidyt immer, am wenigften ie 
dem gegenwärtigen Falle, 

Da mir einmal bey den Nachahmungen ftehen, 
fo wollen wir ung einen Augenblick bey einer Stelte 


des Bliomberis verweilen, in welcher der Dichter 


Erftaunen und Bewunderung zu erregen gefuche 
bat. Es ift die Befchreibung des Rieſen im fed)- 
fien Gefang, welchem der Cacus zum Vorbilde 
gedient zu haben fcheint. Auch beym Virgil iſt 
Cacus ein fürchterlicher Rieſe, das Schredfen des 
“ umliegenden Sandes, ein Raͤuber und. Mörder, 
In der Befchreibung feiner Höle benugt der lateini« 
ſche Dichter das Gräsliche mit einer weiſen u 
ternheit: 


—-— ſemperque recenti 
Caede tepebat humus; foribusque adfixa Tapebi 
Ora virum trifti pendebant pallida tabo, : 


Aud Ovid, welchen diefe Stelle vor Augen (hmweb- 
te, fo ein großer Freund von Erweiterungen und 
Mebertreibungen er fonft ift, bat ſich doc) dieſes 
mal begnügt, nur einen einzigen Pinfelftrid) hinzu- - 
zuthun. Ora füper poftes afixaqgue brachia 
pendent. Das diefer Dichter hätte . 


ben 
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den Hrn. von A. lehren muͤſſen, daß man in ber 
Darſtellung des Graͤslichen nicht zu weit gehn muͤſ⸗ 
fe, wenn die Schilderung nicht empoͤrend und ekel⸗ 
haft werden foll. Aber weit enrfernt, diefen Uns 
terricht zu benußen, verfährt er als ein ächter Nach⸗ 
ahmer, und häuft Gräuel auf Graͤuel, um es ſei⸗ 
nem Original zuvorzurhun. Er macht feinen Kies 
fen zum Menfchenfreffer, und fehildert uns eine feis 
ner Mahlzeiten mie einer Wahrheit, welche jeben 
Menfchen von Gefühl empören muß: 


A — man führte fie gebunden 
der Höhle zu; er fland, gleich Hunden, 
die Zunge weit heraus, ſchon auf der Lauer ba. 
Er greift fogleich dag Mädchen um die Mitte 
und fiößet, taub bey ihrer Klag' und Bitte, 
an einen Fels der Unglückfegen Stirn. 
Weit fprigt umher das rauchende Gehirn. 
Dann pachet er die Leiche; Fnirfchend tönen 
ſhm unter Klippengleichen Zähnen 
bie Knochen, die er rafch zermalmt; 
Der Rachen dampft, fo wie ein Echornftein qualmt. 
. Er ließ das Blut am Kinn und Barte ſtocken; 
‘ und fraß heißhungerig fein Opfer ganz und gar 
denfelben Abend noch; am andern Morgen war 
nichts übrig als die blonden Locken. 


Ss iſt fürwahr eine gefährliche Sache mit der 
Nachahmung vortreflicher Dichter, im Ganzen und 
im-einzelnen Etellen, Da wo jeder Zug mit der 
größten Zweckmaͤßigkeit gewählt und angeordnet iſt, 
da bleibt tem Nachahmer ſchwerlich etwas 'anders 
zu thun übrig, als das ganze Gemälde, fo wie es 


iſt, 
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iſt, auf feinen Grund uͤberzutragen. Bey jeder 
Veraͤnderung, die er mit demſelben vornimmt, läuft 
er Gefahr, das Ganze zu verderben, und jeder Zu 
faß, dert er macht, wird entweder etwas Weber: 
flüßiges, .oder etwas Falfches und Mebertriebenes 
enthalten. Dem Hrn. von. ift diefes mehr. als 
einmal begegnet. Theokrit befchreibe in feiner 
Hymne auf die Diofcuren den Amyfus, welcher den 
Pollux zum Fauftfampf auffodert. Wir fegen die 
©telle des Griechen hieher: | 


Asıvög Bew, exäypaleı vs9Aayusrog dvara wuyuag, 
erndea d' iogalguro merngıa, xaı mAaTı) vurov 
PR siöapeir, eQupyaarıg = Koroeezg, 

"Ey 38 wuse ersesası Peaxlocıv Anger vr wuoy 
eracar Jors wärges ÖAoclrgoxas, Övore alla 
Xsı MaggoUg woraus Heyaraıg wegiskich Shvast, | 


„Schrecklich war er anzufehn; feine Ohren was 

ren geſchwollen von Schlägen des Caͤſtus; feine 

ftarfe Bruſt und fein breiter Rüden woͤlbte fi) 

von eifenfeftem Fleiſche, einem getriebnen Coloße 
gleich. Hoc) erhoben ſich die Musfeln an feinen 

fraftvollen Armen nad) den Schultern zu, wie Stei- 
ne, die der mälzende Giesbad) in feinen Strudeln 

rundete.“ Man halte nun die Befchreibung dar 
gegen, welche unfer Dicjter von dem König der 
Eorfen macht. VI. 61. 62, 


eykanus bloͤßt indef die ungeheuern Glieder, 
er läßt den langen Rücken ſehn, 
um den der Adern Reih fich dick und Aftig win⸗ 
det; 
Ge⸗ 
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Gehaͤmmert Eiſen ſcheint das Er bie Muskeln 
bn 
Empor, gleich einem Fels, den Fluthen abgeruͤndet. 
Die Bruſt iſt ein Gewoͤlb' und uͤberall beſaͤt 
mit ſchwarzem Haare, Fett umſchließet jede Rippe, 
Das Huͤftbein gleichet einer Klippe, 
Die Schenkel Saͤulen; wenn er geht, 
Erbebt der Grund. — — — 
Dieſe beyden Beſchreibungen auterſcheiden ſich 
in einem weſentlichen Punkt. Der Grieche be» 
gnügt fi), in der feinigen, nur auf diejenigen Thei⸗ 
le feines Klopffechters aufmerffam zu machen, auf 
die wir, bey dem Gefecht, unſre Augen vornämlich 
zu richten haben; auf feine Bruft, feinen Ruͤcken 
und feine Arme. Auf feine übrige Geftalt und 
- Größe läßt er uns blos durd) einen allgemeinen Aus» 
druck der Empfindung ſchließen: Er war ſchreck⸗ 
lich anzufehn. Ganz anders der Deutſche. Ans 
fänglid) folgt er feinem Original; aber nun ift er 
einmal im Befchreiben, und fo befchreibe er uns 
den ganzen Kerl vom Scheitel bis auf die Sohlen. 
Eben fo merflic) wie im Ganzen ift auch die Ver⸗ 
ſchiedenheit beyder Befchreibungen im Einzelnen, 
. Der Ausbrud des Griechen ift ftarf und kraͤftig; 
ber feines. Nachahmers übertrieben und abentheus 
erlich. Bey ihm ift das Fleiſch des Fechrers ges 
haͤmmertes Eifen, wo as Original nur von ei» 
fenfeften Steifche weiß, einem gehammerten Kos 
loße gleich. Welch ein verworrenes Bild ger 
ben die Worte: Die Muskeln ftehn gleich 
einem Fels empor! Und wie übertrieben und 
froſtig 
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froſtig ſind die Beſchreibungen in den — 
Zeilen! 


Das Huͤftbein gleichet einer Klippe, 
Die Schenkel Edulen — — 


In feinen Fehler ift Here von A. haͤuſiger 
gefallen, als in den der Uebertreibung und des Fros 
fies. Ein äußerft müchterner Ausdruck, der eft 
bis zur Profe herabfinft, wechfelt mic aufger 
ſchwellten Sprache und mit falfchen Metaphern ab, 
Es fällt dem Dichter bisweilen ein; daß er ſich em⸗ 
porreifien, daß er Gefühl und Wärme zeigen muͤſ⸗ 
fe; aber dann verräch feine Sprachenur allzuoft den 
Froſt, der in feinem Buſen herrſcht, und welchen 
der bloße Vorſatz, begeiſtert zu ſcheinen, nicht ver⸗ 
treibt. 

Wie viel Stanzen haben mir in diefem Bliom⸗ 
beris angeftrichen, in denen, nad) einer fleinen 
Verfeßung der Worte, niemand die disjedtimem- 
bra poẽtae ahnden wird, Wer wird in folgen« - 
ben Berfen einen Dichter zu hören glauben :(XI. 9.) 

Ein ſchoͤn' Syſtem! nur Schad’ Erfahrung wi⸗ 

derftrebet, 
der Eine Stern für den, ber reblich Wahrheit 
| ſucht! 
Muß in der Mutterleib dfe Frucht 
nicht mohl geformet feyn, ch fie der Geift beleben? 
Der Körper alfo iſt's, woraus ſich allgemach 
der Geift entwicelt; Körper waren 
die erften Wirfungen der langen, undenfbaren, 
Ernfihaften Emigfeit, und Geifter kamen nad). 


XXXXV. B. 1. St. G oder 
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‚oder in dieſen: VI 37. 


Doch was bedaur’ ich ihn? Der gute König koͤnnte 
ungluͤcklicher vielleicht durch ihre Treue ſeyn. 
Denn Untreu' iſt ein Gluͤck, — glaubt nicht, daß hier 


der Wein 
Aus mir ſpñcht, — iſt ein Gluͤck, das ich oft Freun⸗ 
den goͤnnte. 


Die Weiber bruͤſten ſich mit ihrer Treu ſo ſehe, 

und pflegen ſie dem Mann ſo gar hoch anzuſchla⸗ 
gen, 

ihn Tag und — dafuͤr zu necken und zu pla⸗ 


gen, 
daß mancher gern gekroͤnt und ruhig waͤr. 


Der Fehler, welcher hier in ganzen Strophen 
herrſcht, und wollte der Himmel, es waͤren dieſes 
die einzigen ihrer Art im Bliomberis! — ift noch 
weit häufiger in einzelnen Zeilen anzutreffen. Mat 
te, nichts fagende Flickverſe aus diefem Gedicht 
anzumerken, hat der Verf. feinen Rezenſenten nicht 
ſchwer gemacht. Wir führen nur einige Benfpiele 
an. VI.62. Blismberis bat fi) vonder Teu« 
te einen Edelftein ansgefucht: 


Der Edelftein wird Blanfen anvertraut, 

daß ihn Geline vorn an ihrem Buſen trage, 

und nah' dabey ihr Berz für ihn alleine 
u | ſchlage. 


Der Reim haͤtte dem Verf. nicht leicht einen 
ungluͤcklichern Streich ſpielen koͤnnen, als hier. 
Bliomberis vertraut Blanken einen Edelſtein an, 
damit Celinens Herz nah bey dem Edelſtein fuͤr 


| ihn 
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ihn allein fehlagen möge! ! VI, 63, Bey ber 
Beſchreibung eines Tigerfelles 


— die fanfte Glaͤtte fchmeichelt 
. Wie Samme der Hand, die nach den Baaren 
ſtreichelt. 
VI. 64. 


Die ſchoͤne Blanka giebt ihm an die aaitaim 
Liguriens, als ihre Blutsverwandte, 
Empfehlungsſchreiben mit; Bliomberis zieht bin, 
ſo wenig er die Wege kannie. 

VI. 70. | 


Dann fonht er fih und ſteht — 
auf feinen Stab geſtuͤtzt — — 
und geht er feinen Weg nun wieder — — 


Nirgends ift diefe matte profaifche Sprache une 
leidlicher als arı dem Ende einerStanze, Hier follte der 
Dichter ſich ganz vorzüglic) heben, bis hieher follte er 
die ftärfften Gedanken, die kuͤhnſten Pinfelftriche 
auffparen; bier müßte er gleihfam den ganzen 
Sinn und die ganze Kraft der Strophe vereinigen, 
Herr von A. thut gemeiniglich das Gegentheil das 
don. Der Gedanke, das Bild ift in der Mitte der 
felben geendigt; aber dje Stange muß ausgefülfe 
werden. Der Bedanfe wird alfo ausgefponnen, 
und mit Andern Worten wiederholt, dag heißt, er 
wird geſchwaͤcht und die Wirfung deffelben zerſtoͤrt. 
Wir führen nur ein einziges Beyſpiel an, wo eine 
ſehr pathetiſche Stelle mit ve) Fablen Verſen bes 
ſchließt. VI. 54 


G 42 Und 
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Und * mein Alles ſollt' ich nicht 
anbeten, aus der Seele tiefſten Tiefen 
anbeten? ja, wenn gleich mir HN und Himmel 
riefen: 
Thus nicht! fo thaͤt ich/s doch; ich habe leine Pflicht, 
die groͤßer iſt, als die, Celinen, 
mit allem was ich bin, auch unbelohnt zu dienen. 
Das iſt mein Streben, das mein diel; 
denn fie allein erſchoͤpft mein ganz Gefühl. 


Sao kalt uns die Sprache diefes Dichters da 
laͤßt, wo er feinen Schmud ſucht, fo würden 
wir doch, wern eine Wahl nothwendig wäre, biefe 
Art des Ausdruds feinen froftigen Hyperbeln, feie 
nen fraftlofen, oft niedrigen Bildern vorziehn, Der 
poetiſche Schmuck ift die Klippe, an welcher eine 
froftige Einbildungsfraft am leichteften fcheitert. 
Mer, wie Longin fagt, die Baden aufbläft, um 
‚in eine Kindertrompete zu ftoßen, und wer mit ei— 
nem Aufwand von Worten nichtsbedeufende Ges 
‚danfen vorbringt, macht ſich auf gleiche Weife laͤ— 
cherlich. Kinige Stellen werden genug feyn, zu 
zeigen, wie unglücklich diefer Dichter bisweilen her» _ 
abſtuͤrzt, wenn er fich auf den wächfernen Flügeln 
feiner Phantafie der Sonne nübern will. Pala« 
med bat zwölf Rebellen umgebracht, deren Leich⸗ 
name in den Guadalquivir geworfen werden. 
(II. 10.) 
‚Denn niemand durfte fie begraben; 
den ungebeuern Leichen tourde fhier 
des Flußes Bert zu Flein ; ich glaube, daß die Raben 
fie nicht in einem Jahr ganz aufgezehret haben. 
Wenn 
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Wenn Palamed und Arlinde fih in bem Ge— 
büfch heimlich umarmten, und der verliebte $yo0» 
nel Wache hielt, ſo kamen ſie 


— — faſt immer nach Stunden erſt heraus, 
zwar nach Minuten, wie ſie waͤhnten, 

die Gluͤcklichen! mir aber dehnten 

ſich zu Jabtbunderten ſelbſt die Minuten aus. 


So froſtig dieſe Uebertreibung iſt, fo muß fie 
dennoch gegen die folgende ertraͤglich ſcheinen, die 

wir aus der Beſchreibung des Gefaͤngniſſes nehmen, 
in welchem Palamed von dem Aquitaner Koͤnig ger 
halten wurde: 


— ein Stein, auf wuͤlchem oft erinübet 


, 


: das Haupt des. Helden fanf, dient ihm ald Bett 


und Tifch. 

Oft ſchreckt ihn are dem Schlaf der Echlangen 
laut Geziſch; 

boch ihren edeln Nachbar ſtechen 

ſchien Schlangen ſelbſt ein allzu groß Verbrechen. 


Am haͤufigſten wiederfaͤhrt es dem Herrn von 
A., daß er bey ſchon benutzten Bildern, indem er: 
ihnen durch einige Striche von feiner Hand aufhels 
fen will, in das Spielende füllt. Was foll man 
von dem Geſchmack eines Dichters urtheilen, ber 
ſich fehon in dem Eingange feines Gedichts eine Als 
legorie erlaubt, wie die folgende ifl: Ä 


Sie (die Liebe) Fchenfr ihm Muth und Treu zu 

einem (sum) Angebinde, 

Re sog ihn PER fie fchnist ihm einen Wanderſtab 
G 3 au—⸗ 


— 
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aus ihren heifgen Myrihenbätmen, 
und ließ ihm Blumen oft in sven Wuͤſten keimen. 


Offenbart fich hier nicht fogleich ein Geift, wel⸗ 
her nach Neuheit ftrebt, aber diefelbe auf verbot» 
nen Wegen fuche Es ift ihm nicht genug, daß 
bie Liebe feinem Helden zur Stüße diene, fie. muß 
ihm einen Wanderftab geben; ja, fie muß ihm 
denfelbin fogar felbft ſchnitzen. Hätte er es doch 
nur wenigjtens hiebey bewenden laffen. Aber nein ! 
auch die Materie, aus welcher diefer allegoriſche 
MWanderftab gefehnigt worden, darf uns nicht unbe« 
kannt bleiben, und wir erfahren, daß die Siebe einen 
ihrer Myrthenbaͤume zu biefem edeln Endzweck aufge- 
opfert habe, Wer fieht nun nicht den Helden an 
einem wirklichen Stab einher treten? und wer 
ſieht nicht zugleich, daß der Gefchmad eines Dih- 
ters, welcher den eigentlichen und bildlihen Aus⸗ 
drud auf eine fo abentheuerliche Art vermifchet, eben 
niche der zärtlichfte feyn Fann ? 

Wir fegen noch einige Benfpiele unglücflicher 


Neuerungen im metapforifipen Ausdruck bierber. 
ll. 26, 


Die Liljenbruft, mo Fluth und Ebbe mwechfelt, 
ift wie der Mond, den halb ein S ilberwoͤllchen deckt. 
in Spitzen von Brabant verſteckt; | 
und von der Hand der Liebe felbft gedrechſelt. 


Welcher Mifchmafch von Bildern! — VII 16, 
Ich aber thu' Befcheib 
Aus dem Pofal der Eitelfeit 
Bis ich zuletzt mich ganz bavon berauſche. 
| VII 29. 
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Doch — ich, ſtets zernagt von innrer unge 


dult 
zu einer andetn gern ben Zepter binge ſchoben 


VVII. 34, 


Ich ſollte mich befleiten | 
vom Herzen Keodats Das Siegel weg zu rciffen. 


VII. 35. Ä Ä | 
O! fagt er mir, wie manches Schmerzes Band, 
dag unauflsslich fehien, har eines Weibes ee 
von unfrer Seele losgefnüpfet! 

wie manch Geheimniß, dag der Grund 

des Herzens barg, ift fchnell durch unfern Mund’ 
zum Ohr des Fragenden gehüpfet. | 


Hier ift es. Zeit, die ausführlichen Gleich 
niffe.unfers Dichters in.befondre Betrachtung zu 
ziehn. Mur wenige haben wir gefunden, denen 
man ben Ruhm der Meuheit, oder einer gluͤckli— 
chen Anwendung, oder einer: vorzüglichen Lebhaf⸗ 
tigfeit zugeftehen Fönnte, Auch hier glaubten wir 
häufig zu bemerken, daß nicht die Einbildungs« 
frajt, fondern der Verſtand des Dichters aflein - 
thaͤtig gewefen; daß er fic) nur von Zeit zu Zeit er- 
innert habe, es bedürfe, der Abwechslung megen, 
eines Gleichniſſes; und daß er diefes dann auffuch» 
te, wenn ihm aud) feine Phantaſie nichts darbot. 
Dann rafft er einzelne Bilder zufammen, die ſich 
zu feinem Ganzen verbinden; dann ftellt er feinen 
is oft in einen falfchen Gefichtspunft, Das 

4 letztere 
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letztere geſchieht, wenn wir nicht irren, im fol⸗ 
genden Gteichniffe: (IX. 43. 44.) ' 


Wie wenn ben fühnen Bofewicht, 

der, überreif dem göttlichen Gericht, 

fich auf dag Meer, in dem mit feinen Sünden 

beſchwerten Echiffe, wagt, die Blicke Gottes finden, 
und deffen Rächermund dem Heer ber Stürme ruft. 

Die Stuͤrme dann aus aufgefchloßner Kluft, - 

Ergrimmt, die Fittige beladen mit Gewwittern, 

bertoben, und das Schiff an einem Fels zerfplittern. 


So tobet nun das Volk von allen Seiten ber; 
es find nicht zwey Partheyen mehr u. f. w. 


Der Vergleichungspunkt liegt offenbar in dem 
ſchnellen Herankommen zer ſtoͤrender Orkane und dem 
Herbeyſtroͤmen des wuͤthenden Volks. Hat uns 
der Dichter das letztere anſchaulicher gemacht? uns 
ſcheint es nicht. Statt die Heftigkeit der Stuͤr· 
me in einem ausgearbeiteten Gemaͤlde zu ſchildern, 
und uns auf dieſelbe, als den Vergleichungspunkt, 
vorzuͤglich aufmerkſam zu machen, richtet er unſre 
Blicke zuerſt und ganz vorzuͤglich auf den Boͤſewicht, 
zu deſſen Beſtrafung ſich der Ocean empört. Mache 
dem ihn diefer Gegenftand fünf Zeilen hindurch. bes 
fchäftige hat, wird endlich auch der Stürme gleich- 
fam nur beyläufig gedacht. - Aber das Gleichniß 
hat noch einen andern wefentlichen Fehler. Das 
Volk erhebt fid) gegen den Boͤſewicht Aſſakar; auch 
die Stürme erheben fich gegen einen Boͤſewicht. In 
einem Theile der Wergleichung herrſcht alfo Gleich» 
beit, nicht Aehnlichkeit, der ERBE Und wel⸗ 

Ge, 
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de Kraft kann ein Gleichniß haben, melchem- dies 
fer Mangel anhaͤngt? Sinkt es nicht bis zur Mete- 


pher herab ? Und iſt nicht die größere Hälfte der erften 
Stanzewenigftens ein ganz zwecklofer Ueberfluß? 


Eben fo Fraftlos fcheint uns folgendes Gleich- 
niß aus dem dritten Geſang. 13.14. 


— — An ihrer Spitze ſchimmert 

der junge. Clodion und blendet dag Geſicht. 

Das Gold, das ihm vom Helm und von dem Har⸗ 
nifch flimmert, 

macht weit umber die Sluren licht, 

doch mifche ſich deſſen Glanz mit einem weiſſen 
Strahle 

von glattgeſchliffenem und ſilbergleichem Stahle. 


So glaͤnzt, wenn vom Olymp der Fruͤhling nie⸗ 
derſchwebt, 

die Schlange neu beſchuppt und hebt | 
das Kronenhaupt empor voll jugendlicher Kräfte, 
Eie fog im Winter nichts ale boͤſer Kräuter Säfte 
und lag verftecht im Boden. Trauf 
nicht ihrem goldnen Kamm, nicht ihrer bunten Haut; 
in dag Gewand der Schoͤnheit ift Verderben 
gehuͤllet; hier gilt nichts als fliehen oder ſterben. 


Worinne liege wohl die Verſchiedenheit der hier 
verglichnen Gegenftände, welche allein den Dich- 
ter zu einer Wergleichung berechtigen fann? Nur 
von diefer Verſchiedenheit hänge das Vergnügen 
ab, das wir bey der Bemerkung einer Aehnlich- 
feit fühlen. Daß ein Ding wie ein anderes glänzt 
und gefärbt fey, das fann jedermann wahrnehmen ; 
5; dazu 
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dazu gehoͤrt nur ein maͤßiges Gedaͤchtniß, aber gar 
kein Scharfſinn. Eine Vergleichung zwiſchen Ge⸗ 
genſtaͤnden gleicher Natur kann daher nicht anders 
als kraftlos ausfallen. Hier aber werden offenbar 
Dinge derſelben Art einander gegenuͤber geſtellt; 
— denn ben Gedanken, daß der Krieger, feiner 
‚glänzenden Maffen ungeachtet, ſo wie bie 
Schlange, ungeachtet ihrer ſchoͤnen Haut, den- 
noch gefährlich fey, wollte der Dichter doch wohl 
nicht im Ernfte durch dieſes Gleichniß zur Anfhau« 

ung bringen? Ä | 
Wir glauben nicht, daß es nörhig fen, noch 
mehrere Benfpiele anzuführen, um unfre $efer zu 
überzeugen, wie gering die Verdienſte des Verf. 
in Ruͤckſicht auf den poetiſchen Ausdruck ſind. Nicht, 
als meynten wir, er habe dieſen Theil ſeiner Arbeit 
vernachlaͤßigt, denn das Beſtreben, neu, ſchoͤn und 
erhaben zu ſprechen, leuchtet, zum Nachtheil des 
Werks, nur allzu ſehr vor; ſondern es ſcheint viel- 
mehr, daß dieſer Dichter, bey aller Anſtrengung 
feiner Kräfte, nicht im Stande ſey, etwas her- 
vorzubringen, das fid) ber Vollfommenheit mehr 
nähere als diefes Gedicht, Eben fo häufig, als 
gegen den poetifchen Ausdruck, hat er gegen bie 
grammatifche Kichtigfeit angeftoßen, ohnerachtet 
es fein ernftlicher Worfag gewefen zu feyn fcheint, 
von diefer Seite auch nicht die mindefte Bloͤße zu 
geben. Wie viel Dichter würden ſich wohl herab 
gelaffen haben, fo geringfügige Sicenzen, als 
Stirne für Stirn, Bette für Bett, heute für 
heut durch) das Benfpiel klaſſiſcher Dichter zu ver» 
ttthei⸗ 
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fheidigen, wie Hr. von A. in dem Anhang zum 
Bliomberis zu chun bemüht gemwefen iſt? Aber 
unglücticherweife find diejenigen Freyheiten, wel. 
che er vertbeidigt, Außerft unbedeutend unb wenig, 
gegen bie, welche er fich ſtillſchmeigend herausge⸗ 
nommen hat. Aus dem einzigen ſechſten Geſange 
haben wir eine zahlreiche Menge von Ausdruͤcken | 
gefammeit, welche ſchwerlich durch das Anfehn 
klaſſiſcher Dichter gerechtfertigt werden durften, 
und die wir, zu unfrer eignen TER , bie 


ber fegen. 
VE. 4. Auf einmal ſcholl der Ruf, 


Der Kuf fchalle durch das Land, ohne Beys 
fag muß es erfchallt heißen. 


8. Auch war und dag Geſpenſt beftänbig auf der 


Haube, | 
10. Die Kiebesflemme, | 


13. wird grob und ſchob gereimt; -. gegen 
die eigne Regel des Verfaſſers, daß eine Syl« 
be, die den gedehnten Ton hat, nicht mit ei« 
ner Sylbe von seichäeftem Ton gereimt werben 
koͤnne. 


17. Und ich fpiel endlich die nicht * vermeinte 
| Rolle. Zu 


foll heißen: Er habe einen Plaß eingenommen, 
der ihm nicht beftimmt, ein Gluͤck genoffen, das 
ihm nicht zugedacht war. 


23. Aa 
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| 23. Je eb; (flatt ebemals ) zu Schmaus und 
Baͤllen, 
da pflegten ſich die Herren einzuſtellen. 


24. Der Knecht, ben ich geſchickt, blieb ſieben Stun⸗ 
den aus. 


So braucht der Verf, das Plusquamperfeftum 
unzählige mal mit Auslaffung des Huͤlfeworts. 
Eben fo braucht er au), auf eine ganz ums 
deusfche Art, Das Perfeftum flatt des mper- 
fefti, ohne Huͤlfswort, meiſt um des Reims 
willen. So 


Sie ſchob mich in ihr Rabinet 
Woraus fie bald Erldfung mir verfprochen. 


und gleich darauf _ 


28. And dag man mich gefangen nahm, 
wie — ich mit der Fauſt zwey Heyden todtge⸗ 
ſchlagen. 
33. Man ſchuͤttet der dreundſchaſ neuen Opferwein 
— (aus) 
34. Ihr ſeyd ganz in Zaͤrtlichkeit getunkt. 
4959. Die ihr verſperrtes Weib in's ſtille Land ber 
Todten 
hinunter ‚martern. | 
61. Noch vor dem Mittagemahl wird in den Thurm 
gerüdr. 
62. deß' Strahlen ſich umher verbreiten . 
63. Das bunte Fell des Thierg behaltet er. 
70. Ein Erdebeben. Bun. 
72. Und 
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72. Unb wo ver geinnte Boſewicht 
ſich ſehen läßt, dort (da) fliehet jedermann. 


Dieſer Fehler koͤmmt ſehr häufig ver. 


74. Ein Ton, wobey bie Haare 
Der Vaͤter gegen Zimmel ſtehn. 
80. In des Walds vielfaͤltigen Gewinden. 
34. Man hoͤrt ein leiſ' Gekeich. 
92. Sein Bruͤllen giebt die feyerliche Kunde 
der Schaͤferwelt.. u. ſ. w. 


Dieſen Beyſpielen nach ſollte man wohl bis⸗ 
weilen auf den Gedanken gerathen, der Herr von 
A. gehöre auch zu denen, die, wie er ſich ſehr zier- 
lich ausdrücdt, mit der Sprache umfpringen, nie 
die Rage mit der Maus. ° Gleichwohl hat er den 
Dichtern, , die folche feßerifche Grundſaͤtze hegen, 
in den angehängten Bruchftüden, die Wahrheit 
bitter gefagt, und fie mit Ernſt auf die Gramma- 
tif ihrer Mukterfprache, hingewieſen. Diefes bes 
weiſt freylich, daß er die Obliegenheiten eines Dich⸗ 
ters Fennt, und daß er die Kegeln ftudirt bat. Aber 
fo dringt er auch auf Wohlklang der Verfe, und 
doch müffen unfre Sefer bey den angeführten Stellen 
bemerft haben, wie rauh die Verfe des Hrn. v. A. 
in die Ohren fallen, Einige diefer Art diirften wir 
wohl ſchwerlich jemals vergeſſen, 3. B. 


Und nicht von edler Lich? — az 
brennt . 

Errörhend ſah er bier vor ſich — — Schoͤ⸗ 
ne. | 


Zwey 
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Zwey Klatfch’ und beyde Schurfen fiegen x 2 


Die Arm’ — blos bie — F * 
bleich. 


Wir — nach ſo momtichfafeigent 

Tadol, endlich auf denjenigen Theil des Gedichts, 
“ welcher, unfrer Meynung nad), das meifte Lob 
verdient. Unftreitig find es die philoſophiſchen 
- Betrachtungen, melche ver Verf. hier und da ein« 
geftreut hat, welche ihm am beften gegluͤckt find, 
Die Rede des Bliomberis im zweyten Gefange, 
(58-87) wo er die Lehren feines Oheims wieder⸗ 
hohlt, enthält einige vortrefliche Verſe, welche durch 
Stärfe der Gedanfen und Kraft des Ausdrucs das 
Gemuͤth des Sefers feffeln Wir fönnen ung nicht 
enthalten, einige biefer fhönen Stangen hier mit« 
zutheilen. 


Die nur durch Ahnenwerth ſich auf den Thron ge⸗ 
ſchwungen, 
verdienen nicht des Volkes Huldigungen. 


Das Volt hat fee Macht in unfern Schoos 9% 
legt, 
und fans, wenn wir durch Misbrauch fie ent⸗ 
| ehren, 
das was e8 gab zurück begehren. 
Iſt's billig, daß die Kron' Auguftens Nero trägt, 
daß, weil Zulus Blut in feinen Adern fließet, 
er ungeftraft das Blut der Senefa vergiefet, 
Kom anzuͤndt und baben auf feiner Leyer fcherzt, 
der Mutter Bert beſteigt und feinen Sporus 
herzt? — — 


Mein 
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Mein Neffe, wenn dich je ber Väter Konz 
| ſchmuͤckt, 
ſo ſchmuͤcke du noch — durch Tugenden die — 
Verachte, wer im Rath ſich ſtlaviſch vor dir buͤckt, 
wer kuͤhn die Wahrheit ſagt, den ſchaͤtze, den bes 
Ä lohne. 
Gewaltſam ſey kein Mittel, das du waͤhlſt, 
auch ſelber zu den beſten Zwecken; 
dieß würd’, erreichſt du fie, doch deinen Ruhm bee 
flecken, 

und wie viel mehr, wenn du ſie gar verfehlſt. 


Die Wiſſenſchaften ſchaͤtze du, 

und halte hoch, die ihres Dienſtes pflegen; 

was du für fie thuſt, ſtroͤmt Div zehnfach wieder zu, 
ihr Kiel nügt manchmal mehr, als deiner Krieges 

Degen. | 

In ihrer Hand ift dein und deineg Landes Ruhm, 
fein Pinfel, Meiffel oder Stempel 
verewiget fo fehr; denn in der Ehre Tempel 
verwalten fie das Prieſterthum. 


Derachte ftetd den Irrwahn ſchwacher Köpfe, 
ein Fuͤrſt müß’ alle felber thun: 
Der König Mart durchſucht den Köchen ihre Toͤpfe, 
lebt, ob der - Gärtner wohl die franfen Bäume 
ſchroͤpfe, 
und ob der Meyer jedes Huhn 
gefuͤttert, laͤßt ſich ſelbſt und andre niemals ni 
fieht immer Fehler, beffert immer, | 
und dennoch geht's im Ganzen deſto fchlinimer. 


Bon noch mehrerm Werth und größter Kraft 
fcheint ung folgende Stelle des neunten Geſangs: 


Glaubt 
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Glaubt ihr, daß lange da die Ehre wohnen wird, 
wo ſtiets der Henker droht, wo ſtets die Geißel 
| ſchwirrt, 
wo fein Geſetz beſteht, als toller Eigenwille; 
wo die Religion fuͤr nichts als eine Grille 
milzſuͤchtiger Matronen gilt, 
und jeder Bube laut auf ihre Diener ſchilt; 
wo edle Maͤnner ſich vor Metzen buͤcken muͤſſen, 
daß die ſie nicht um Amt und Leben kuͤſſen. 


Mo ſolch' ein feiles Schandgezuͤcht 
nicht ſeine Naͤchte nur um ungeheure Summen 
Verpachtet, Aemter auch vertheilet, vor Gericht 
Geſetz und Billigkeit verſtummen, 
und nur Partheylichkeit, nur Willkuͤhr ſprechen 
heißt; 
wo man den Fleiß erſtickt, die Kunſt, den Handlungs» 
geift, 
und wo das legte Korn des Armuths in den Spei⸗ 
| chern 
der Wuchrer liegt, die prahlend ſich bereichern. 


Wo man die Wiſſenſchaften hoͤhnt, 

wo ihnen Ueppigkeit und Wolluſt alle Schuͤler 
verlocket, wo der Hof den, fo der Lorbeer kroͤnt, 

nicht hoͤher Fchäßt, ale einen Tafchenfpieler; . 
"mit Einem Wort, wo Tpranney, 

was immer groß und edel ift und Frey, 

aus unfrer Bruft zu reuten fich bemühet, 

wo jede Tugend weint und Gluͤck "und Weisheit 

fliehet. 


Bey jener zuerſt angefuͤhrten Stelle bleibt 
uns nur noch eines zu erinnern. So viel ſchoͤne 
. Ge 
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Gedanken fie enthaͤlt, welche fein Leſer von Ver⸗ 
ſtand und Gefuͤhl wuͤrde mißen wollen, ſo muͤſſen 
wir dennoch eingeſtehn, daß ſie noch vorzuͤglicher 
ſeyn wuͤrde, wenn ſie beſſer in das Ganze paßte, 
and ihre Entſtehung mehr einer innern Nothwen⸗ 
digkeit, als der bloßen Willkuͤhr des Dichters zu 
verdanken haͤtte. Daß Arbogaſt den Juͤngling 
bey einem Hoffeſte auf die Seite ziehn, und ihn der 
Geſellſchaft entreiſſen muß, um ihn zu fragen: wie 
er in aller Welt das geworden ſey, was er iſt? — 
Das ſchmeckt doch wohl ein wenig nad) dem Bes 
duͤrfniß des Dichters, welcher Gelegenheit fuchte, 
ung ‚mit feinem Helden näher befannt zu machen, 
and uns gewifle Grundfüße, die ihm vorzüglich am 
Herzen lagen, gelegentlid) mitzurbeilen. Eben 
Dieß gilt noch von mehrern ähnlichen Stellen, wel« 
ehe der Dichter eher verfertige zu haben fiheint, als 
er ihre eigentliche Beftimmung wußte. Eben dieß 
gält auch von einigen Erzählungen, welche ohne 
Noth, zum Theil fogar ohne vorbergegangene Auffo⸗ 
derung, blos nad) Beduͤrfniß des Dichters vor ⸗ 
getragen wurden, | 


_f_., 
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I. 


Das befreyte Jeruſalem. Erſter Theil. 
Seipzig bey Dyk, 1791. 304S. in 8. 


De Verpflanzung exemplariſcher Produkte ei« 
nes fremden Himmelſtrichs auf unſern vaterländi= 
ſchen Boden kann in mehr als einer Abſicht untere 
nommen werden. Entweder blos um die Neu— 
gierde des Publifums zu befriedigen, oder die klei⸗ 
ne Anzahl mufterhafter Werke zu vermehren und zu 
gleicher Zeit. zu verfuchen, was die Sprache in der 
Nachbildung ſolcher Werke vermag, deren größter 
Werth in der Bollfommenheit des‘ Ausdrucks bey 
ſteht. Die Erreichung des erften Endzwecks er» 
fordert nur einen geringen Aufwand von Kraft. Die 
Neugierde nimmt es nicht fo genau, und es ift ihr 
weniger daran gelegen, wie? als wie baid? fie 
befriedigt werde. Aber bey einem ſchon Tängft bez 
fannten, längft bewunderten Werfe der fchönen 
Kunft pflegen die Forderungen des Pablifums frens 
ger zu ſeyn. Die Entfchuldigung der Eilfertig- 
keit fällt hier weg; man verlangtnicht bios Lieber= 
fegung, fondern vollendete Nachbildung; nicht auf 
die Materie, fondern auf die Form find aller Augen 
gerichtet. Und je befannter das Original vorher 
war, deſto mehr wird auch der Veberfeger nach— 
eheilige Vergleihungen und das Vorurtheil einger 
nommener tefer zu fuͤrchten — 

J Der 


Das befrente Jeruſalem. i 15 


Der Ueberfeger eines folchen Werfs, wenn er 
feinen Endzweck erreicht, und den Sefer das Origis 
nal vergeflen macht, erhebt fich dadurch ſelbſt zum 
Rang eines Originals, Das Werdienft, den 
Stoff durch die Sprache belebt und verfchönert zu 
haben, geht in den meiften Fällen dem der Erfin- 
dung des Stoifs fo zur Seite, daß es fihmer ift, 
zu beftimmen, welches von beyden das größere fen. 
Jenes Verdienſt theilt der Ueberfeger eines Dich- 
ters mit dem Dichter ſelbſt. Die Schwierigkei— 
ten, bie er zu überwinden ‚hät, um jedesmal den 
paffenden, eigentlichen Ausdruck zu finden, der 
ſich dem Verfaſſer in den meiften Fällen mit 
dem Gedanfen zugleich anbieten mußte, find 
unzahlih; und fie. zu befiegen bedarf es nicht 
nur einer genauen. Kenntniß des ganzen Sprach« 
ſchatzes, fondern eines poetifchen Talentes, welches, 
unter benfelben Umftänden, ohngefähr die naͤmli— 
chen Bilder wiirde gefchaffen haben. ever Dich: 
ter hat gewifle ihm vorzuͤglich geläufige Ideen, bie 
er denn auch vorzüglich gut darzuftellen und auszu⸗ 
drücken verfteht. Auf diefen Bortheil muß der Ue⸗ 
berfegen Verzicht thun, er muß feine Lieblings⸗ 
‚ideen aufopfern, um fi) einzig und allein dem 
Geifte feines Originals anzufchmiegen. | 

Wer alle die Talente in fich fühle, ohne welche 
fich niemand an die Heberfegung eines Dichters wa⸗ 
gen follte, der wird in hundert Fällen lieber der 
$eitung feines eignen Geiftes folgen, als fid) blind« 
lings den Geſetzen eines fremden Genies unterer 
fen wollen. Nur ein lebhafter Enthuſiasmus fuͤr 

- | 2 cin 
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ein fremdes Original kann / ihn über die Schwierig- 
feiten binwegführen, die fi) ihm von allen Seiten 
entgegenftelfen; und nur diefer kann ihn vergeffen 
machen, daß ein großer Theil des blöden Volks 
auch dem beſten Ueberfeger nur einen fubalternen 
Rang zugefteht, und ihn nicht felten geiftlofen Ori- 
ginalen nachfegt. Die Bewundrung eines ſchoͤnen 
Werkes der. Phantafie erzeugt bald den Wunfch, 
andern dieſe Empfindungen mitzutbeilen; oft auch- 
die Begierde, die Kraft feines eignen Geiftes und 
"das Vermögen der Sprache auf die Probe zu ſtel— 
len, Der Heberfeger des befrepten Serufalen, 
von welchem wir die erften fünf Geſaͤnge vor ung lie⸗ 
gen haben, fcheint.in diefem Falle gewefen zu ſeyn. 
Er befigt alle Talente, welche zu einer glücklichen 
Befchäftigung mit der Poefie erforderlich find. 
Mit diefer blühenden Einbildungskraft, dieſem ges 
bildeten Geſchmack, diefer ausgebreiteten Kenntniß 
der Sprache, diefer $eichtigfeit der Verſifikation, 
wäre es ihm vielleicht nicht ſchwerer geworden, un= 
ter den Driginaldichtern Deutfchlands eine eben fo 
vorzügliche Stelle einzunehmen, als er durth biefe 
fo wohl gelungne Verdeutfchung des Tafo unter den 
Veberfegern errungen bat. Wir würden fein 
Verdienſt herabzufegen fürchten, wenn wir bes 
haupteten, daß er alle bisherigen Ueberſetzer des 
- befreyten Jeruſalem hinter fich zurück gelaffen habe, 
Er ift in der That der Erſte, der diefen mit Recht 
bewunberten Dichter in einer würdigen Geftaltun« 
ter ung eingeführt hat. 


Tage ' 


4 
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Taßdo bat mehr als einmal das Ungluͤck ger 
habt, in die Hande von Ueberfegern zu gerathen, 
die es recht gefiiffenclich darauf angelegt zu -baben 
ſchienen, dem deutfchen Publifum das guͤnſtige Ur- 
theil verdaͤchtig zu machen, welches Europa meh⸗ 
rere Jahrhunderte hindurch uͤber dieſen Dichter 
gefaͤllt hatte. Sie haben nicht nur in Proſa, 
ſondern proſaiſch uͤberſetzt, und ſo dem Dichter 
den Schmuck entriſſen, welchem er bisweilen kein 
Bedenken getragen hatte hoͤhere Schönheiten aufs 
zuopfern. Vielleicht follte fein Dichter in Profa 
iberfeßt werden. Am allerwenigften aber diejeni- 
ger, welche fo fidhtbaren Fleiß auf Sprache und 
Wohlflang gewendet haben, als der al: des be⸗ 
freyten Jeruſalem. 

‘ Die gegenwärtige: Ueberfegung diefes Gedichts 
iſt in achtzeiligen Stanzen, und» nähere ſich alſo 
ſchon von dieſer Seite dem Original mehr, als ir- 
gend eine ihrer Vorgaͤngerinnen. Aber dieſe Stan- 
zen find. auch. mit alten Reizen der. Harmonie aus« 
gerüflet. Die Sprache ift rein; der Ausdruck edel, 
natürlich, gewählt und: nur an wenigen Stellen” 
geſucht. Der Ton erhält fih überall. gleich; 
müßige Verſe und Worte haben mir rot gar nicht 
bemerkt. 

Nirgends hat der Ueberſetzer eines Dichters 
mit mehrern Schwierigfeiten zu kaͤmpfen, als da, 
wo das Original Gegenſtaͤnde behandelt, die an ſich 
nicht zur Begeiſtrung einladen, und folglich keinen 
vorzuͤglichen Schmuck der Poeſie zulaſſen; wo die 

Rn Erzählung bey ben eigentlichen Worten 
23 bleibe, 
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bleibt, ohne Metaphern und Bilder. Der hoͤhe⸗ 
re poetiiche Ausdruck, fo wie er bey dem lyriſchen 
und dem befchreibenden Dichter herrſcht, ift fih in 
allen Sprachen ziemlich gleih, und feine Graͤnzen 
find nicht fo weit ausgedehnt, daß fis nicht durch 
mäßigen Fleiß und Eifer ausgemeffen werben koͤnn⸗ 
‚ ten. Die profaifchere Erzählung läßt eine weit 
größere Mannichfaltigfeit des Ausdrucks zu, und 
nur mit der ausgebreiterften Kenntniß der Sprache 
und dem geläutertften Gefchmad wird es dem Ue- 
berfeger gelingen, die gefährliche Klippe des mat« 
ten und proſaiſchen Ausdrucks vorbeyzuſchiffen. 
Von dieſer Art iſt in dem erſten Geſang des be⸗ 
freyten Jeruſalem die Muſterung des Heers: Die⸗ 
ſes Stuͤck, in welchem Namen und Zahlen die 
Hauptſache ausmachen, iſt dem Ueberſetzer vortref⸗ 
lich gelungen. Die Sprache erhebt ſich weder zu 
ſehr, noch ſinkt ſie zu tief herab, Sie iſt durch⸗ 
gaͤngig edel und ſchoͤn. Die poetiſchen Stellen 
find herausgehoben, und die proſaiſchen nicht ver⸗ 
nachlaͤßigt. Wie gluͤcklich hat der Ueberſetzer in 
der Beſchreibung des Rinald mit ſeinem Originale 
gewetteifert: | ur 


— od! mie fo lieblich milk | 
umber fein Auge ſchaut und nach Gefahren fra« 
get! 
Den Jahren iſt der Held zuvorgeeilt und ſteht, 
ſchon vor der Bluͤthenzeit, mit Fruͤchten uͤberdecket; 
ein Mars, wann ihn der Helm verſtecket, 
- ein Amor, wann er wehrlos geht, 


Menn 
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Wenn wir in dieſer ſchoͤnen Stanze etwas ta— 
deln möchten, fo wäre es die Vermiſchung des ei⸗ 
gentlichen Ausdrucks mit der Allegorie in den bey— 
den Zeilen 


Den Sahren ift der Held zuvorgeeilt, und ſteht, 
ſchon vor der Bluͤthenzeit, mit Fruͤchten uͤberdecket. 


Der Dichter haͤtte gar wohl ſagen koͤnnen: Die— 
ſer junge Baum ſtand ſchon vor der Bluͤthenzeit 
mit Fruͤchten bedeckt; aber ſobald er einmal den 
Held ſelbſt zum Subjekt der Rede gemacht hatte, 
konnte er ihn wohl ſchwerlich mit Fruͤchten bedeckt 
ſeyn laſſen, ohne das Bild, durch die Verbindung 
verſchiedenartiger Theile, zu verwirren. 

Die Geſchmeidigkeit des Ueberſetzers und ſein 
Talent, jeden Ton des Originals zu treffen, hat 
uns bey der Vergleichung der ſchoͤnſten und be⸗ 
ruͤhmteſten Stellen dieſes Gedichts mehr als ein⸗ 
mal mit Bewundrung erfuͤllt. Wenn er in den 
zärtlichen Stellen nicht ganz die ſchmeichelnden, 
lieblichen Töne des Italieners wiedergiebt, ober 
wenn in ben fühnen Beſchreibungen feine Worte 
nicht mit dem ganzen Gewichte des Originals auf- 
ſallen, fo bleibt er doch ficher nicht weiter hinter 
demfelben zuruͤck, als jeder, auch) ber vortreflichte 
Ueberſetzer zurück bleiben muß. Es ift unmöglich, 
daß fich die eine Sprache in die andre verwandle, 
und wem die Verfe des Originals in den Ohren 
tönen, der wird in jeder Ucberfegung noch etwas 
zu vermiffen glauben, | 


94 Die 
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Die vortrefliche Beſchreibung der Scene ber 
Unterwelt im Anfang des vierten Geſangs, welche 

Ohr und Imagination mit den ſtaͤrkſten Tönen und 
den kuͤhnſten Bildern erfüllt, wird Feine andre 
Sprache anders als unvollfommen nachbilben koͤn⸗ 
nen. Herr Manfo hat hier in der That alles ge» 
leifter, was die deutſche Sprache zu leiften erlaub⸗ 
te. Was koͤnnte ſtaͤrker und volltönender feyn, 
als folgende Stanzen, denen wir zur Bequemlich⸗ 
keit unfver tefer Das Original an die Seite ftellen : 


Er winkt, raſch im Entfchlug und raſch ihn zw 
vollziehn, 
dienſtbaren Geiſtern zu, die Seinen, 
ein Heer, ſtolz wie er ſelbſt, und zahllos und fuͤr ihn 
auf jedes Wort bereit, am Throne zu vereinen. 
Der zber, der mit der Macht des Himmeld feine 
mißt! 
der, freche heffiuig zu verdammen | 
nie lernet und, beranfcht von Sicherheit, vergißt 
daß Blitz und Feuerſtrahl in Gottes Rechte flam⸗ 
Du 


Quinci, avendo pur tutto il penfier volto 

‚A recar ne’ Chriftiani oltima doglia 

Che fia, commanda, il popo! fuo raecolto, 
Conecilio horrendo, entro la reggia foglia; 
“come fia par — impreſa, ahi ſtolto! 

Il repugnare a la divina voglia; 

ftolto, ch’a ciel »agguaglia, ed in oblio pon® 
come di Dio la deftra irata tuona, 


Chiama 
? f 
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Der ewigen Nacht Bewohner ruft 
der fürchterliche Hall der Tuba; Fels und Kluft 
und alle Hoͤllenſchluͤnde zittern, 
| F Laͤrmen und Gerdg ſteigt in bie finſtre Luft. 
So droͤhnt, beſtuͤrmt von Ungewittern, 
die Are des Olymps, fo ſchuͤttern 
der Erde Tiefen, wenn ein innerlicher Streit - 
ben Dünfiefchwangern Schoos vielfach zu fpaltem 
drauf, 


Urploͤtzlich Sammeln fich die Götter au⸗ dem alten 
Abyßus. Welch Gemiſch von ſeltſamen Geſtalten! 
Aus jedem Auge ſpruͤht Verderben, Rachfücht, 

Mord. 
N 5 Centau⸗ 


Chiama gli abitator del’ ombre eterne 

Jl rauco [uon della tartarea tromba, 
Treman le fpaziofe atre caverne 

e l’aer circo a quel rumor rimbomba 

ne ftridendo cosi dalle [uperne 

Regioni del Cielo il folgor piomba; 

ne si fcofla giammai tremala terra, 
quando i vapori in fen .gravida ferra, _ 


Tofto gli Dei d’ Abbiflo in varie torme 
Concorron d’ ogni intorno all’ alte porte; 
Oh come ftrane, oh come orribil forme “ 
Quanr’ € negli occhi lor terrore e morte, 
Stampano alcuni il fuol di ferine orme, 
e’ n fronte humana han chiome d’angui attorte 
e lor s’aggira dietro immenfa coda. 
che quafi sferza si ripiega e shoda. 


ni 
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Centauren ziehn einher mit ſcheuslichen Gorgonen, 


ne pur Calpe s’inalza O’l magno Atlante 


— 


Chimaͤren ſpeyen Gluth, es toben Geryonen, 
hier sn die falſche Sphing , die gierige Schlla 
\ dort; 


bald hert man potchons Brut, bald wilde Hydern 


ziſchen, 


nd ſieht Harpyen ſich —— miſchen. 


Ein Theil umſchloß den Thron sur Nechten, einer 
ftand 


. zur Linfen. Koch empor aus ihrer. Mitte taget, 
ein Riefenfcepter in ber Hand, 


der Fürft, in deffen eich ‚Fein Sonnenſtrahl ſich 
wage. © 
Kleia aegen ihm er;,zint bie kleinſte Klipp’ im Meer; 
se Kalpe's Haupt, von Dampf und trägen Wol⸗ 
fen ſchwer; 
zuſam⸗ 


Qui mille immonde Arpie vedreſti e mille 
Centauri e Sfingi e pallide Gorgoni; | 
molte e molte latrar voraci Scille 
e fischiar Hidre c fibilar Pitoni; 


.e vomitar Chimere atre faville, 


ec Polifemi horrendi et Gerioni 
e in novi moftri e non piü, intefi ö vifi 


.diverfi alperti. in unconfufi e mifti 


Dreffi parte a finiftra e parte a deftra 
A feder vanno al.crudo.R& davanre; 
Siede Pluton nel mezzo e con Ja deftra 
Softien lo feettro ruvido e pelante 
nè tanto fcoglio in mar, ne rupe alpeftra 


ch’anzi 
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zuſammen ſinkt vor ihm der Koͤnig ſtolzer Berge, 
der Atlas Lybiens, und wandelt ſich zum Zwerge, 


Sturm droht die finſtre Stirn und Wuth der Blick, 

ſein Mund | 

fpricht Donner, wie wann fih aus Aetnas weiten 
Schlund 

bie Slamme profi flürzt, und Afch’ und Sand, 
zum Schrecken 

der blühenden Natur, die Felder, uͤberdecken. 

Die Ströme, berem Fluth fich durch fein Reich ers 


goß, 
entflohn als er begann; langſamer rollend 
ſchoß 
der 


ch’anzi lui non pareſſe un picciol colle 
Si la gran fronte et le gran corna eftolle. 


Horrida maeftä nel fero alpetto : 
Terrore acorelee e piü fuperbe il rende; 
roflegian gli occhite di veneno infetto, | 
come infaufta cometa, il guardo fplende, 
Gli involve il mento e sü Pirfüto petto 
hifpidae folta la gran barba fcende 

e in guira di. voragine profonda, 

- #° apre la bocce d’atro ſangue jmmonda, 


Qual i fiumi fulfurci et infiammati 
efcon di Mongibello et ’] puzzo cl tuono; 
tal della fera bocca i neck fiati | 
tale il fetore-e le faville ſone 
Mentre ei parlava Cerbero i latrati 
siprefla e l Hidia si fe muta al fuono; 
reſtõ 
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der. losgerigne Fels in ihre Wellen nieder, 
und diefe Worte gab des Orkus Tiefe wieder: 


. reftö Cocitp e ne tremar gli Abiffi 
e in quefti detti il gran rimbombo udifli; 


Dieſe Stelle kann zugleich einen Beweis 
abgeben; welche glückliche Werändrungen Kerr 

danſo hin und wieder mit feinem Originale vor- 
"genommen bat. Er hatnicht nur die barokke Ver— 
miſchung chriſtlicher und heidniſcher Mythologie 
vermieden, ſondern auch dadurch, daß er einige 
Stanzen beynahe ganz weggelaſſen, hat er ſeinen 
Dichter auf eine weſentliche Art verſchoͤnert. Die 
Beſchreibung der grotesken Geſtalten der unterirrdi⸗ 
ſchen Geiſter, „welche ß Erde mit Thierklauen 
treten, und mit ungeheuern Schweifen begabt 
find, die ſich gleich einer Deitfche beugen und ver« 
ſchlingen,“ iſt fürwahr nicht mehr in dem Ge 
ſchmack unſrer Z&Et, und, wenn wir nicht ſehr ir- 
ren, von gar Feinem Gefhmaf. ie, fonnte mit 
defto größerm Rechte abgefchnitten werden, da dieſel⸗ 
ben Gegenftande nur unter andern Namen, aber 
auf eine weit ‚poetifchere Art, in der folgenden 
Stanze dargeftellt werden. Mit eben dem Grund 
ift aus der Beſchreibung des Pluto alles, was we 
der ſchoͤn, noch erhaben, fondern bios. baroff iſt, 
die rothen, giftigen Augen,’ der einem verderbli- 
chen Koͤmeten gleiche Blick, der fträubige, dicke 
Bart, der ihm das Kinn und die borftige Bruſt, 
umhuͤllt, endlid) der mit ſchwarzem Blut befledte 
Rachen weggelaflen worden. 
er Solche 
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Solche Veränderungen, welche wahre Ver— 
beſſerungen genannt zu werden verdienen, und mehr 
als irgend etwas fuͤr den richtigen Geſchmack des 
Ueberſ. beweiſen, haben wir an mehr als einer 
Stelle mit Vergnuͤgen entdeckt. Man vergleiche 
folgende Beſchreibung des Gabriel, welcher zu Gott⸗ 
fried herabgefendet wird, mit dem Original, 


Gott fprach ed, und bevor das letzte Wort verhallt, 
Enteilee Gabriel dem Lichtkreis und ummebet 
mit leichter Luft die himmlifche Geftalt, | 
die anzufchaun umfonft ein fterblich Auge firebet. 
Zum Menfchen wandelte der hohe Seraph, doch 
mit Majefiät gefchmückt, fich plöglich um, nahm 


| Flügel, 
und ſchwang, halb Juͤngling fchon, halb zarter 
Knabe noch, | j 
das blonde Haar befränzt, fich über Thal und 
Hügel. 2 


Cofi parlogli e Gabriel s’accinfe 
Veloce ad eleguir l’impofte cofe: 
La fua formain vifibil d’aria cinfe. 
‚ Ed al fenfo mortal }a ſottopoſe. 
Humane membra, . afpetio humano ſi finxe: 
Ma di celefte maeftä il compule, 
Tra.giovane e fanciullo erä confine - 
Prefe ed ornö di raggi il biondo crine, 


Ali bianchi veſtè, ch’an d’or fe cime 
Infaticabilmente agili o prefte. 


Fende i venti e le nubi e va fublime 
Sovra la teıra e foyra il mar con quelte. 


Eine 
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Eine fluͤchtige Vergleichung zeigt ſchon, daß 
das Original weit wortreicher iſt, daß es einige 
Bilder mehr hat, als die Ueberfegung; aber mas 
ift diefer Reichthum anders als wahres Flittergold, 
Das nur die Augen der Kinder biendet? Der Ue— 
berfeßer hat der ganzen Befchreibung eine andre 
Wendung gegeben. Taßo zeigt ung den Engel 


und feine Kleidung; ber Ueberſetzer läßt uns die 


Abſicht diefer Bekleidung fogleid) in ihrer Wirfung 
ſehn. Dort hören wir, daß Gabriel Flügel habe, 
mit denen er Wolfen und Wind durchichneiden 
kann; bier wird uns ihre Schnelligfeit felbit, durch 
einen einzigen glücklichen Zug, den das Original 
nicht bat, vor Augen geftellt: 


Gott ſprach es, und bevor das letzte Wort Ber» 
ballt, 
Enteilet Gabriel dem Lichtkreis — 


Im dritten Gefang ift die6, 7 und gte Stanze 
des Originals in diefe Einzige zufammen gezogen : 


Und beym Gedanfen an die‘ Milde 

des ——— leidenden fließt feinem theuern 
Bilde 

der Ruͤhtung heiße Thraͤne nach. 

Laut klagen ſie, als ob ſie noch zu ſchwach 

fuͤr ihn und ſeine Huld empfaͤnden, 

des Kaltſinns ſelbſt ſich reuig an. 

In jeder Bruſt verliehrt ſich des Verdienſtes 

Wahn, | 
lebe nur der Wunſch, für ihn, den Goͤttlichen, zu 


enden. 
Mehre- 


® 
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Maehrere Urſachen ſcheinen den Verf, zu dieſer 

Abkuͤrzung bewogen zu haben. Einmal vielleicht 
die Kraftloſigkeit des Gleichnißes, in welchem das 
Schluchzen und Seufzen des von Freude und 
Schmerz durchdrungenen Heers mit dem Geraͤuſch 
des Windes in den Buͤſchen oder dem Murmeln 

der Wellen verglichen wird. Wir nennen dieſes 
Gleichniß kraftlos, weil es bios ein Geraͤuſch uͤber⸗ 
haupt ſchildert, ohne uns die beſondere Art deſſel- 
ben anſchaulich zu machen. — In der ſiebenden 
Strophe war ihm vielleicht das aberglaͤubiſche und 
weibiſche Benehmen des Heers und ſeiner Haͤupter 

anſtoͤßig, die bey dem Anblick der heiligen Stabt- 
die Fuße entblößen und allen Schmuck von fid) wer⸗ 

fen. Er wählt daher von mehrern Zügen nur den : 
Einzigen aus, welcher allgemein intereffant ift, 
weil er eine allgemeine Aeußerung religiöfer Em« 
pfindungen enthält, und erhöht ihn noch durch einen 
bedeutenden Zufag, welchen das Original art 
hat. Die beyden Zeilen: 


An jeder Bruſt verlichre ſich des Verdienſtes 
Wahn, 

lebt nur der Wunſch, für ihn, den Goͤttlichen, zu 
enden 


fagen mehr als alle die froftigen Antitheſen ber fols 

genden Stangen des Originals. Denn fürwahr, 

daß der Ueberſ. die faufend blutigen Bäche, welche 

aus Chriſti Wunden firömen, und nicht einmal 

zwey lebendige Thranenquellen erwecken Fünnen; 

daß er das erfrorne Herz, welches nicht durch die 
r Augen 


L 


’ 
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Augen ausflleßt, und ſich in Thraͤnen wandelt, 


nicht mit üsertragen bat, wird ihm jeder Leſer von 
Einficht und jeder Verehrer des italienifchen Dich- 
ters wahren Danf wiffen, 

So in die Augen fallend find die Verändrun- 
gen des Ueberfegers nicht immer. Oft beftehen fie 
nur in einzelnen Ausdrücken, in Hinzufügung eines 
einzigen Pinfelftrichs, der das Gemälde mehr Her» 
aushebt, und ihm eine befiere Haltung giebt. So 
fcheint uns das Colorit der 5 2flen Stanze des Er-> 
ften Gefanges (Ueberf. 50.) in welcher den Grie- 
then ihre Feigheit vorgeruͤckt wird, durch die Er- 
wähnung der Gefinnungen des alten Griechenlands 
um vieles gewonnen zu haben. 


Erfenne, Pflegerinn der Helden, deine Schande! 
x 9! Griechenland, fo nah ber Krieg, fo ruhig du! 
Ruf' ihn zurück den Geift, der in den goldnen Tagen 
‚der Miltiade dich belebte, oder laß, 
| — Skavinn, ab, ob deinem Joch zu 
klagen. 


Wie viel bittrer wird nun der Vorwurf, wel—⸗ 
chen der Dichter den unthaͤtigen Griechen macht, 
wenn er den Muth und die Tapferkeit jener alten 
Helden, die einft diefe Gegenden bewohnten, mis 
ihrer Feigheit und Trägheit in Contraft fer! — 
Nur mit der festen Zeile diefer Stange fünnen wir 
nicht ganz zufrieden feyn: 
Werth diefer Ketten iſt der Freyheit ſchnoͤder Haß. 
Denn offenbar ift es nicht, Haß der Frey: 
heit, was die Griecyen in dieſe Unthaͤtigkeit fest, 
| fondern 
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fondern ihre Gefühllofigfeit, ihre Trägheit iſt es, 
die fie unfähig macht, die Ketten, die fie haſſen, 
abzumerfen. 

So aud in folgender Stelle (1, 62. ) 


Der dritte Zürft Aleaſt, wie weiland Kapaneus 
vor Theben, ungeflüm und braufend, | 
warb an dem Zuß der Alpenhoͤhn fechstaufend 
Helvezier, ein Volk, das jüngst noch feinen Fleiß 

und feiner Arme Kraft dem Bau der Erde ſcheukte, 
ige Pflug und Seldgeräch’ in neue Formen goß, 
und flatt des Hirtenſtabs, der ſtille Heerden Ienfte, 
it Schwerd und Spieß bewehrt, zum Krieg zu⸗ 

ſammenfloß. 


iſt das Gemaͤlde, welches die Stanze fließt, durch 
eine geringe Veränderung bedeutender und ſchoͤner 
geworden, Das Original ſagt nur 


F, con la mari che guardö rozzi armen 4 
Par ch’i reggi sfidar nulla paventi. 


wo der Ausdrucd noch überbieß nicht gang ni 
tig iſt. 

So fehr uns indeß die Freyheit gefaͤllt, mit 
welcher der geſchmackvolle Ueberſetzer ſein Original 
behandelt, und ſo wenig wir ihm an den meiſten 
Stellen unſern Beyfall verſagen duͤrfen, ſo haben 
wir doch darum nicht uͤberall ſeiner Meinung beytre⸗ 
ten koͤnnen. Gleich in dem Eingange des erſten 
Geſangs finden wir eine ſehr auffallende Veraͤnde⸗ 
rung. Nach), Anrufung der Mufe widmet Taßo 
dem Herzog von Ferrara fein Gedicht: „Du warjt 

XXXXV. B. 1. St. J es, 


- 
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es, ſagt er, der mich irrenden Pilgeim in den Has» 
fen aufnahmft, und aus den Wogen des Meeres 
retteteſt. Empfange diefen Gefang, der weißa- 
gend vielleicht deine kuͤnftigen Thaten ſchildert. 
Vielleicht wird in erneuerten heiligen Kriegen bein 
Ruͤhm mit Gottfrieds Nuhm metteifern“ — Statt 
dieſer Stelle, deren Inhalt wir blos flüchtig ange 
deutet haben, finden wir in der Veberfegung fol« 

‚gende Verſe: 

Du aber, deren Bild an jeder Zauberey 
der ieh” und Anmuth reich, mein Herz allein er» 
| wärmet, 
und unter Roſen bald in füße Phantafey 
mich toirget, bald mit mir vergnuͤgt in Lauben 
ſchwaͤrmet, 

J Amanda, lange ſchon der Laute liebſter Klang, 
Empfang’, ein Opfer, den Geſang, | 
ber igt zum dunfeln Ziel vol Ungewißheit ſchwebet, 
und mehr noch als der Welt dir zu gefallen fireher. 


Ah, ſchon ein Blick voll Huld kürzt mir die 

ui lange Bahn; 

Ein kichin weckt den Geiſt, der matt in Schlum⸗ 
mer ſinket, 

und ſtaͤrkt mit neuer Kraft, wann Nachruhm ihm 
| ein Wahn, 

Unfterblichkeit ein leeres Traumbild dünfer. 

gern rauſcht ſie, aber ſchoͤn, die Mort in deiner 

| Hand, | 
| bie, täufcht nich Amor nicht, einft meine Stirn 
ummindet, | 

indeß er unfichtbar dich mit den Feſſeln Binder, 
| meniit‘ er ervig mich an beine Geele band. J 

iefe 
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Diefe Verſe ſind ohne Zweifel vortreflich; ſie ſind 
ſelbſt ſchoͤner als die ausgelaßne Stanze des Origi- 
nals; aber doch nur fo lange, als man fie für ſich 
betrachtet und den Eindrüc vergleicht, den fie, ab« 
gelöft von dem Ganzen, machen. Als Theile dies 
fes Ganzen feinen uns doch die Strophen beym 
Taßo weit zwedmäfiger zu feyn. Sie enthalten 
eine doppelte Urſache der Zueignung. Es ift niche 
blos fein Wohlthaͤter, dem er durch) ein ſolches Ge⸗ 
ſchenk einen ſchoͤnen Beweis ſeiner Achtung und 
Dankbarkeit giebt; ſondern in dieſem Wohlthaͤter 
erblickt er auch einen kuͤnftigen Gottfried, von wel⸗ 
chem er die erhabnen Thaten, die ſein Lied beſingt, 
erneuert zu ſehn hoffen darf. Welche Urſache aber 
kann der Ueberſ. dafür anführen, daß er den Diche 
ter diefes Werk feiner Geliebten zueigen laͤßt, 
als eine ganz allgemeine, melche mit dem Inhalte 
deſſelben in keiner Verbindung ſteht? Was hat 
Amanda mit den Schilderungen Friegerifcher Sce⸗ 
nen gemein? und verliert nicht die Wirde und Er 
habenheit des Suͤjets durch die Vorftellung, daß nicht 
die innere Größe des Stoffs, fondern die Siebe, den 
Geift des Dichters ſtaͤrken ‚und, wenn er fi inet, 
aufrecht erhalten fl? 

Folgendes Bild hat ung nicht ganz dem Ton 
des epifchen Gedichts angemeffen gefthienen. (I. 46.) 


O Wunder! Amor, kaum der zarten Schaal’ tut 
flohn, 

Sert Juͤngling ſchon umher, ſiegt ſchwer geruůſtet 
ſchon. 


1 t Rn 
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O miraviglia! Amor ch’ a pena & nato 
Giä grande vola e giä triomfa armato, 


Man erinnert fich leicht, daß eine befannte Stelle 

Anafreons dem Ueberfeger im Andenken ſchwebte. 
Aber diefe Idee ift bey dem Lyriker fo artig, daß 
fie für den epifchen Dichter beynah allzuartig 
Elingt. Ueberdieß ſcheint uns aud) bie Wortfii- 
gung in dem: Irrt Juͤngling ſchon umher, ein 
wenig hart zu feyn. 

Bey den vielen und mannidfaltigen Vorzuͤ⸗ 
gen, deren diefe Ueberfegung ſich ruͤhmen kann, 
verglichen mit den zahllofen Schwierigfeiten, vie 
fid) dem Verfaffer derfelben entgegen fegen mußten, 
wuͤrde es wahre Undanfbarfeit feyn, an einzelnen 
Flecken ingftlich zu haften, und biefe ganz vorzuͤg⸗ 
lic) zum Gegenftande der Kritif zu machen. Ein 
Theil der Mängel, welche man an diefem Werke 
tabeln fönnte, fallen in der That nıtr wegen der 
vorzüglihen Schönheit der übrigen Theile in bie 
Augen, und wenn wir auch fie hier anmerfen, fo 
gefihieht es nur darum, weil wir ein fo fchönes 
Ganze bis in feine Fleinften Theile vollendet und 
über allen Tadel, felbit des eigenfinnigften Leſers, er= 
haben wuͤnſchen. So hat uns an einigen Stellen 
der Ausdruck dunfel gefchienen. Erſtes Buch. 7. 


Und nahe war die Zeit, die Kriegern Ruhm ver⸗ 
| fündet, 
und Froſt und Negen faft entflohn, 
als von dem frafenreichen Thron, * 
Cder in des Himmels Innerſten gegruͤndet, 

fo 


+ 
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ſo fern bom Sternenraum des Abgrunds Tiefe 
liegt, 
ſo weit ſich übern Glanz der Sphaͤren ſelbſt er⸗ 
| bebet,) 
der emige Vater ſchaut. 


Die Trennung des Subjekts· Nominativ von ſei- 
‚nem Zeitwort, durch Einfhiebung eines andern 
Subjefts, verurfacht eine Dunkelheit, welche viel: 
leicht durch die bloße Verſetzung der beyden Verfe: 
So fern — So weit hätte gehoben werben fün« 
nen. Fuͤrchtete der Ueberſ. vielleicht, daß die 
gewöhnliche Wortfügung. allzuprofaifch ſcheinen 
möchte ? Aber gegen diefen Vorwurf hätte ihn 
ja ſchon Die Art des Gedanfens und des Ausdrucks 
—*8* geſchuͤtzt. 
» Mir wollen hier ſogleich nöd). einige Stellen 
anmerken, welche uns dunfel, und einige, in de— 
nen der richtige Ausdruck verfehlt zu feyn ſchien. 
Ueber den letzten Zeilen folgender Stanze ſchwebt 
eine Dunkelheit, welche wir uns nur durch Ver⸗ 
gleichung des Originals aufklaͤren konnten (U. I D) 


Gerührt vom edeln Ernſt, der ihre Rede ſchmuͤckt, 
und wund vom ſchnellen Blitz der heiligen er 
heit, blicke | 
der Wuͤthrich, Überrafcht und halb * iegt, jur 
| Erde _ 
und fänftiget die fchreckliche Geberde. | 
War er von mildern Sinn, fie minder fireng, 4 
wand 
unmerfbar fih um ihn der Eiche jartes Kandı : 


33 allein 
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allein ein zartes Herz macht tauhe Shönhii fprds 
der, 
und ewig bleibt Gefuͤbl und Huld der Liebe Koͤber. 


Dieſe ganze Strophe iſt dem Ueberſ weniger ge⸗ 
lungen; am wenigſten der Schluß derſelben. Die 
Dunkelheit, welche über denfelben verbreitet iſt, 
ſcheint einmal darin zu liegen, daß der Gegenfag, 
auf welchem hier alles beruht 


S'egli era d’alma 0 fe coftei di vilo 
' $evera manco — 


nicht beſtimmt genug angedeutet: ift. " Streng 
fcheint ſich mehr auf erwas Inneres als auf das 
Aeußere der Mienen beziehen zu fönnen. Ferner 
iſt in dem vorlegten Vers das Subjeft verworfen, 
und man bleibt ungewiß,; ob ein fprödes Herz, 
welches die Grammarif fordert, oder rauhe 
Schönheit das Hauptwort if. Endlich ſcheint 
der Ausdruck ſproͤdes Herz, vom Aladin ges 
braucht, nicht der richtige zu feyn. — Einen 
Ahnlihen Mangel an Deutlichfeit, der zum Theil 
aus berfelben Quelle entfprungen. ift, glauben wir 
in der 56 St, des erften Geſangs bemerft zu has 
ben, Taßo fucht das Verhaͤltniß, welches zwi⸗ 
ſchen Odoardo und Gildippen herrſcht, in einer 
Reihe geſuchter Antitheſen anſchauend zu machen. 
»Man ſieht fie niemals getrennt, und fein Streich 
‚Sonn geführt werden, der nur eines von beyden 
fräfe, benm fie theilen den Schmerz von jeder 
Wunde. Das Eine erfranfe, wenn bag andre 
Ä ver⸗ 


Das befreyte Jeruſalem 235 


verwundet ift, und wenn eines fein Blut vergießt, 
vergieft das Andre feine Seele.“ Hr. M. hat 
diefe Antithefen nicht ſcharf genug bezeichnet, um 
allgemein verftändlic) zu feyn: | 


Seit er zur Kriegerinn fie weihte, | 

wich die Geliebte nie von ded Geliebten Seite, 

unb nannte jeden Tod mit ihm zu ſterben Pflicht. 

Nun Comm auf eins allein fein Schwerdſtreich nie⸗ 
| derfchweben ; 

allein und ungetheilt brennt feiner Wunde Schmerz; 

das eine ſinkt betäubt, dem andern bricht dag 


gen; 
Blut ſtrͤmet jenes aus, und dieß verhaucht das 
Leben. 


Wir blättern weiter und finden im dritten Buch 
(3te St.) noch eine Stelle, die wir ung nicht er— 
klaͤren können. Die Armee war. mit Hige aufges 
— und eilte nach Jeruſalem zu: 


und jeder waͤhnt, wiewohl er Flaͤget 

Am Herzen traͤgt, er eile nicht. 

Raum aber ſchmuͤckt ber Sonne Licht 
die abendwaͤrts gelegnen Huͤgel 

Sieh da Jeruſalem — — 


Wir koͤnnen nicht anders als einen Schreibfehler i in 
diefer Stelle vermuthen, da der Widerfpruch, wel- 
cher in ben erften Zeilen liegt, fogleich in Die Augen 
fälle. ‚Der Ausdruck Flügel am. Herzen tragen 
kann doch nichts anders bedeuten, als mit ſeinen 
—— vorwaͤrts eilen, lebhafte und heiße Wün- 
J4 ſche 


/ 
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ſche hegen. Dieſen aber geben aud) die ſchnell⸗ 
ften Füße niche fehnell genug. Alſo eben darum, 
weil fie Flügel am Herzen trugen, mußte es 
ihnen fcheinen, als gingen fie langfam, wenn fie 
auch noch fo fehr eilten. Das Original fagt z 
Mit befligelten Herzen und beflügelten Fuͤßen eilten 
fie vorwärts und Feiner bemerkt, wie fehr er eilt. 
Unfere übrigen Anmerkungen beziehen fi) noch 
auf einige Unrichtigkeiten des Ausdrucks. 1. Gef. 3. 


Erſt wann der Taͤuſchung Reiz ſich mit der Wahr⸗ 
| heit paart, 

— jedes Herz und wird des ſchnoͤden Kalte 
ſinus muͤde. 


Die letzten Worte geben, unſerm Geſuͤhl nach, ei⸗ 
rien unrichtigen Sinn. Man wirb einer Sache 
müde, welche zu lange dauert. Dieſer Ernie 
‚ dung ſelgt der Wunſch nach Veränderung unfers 
gegenwärtigen Zuftands, und diefe Veränderung 
fuchen wir abfichtlid auf, Davon aber fann die 
Rede bier nicht ſeyn. Der Dichter ſpricht von te= 
fern, welche in ihrer. Gleichguͤltigkeit beharren wuͤr⸗ 
den, wenn er nicht die Kunft verftände, fie durch 
mancherley Reiz aus diefem Zuftand aufzuwecken. 
Die Wahrheit würde die meiften Leſer kalt laffen. 
Mur dann erft, wenn fie in dem lockenden Gewan⸗ 
de ber Dichtfunft erfcheint, erwärmt fie die Her— 
gen und verbannt den Kauf inn, der ſie behertſcht. 
al. 

— 'the’l vero condito in molli verfi 
7 piü fchivi alletiando ä perſuaſo. 
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I. 36 iſt uns der Bers: Der noch nie durch den 
Betrug des Gluͤcks für fein Vertrauen büßte, 
unverftändlih, Das Heer hatte, nach Hugos . 
Tode, Klotaren das Commando anvertraut, Die: 
fem war von der Zeit an das Glüf immer günflig 
gewefen. Dieß feheint der Sinn zu ſeyn. Aber 
von welchem Vertraun iſt die Rede? das er auf 
fid) fegte? oder das, welches das Heer auf ihn ge- 
fegt hatte? Der legte Sinn wiirde ohne Zweifel 
der paffendere feyn, wenn nur bie übrigen Worte 
eine ſolche Beziehung auf das Heer erlaubten. — 
1,44. 


So innig hatten nie Muth und Erhabenheit 
mit ſanften Sitten ſich und ſchlauem Seiſt ver⸗ 
maͤdlet. 


Die Verbindung ber Schlauheit mit Erhabenheit 
des Geiftes fiel uns auf; dieſe beyden Eigenſchaf⸗ 
ten,.von denen die. eine den geraden Weg vermeidet, 
die andere jeden Schleifweg verfchmäht, ſchienen 
uns unvertraͤglich zu feyn. Wir finden aud), daß 
Taßo nichts weiter hat als: Bel di maniere ed 
di fembianti. O più eccelfo ed intrepido di 
cuore. . Und fo erfcheint Tanfred aud) durch das 
ganze Gedicht, — II. Gefang. 37. Klorinde 
entzog fich ſchon in ihrer Jugend -den weiblichen 
Veſchaͤftigungen und durchzog die Waͤlder: 


Denn auch im ofnen Feld beſteht der Tugend Abel. 


Schwerlich diirfte man hier fogfeich an die we ib⸗ 
liche Tugend venten, welche der Dichter doch im 
Ss 5 Ginne 


* 
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Sinne hat; das ofne Feld wird, beym erften Ans 
blick, auf den Begriff von Tapferkeit führen. Adel 
iſt hier nicht das rechte Wort, fondern Reinheit, 


Unbeflefthei. Che ne’ Campi honeftare 
anche fı ſerba. Il. 90. 


Und m ein feyerliched Schweigen 

verfinft die müde Welt, und allgewaltiger thront 

die Königinn der Naht. Was unterm Simmel 

: wohnt, 

das ſcheue Wild im Thal, der Vogel in dem 

Zweigen, 

der Wandrer auf der Flur, der Hirt im fernen 
| Hayn, 

vertauſcht Mühfeligkeit und Kummer, 

und athmet, aufgelsft in Schlummer, 

das lieblichfte Vergefien ein. 


In dieſer vortreflihen Strophe haben wir nur eine 
Kleinigkeit zu tadeln. Das Beywort fern bey 
Hayn ſcheint muͤßig. Wenigftens wüßten mir 
feinen Grund auszudenfen, warum der Hirte nicht 
eben fo gut in einem nahen als in einem fernen 
Hayne ruhen koͤnnte. Fern iſt ein relativer Be⸗ 
griff, und bat hier nichts, worauf er bezogen wer⸗ 
den koͤnnte. Start vertaufcht münfchten wie 
ebenfalls ein andres Zeitwort hierher, Denn bie 
Worte: Bertaufcht Mühnfeligkeit und Kum⸗ 
mer, enthalten eine unvollftändige Nebensart, wel. 
che den Verſtand nicht befriedigt. 

Noch eine Bemerkung, und dann fegen wir 
unfrer Kritif ein Ziel. Der Ueberſetzer ſcheint die 


Wie 


Er vu 


f 
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Wiederholungen deffelben Worts, zur Hervorbrin - 
gung eines größern Nachdrucks, vielleicht ein we⸗ 
nig zu ſehr zu lieben. Z. B. U. 23. 


Echmach darf fein Unchriſt nun dem heiligen Bil⸗ 
de drohn, 

kein Unchrift es entweihn, fein Unchrift es ver⸗ 

hoͤhnen. | 

U. 32. Iſt dieß, ift dieß der zarte Brand u. f. 1. 
Wir leugnen nicht, daß ſolche Wiederholungen oft 
eine vortreflihe Wirfung thun; aber oft geben fie 
der Rede ein deflamatorifches Anfehn, und madjen 
fie froftig, ftatt fie zu beleben. - 

Es würde unbillig feyn, Die Beurteilung eines 
Werks, das wir mit Dankbarkeit und Bewunderung 
empfangen follten, mit Tadel zu befchließen. Wir 
sollen alfo unfere Leſer noch durch einige vortrefli- 
de Stanzen aus Aletens Rebe, im zweyten Buch), 
welche dem Ueberſ. vorzüglich gelungen ift, für die _ 
Sangemeile ſchadlos halten, die ihnen die Kritik ein- 
zelner Stellen und Wörter gemacht haben koͤnnte. 


a ift des Feindes Rath verdaͤchtis, und der 
Son 
ber Jugend ſtolz, und ſuͤß die Ausſicht auf Gewinn; 
uu ſchmeichleriſch der Glanz eroberter Tropden, 
der Herrſchaft Relz zu ſtark, um ihm zu widerftchen. 


Was Wunder, wenn du früher nicht — 
des Schwerds, das jede Schlacht dir neuen Ruhm 
verſpricht 


dich zu entguͤrten denkſt, bis Aſien erlieget, F 
und Mahoms Glaube ſinkt und Chriſtus Fahue 


ſieget. 
Ein 
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Ein zanberifhes Bild! — Steht aber, vor der 

kLiſt 

der Schmeicheley bewahrt, dein Herz dir ſelber 
offen, 

o! ſo erfennft du leicht, wie wenig bier zu hoffen, 

wie viel für dich zu fürchten if. 

Auf diefer Erde pflegt von Einem zu dem Andern, 

bald zuͤrnend, bald verſoͤhnt, das ſchlaue Sluͤck 
zu waundern. | 

Den neidiſch unſer Blick zum Himmel ſtreben ſah, 

bringt oft ein Ungefaͤhr dem Rand des Abgrunds 
nah. 


In Scheuren aufgethuͤrmt, ruht hinter ſichern 
Waͤllen, 
des Jahres * Frucht, und Obſt und Beeren 
ſchwellen 
die Kammern fhon; ein Theil des Feld's Legt darch 
die Hand 
der Eigenthuͤmer ſelbſt verwuͤſtet und verbrannt. 
Kennſt du ein Korngefild, von dem dein Volk ſich 
naͤhre? — 
Ihm winkt, wohin es blickt, ein weit gedfnet Grab. 
Du denfft: durchfeegelt doch die Flotte freye Meere! 
Wie? von ben Wellen hängt des Heetes Leben ab? 
u. ſ. w. 


Wir bemerfen noch, daß biefer Veberfegung ein 
furzer Inhalt des ganzen Gedichts und eine Ab- 
handlung iiber die Fabel des befreyten Jeruſa⸗ 
lems und Taßos Verdienſt in Abficht auf ihre 
Erfindung und Anordnung voraus gefchidt iſt. 





IV. Er: | 


Erfcheinungen und Träume von Mercier 
und einigen deutſchen Gelehrten. Ile 
berfegt und Herausgegeben von G. Schaz. 
Erſter Theil 336 Seiten. Zweyter Theil 
392.©. ing. Leipzig, in der Dyfifhen 
Buchhandlung. . = 


D er Beyfall, ven Merciers langer philoſophiſch⸗ 
politiſcher Traum über die veränderte Sage Frank⸗ 
reiche im Jahr 2440 gefunden, und bie feltne 
Freude, die er erlebt hat, vieles von dem, was 
nach feiner Meynung in einem Zeitraum von beyr 
nah fechs hundert und funfzig Jahren nad) und nad) 
gefcheher würde, ſchon igt ausgeführt zu fehen, 
mußte ihn natürlich reizen, in einem Felde fortzus 
arbeiten, auf dem ex frifchere forbern, als auf dem 
dramatifchen, eingeärntet bat. Es ergiebt fich 
aus diefer Sammlung, daß er mehrere Jahre dar- 
an gearbeitet, und daß er diefes Buch größtentheils 
vor feiner Zurücfunft nad) Paris unter ben igigen 
franzöfifchen Unruhen, während feines Aufenthalts 
in der Schweiz, nachdem er Franfreich wegen fei- 
nes Buches, Tableau.de Paris, hatte verlaflen. 
müffen, ausgearbeitet hat; daher ſich auch häufige 
Anſpielungen auf REN auf tax 

vater, 
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vater, Gefiner, Haller xc. darin finden Eines 
ber vorzüglidyften Stüde, die Schule der Fürften, 
bat er bereits 1772, bey der. Thronbefteigung 
Ludwig XVI. verfertiget; ein Umftand, den ber 
Ueberſetzer vielleicht hätte anzeigen follen, weil er 
dem Stuͤcke einen eignen lofalen Reiz ertheilt. Die- 
fer und der fechszehnte Traum, die hohe Gefell- 
ſchaft, find Mufter in diefer Gattung von Dich⸗ 
tungen, jener in ber feyerlichen Platonifchen, letz⸗ 
terer in ber ſcherzhaften und von den Meuern faft 
noch gar nicht verfuchten $ucianfchen Manier. Ge- 
wiß aber verdient fie eben fo fehr weiter ausgebildee 
zu werden, als jene; fo wie wir überhaupt die bier 
von Mercier und feinen beutfchen Continuatoren 
‚ausgeführte Idee glücklicd) finden. Meoralifche und 
politifche Reflexionen, Tadel der fehlerhaften. ge: - 
genwaͤrtigen Einrichtungen, und Morfchläge zu 
Verbefferungen, können auf dieſe Weife. unter ei= 
nem gefälligen Gewande ins Publifum gebracht 
werden. Die vielfachen Auftritte unferer Tage, 
bey welchen ein allgemeines Streben zum Beſſer⸗ 
feyn unter den Nationen Europens fichtbar ift, und 
bey denen doc) die Ihorheiten und Fehltritte fo 
häufig find, geben einen reichen Stoff zu philofo- 
pbifchen Träumen, Wenn man erft mißlungene 
oder fehr verunftaltete Werfuche zu Reformen vor 
ſich ſieht; fo fann die Imagination das Ideal eis 
ner wahren und gründlichen Verbeſſerung eher fins 
den. Oder follen diefe Träume blos die Debatten 
über wichtige und jegt mehr als. fonft flreitig” ges 
wordene Punkte der Politik, des Staats Rechts 

und 
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und der Moral enthalten; fo ift auch dazu unfere 
Zeitgefchichte geſchickt, viele ſolche Pımfte anfzu- 
ftellen, und die Aufmerkſambkeit des Publici darauf 
Hinzuziehn, Mur möchten wir denjenigen rathen, 
die fich mit diefer Dichtungsart abgeben wollen, 
erft mir fich felbft über ihre philofophifchen und po» 
litiſchen Grundfäge einig zu werden, und dann 
zweytens, falls fie nicht blos ihr Kaifonnement ei⸗ 
nem Dämon, der ihnen erfcheint, in den Mund 
legen, feinesweges zu vaifonniren, als ob fie mad)» 
ten, fondern vielmehr die Handlung fo anzulegen, 
daß aus der Meihe der gehabten Empfindungen das 
Refultat ſelbſt herporgehe und dem Leſer anfchaulich 
werde. Mit Vergnügen bemerkte der Recenfent, 
daß die vier deutſchen Fortfeger des Merciers bie 
Geſetze einer poetifhen Compofition ungleich mehr 
vor Augen behalten haben, als der Franzofe, der 
ihnen dagegen in Abſicht auf blühenden Vortrag, 
Reichthum der Phantafie, Friſchheit und Eleganz 
bes. Ausdrucks, wenigftens zum Theil, überlegen _ 
feyn duͤrfte. Die deutſchen Stuͤcke verdienen den 
Vorzug in Abſicht auf gründliches Raifonnement, 
die franzöfifchen in Anfehung des Colorits; die 
deutſchen Philofophen zeigen fich als Dichter, die 
eine Handlung anzulegen verftehen, der franzöfifche 
Dramen: Dichter, iſt faft immer blos Rhetoriter, 
und mit unter Sophift und Deflamator, was feinen 
deutſchen Forrfegern nie begegnet, vielleicht eben - 
deshalb, weil fie einen Sophiſten zu beſtreiten hat⸗ 
ten, Auch ficht man aus mehr dern einer Stelle, 
Beer Mercier nicht nach feſten Principien urtheilt, 

ſondern 
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ſondern daß ihn die Umſtaͤnde beſtimmen, uͤber die 


naͤmliche Sache bald ſo, bald anders zu ſprechen: 


bald iſt er daher Republikaner, bald. Royaliſt, 


heute Stoifer und morgen Epifurder, in. diefer 
Stunde ein Myſtiker, in-einer andern ein Frey⸗ 
denfer. Roußeau bat unftreitig in feinem. Kopfe 
zuerft ein Sicht angezündet; er ahmt offenbar deffen 
Schreibart nad), und trägt deffen zum Theil ſchwaͤr⸗ 
merifche Ideen von allgemeiner Gleichheit, Liebe 
ohne conventionelle Bande, Entbehrlichkeit der: ſte⸗ 
henden Armeen u. f. m. mit allem Feuer der Bered⸗ 
famfeit, und vom Schimmer. der Phantafie unter« 
fiüge, vor. Es war daher fo nothwendig alg nuͤtz⸗ 
ih, diefe Meynungen nicht ohne Warnung ins 
deurfhe Publifum zu fenden, und auf jeden Fall 
beffer, fie nicht blos durd) beygefügte Anmerfungen 
zu widerlegen, fondern durch neue Dichtungen die 
andere Seite verfchiedner von Mercier gefchilderten - 
Gegenftände zu zeigen; zumal jegtfo viele Schrift: 
ftefler recht abfichrlich darauf ausgehen, die Mien- 
ſchen mit ihrem Schickſale misvergnügt zu machen, 
indem fie Die Staats» und gottesdienftlihen Eine 


richtungen immer nur von ihrer fhlimmften Seite 


jeigen, auch. das Studium der Elaffifer und alten 
Sprachen als entbehrlich vorftellen. Können wir 
denn ins patriarchalifche geben zurück Fehren? Muͤß⸗ 
ten fechs Achttheile der Europäer nicht erſt von der 
Erde verfhmwinden, um ſich in ein Hirtenvolf:um« 
zubilden? Und giebt es denn unter den herumman- 
dernden Horben, und zu Dtaheite, nicht auch Zanf - 


‚und Streit, Knechtſchaft und- Unterdruͤckung? 


Dogen 
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Zogen die Erzvaͤter mit. ihren Söhnen und Knech⸗ 
ten nicht auch aus, und bekriegten einen benachbar⸗ 
ten Stanm? War unter ihnen nicht auch Dieb» 
ſtahl, Ehebruch, Sodomiterey und Brudermord 
zu finden? Iſt die Gluͤckſeligkeit im Stande der 
Matur und das ganze goldne Zeitalter nicht blos 
‚eine poetifche Idee? fehr fhön beym Heſiod und 
Ovid, aber fo unzulinglid als unſchicklich, um 
Darauf ein Lehrgebäude des Staats» und Civil 
Rechts zu gründen. Der Genfer Philofoph ver- 
Dient unjern Danf, daß er ung erinnerte, über die 
conventionellen Gefege nicht Die Natur » Gefege zu 
vergefien, und uns rieth, foviel möglich, uns an 
bieje zu halten: aber entbehren können wir jener 
nicht, denn mir. leben nun einmal nicht im Naturs 
‚Stande, fondern in einer bürgerlichen Verfaffung, 
weiche nad) dem Local ſich nach) und.nad) von felbft 
bildet, und nicht überall diefelbe feyn fann, Dieß 
ift in den hinzu gefommenen Stüden, die Welt: 
alter, der Stand der Natur, das Misbünd- 
niß, der Soldat, Benjamin Franklin fehr 
gut durch Beyſpiele entwickelt, fo wie in dem, 
die alte und die neue Melt, der Mugen des Stu- 
diums der alten Schriftfteller in- einer ungemein 
anmuthigen Dichtung gezeigt worden. 

Die uͤbrigen deutſchen Aufſaͤtze ſind nicht ſo 
unmittelbar mit dem Werke von Mercier verbun« 
den; aber anziehenden Inhalts. Es jind folgen« 
be: - Der Traum des Empedokles von Hrn, 
Prof. Manſo; ein würdiges Seitenſtuͤck Zu dem 
fhönften phitofophifchen Traum, den wir vielleicht 
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in unſerer Sprache beſitzen, zu dem Traum des 
Galilaͤi von Engel (im zten Theil des Philoſo— 
phen fr die Welt.) Kenner der alter philofophi- 
fihen Gefchichte duͤrfte es vielleicht befremden, daß 
Empedokles wie ein Rantianer fpricht: aber da fein 
Bud) von der Natur verloren gegangen iſt, fo 

fonnten ihm wohl Kants Ideen über die Erfenn- 

barfeit der Natur in einem Traume von feinem Leh⸗ 

rer Pythagoras offenbart werden, zumal da, wie 

es im Eingange zu einem andern Stüde (©. 27 4) 

fehr richtig. heißt, „der Traum eben fo wenig ein 
„treuer Lehrer dev Gefchichte, als ein beglaubigter 

„Prophet ift, ſondern fich die Sreybeit nimmt, an 

„den Begebenheiten, die er der wirflichen Welt 

„abborgt, die individuellen Umftände zu ändern, “ 
und es bier. nicht auf hifterifche Wahrheit, ſon—⸗ 
. bern darauf anfam, fo vielen-Öelehrten, die den 
Werth der Kantifchen Lehrmethode, aus Mangel 
am Studium derfelben, verfennen, einen deutlie 
hen Begriff von ihrem Eigenthümlichen und ihrer 
Nuͤtzlichkeit für die Moral zu geben, Allen aber 
zuzurufen: „Diefe Welr ift vorhanden, nicht daß 
—»„ſie von ung erkannt werde, fordern, daß wir 
„durch. fie uns bilden und uns ihrer erfreuen, — 

Die Mode von Hrn. Mag. Maaß in Halle, eine 

witzige Allegorie, ernfihaftern Inhalts, als der 

Titel vermuthen läßt. Dieſer junge hofnungsvolle 

Gelehrte wird unfern meiften Leſern ſchon aus ver- 

ſchiednen Auffagen in Eberhardts philofophifchen 

Magazin als ein denkender Kopf befannt feyn, 

‚und er zeigt fic) in den drey hier von ihm befindlichen 
Ä Ä Auf: 
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Aufſaͤtzen als Dichter und Mann don Geſchmack. — 
Eeſſing, die Söhne der Unterblichkeit, der Tem⸗ 
pel der deutfchen Dichtkunft, alle drey von Hrn. 
Schaz. Es war natürlich, daß ſich Merciers 
Ueberſetzer deſſen Manier am meiften zu eigen 
machte: alle drey haben ganz das Gepräge ber 
Mercierfchen Eleganz; aber der Geiſt, der darin 
berrfcht, ijt der Geift eines tiefdenfenden, und 
Yleid) dem Franzofen tieffühlenden, Deutſchen. 
Das Charafteriftifche unferer Poefie wird in dem 
legten Stuͤck mit wenigen, aber treffenden Zügen 
angegeben, Der Verf. macht bey einer abermali» 
gen Durcdhlefung unferer Dichter, mährend einer 
Srühlingstur auf dem Sande, die DBemerfung, 
daß ihnen allgemeine charafteriftifhe Merfmahle 
fehlen. „Die Dichter aller übrigen alten und 
„neuen Nationen mögen nod) jo verfchiedene Gattun⸗ 
„gen in noch fo verichiedener Manier bearbeitet has - 
„ben, durchaus fragen doch ihre Werfe, (die 
„Sprache ungerechnet) das Gepräge der Nation 
„und des Zeitalters, das fie hervorbrachte. Im 
„Eorneille wie im Chaulieu, im Milton wie im 
„Waller, im Taffo wie im Zappi, ift der Franzofe, 
„der Engländer, der Staliäner unverfennbar; da» 
„gegen feinen die größten Meifterftücke unferer 
„fitteratur, Außerft wenige ausgenommen, meht 
„vortrefliche Ueberſetzungen ausländifcher Werke, 
„als Probufte des deurfchen Grund und Boden zu. 
„fenn. Unſere beften Schriftfteller haben in einem 
„Zeitraum von nicht einmal funfzig Jahren ge« 


„fehrieben; allein man follte glauben, ihre Schrife | 
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„ten wären in verfchiedenen Yahrhunderten, auf 
„den verfchiedenften Stufen der Nationalfultur, _ 
“ „verfertigt worden.“ Im Traum, der auf diefe 
Betrachtungen folge, ſieht der Verf. ein großes 
- und Außerft fonderbares Gebäude.” „Einzelne 
„Theile waren mit großer Kunft und feinem Ge- 
„ſchmack aufgeführt, im Ganzen aber herrfchte we⸗ 
„der Ebenmaas noch Uebereinftimmung. - Neben 
„einer Faßade von italiänifcher Bauart erhob ſich 
„ein hoher gotbifcher Thurm. . Eine. Seite zeigte 
„die Geftalt eines griechifchen Tempels; id) ging 
„um die Ecke, und glaubte nun ein leichtes franzd« 
„ſiſches Luſthaus vor mir zu haben.” . Die daran 
\„ftoßende Seite zeigte einen Pavillon im hinefifchen 
„Geſchmack: die nächfte ſchien die Fronte eines 
„Feenſchloſſes zu ſeyn, fo fehr glänzte alles von 
„Gold und dem föftlichften Marmor, deſſen Fugen 
„mit Perlen und Edelgefteinen befege. waren, Am 
„andern Ende zog fi) das Gebäude in einen dum⸗ 
„pfen Kerfer, mit-Eleinen Fenftern und eifernen Stä» 
„ben verwahrt, zufammen, “ Ein bämonifcher Führer 
bietet fih ihman, und zeigtihm, auf wie verfehiedne 
Weiſe und durch wie verfihiedene Thore und Def: 
nungen man in dieſes barocfe Gebäude hineinzu⸗ 
fommen ſucht; er durchgeht mit ihm alle innere 
‚Hallen, und fommt zulegt zu dem Heiligehum des 
Tempels. „Hier (ſagt er) fiehft du die. Dichter 
ndes golden Zeitalters der Poeſie in Deutfch- 
„land, niche der deutfchen Poeſie: die wahrhaft 
„großen Männer, die ſich durch den Kaltfinn der 
„Nation und die blinde Verachtung der- Großen 
„nicht 


und Träume. 149 
„nicht niederſchlagen ließen, und affein durch in» ' 
„nern Antrieb des Genies, auf den Danf ber 
»Nachmelt rechnend, unfterblihe Werfe hervor. 
„brachten, die fchon bie Aufmerkfamfeit fremder 
„Voͤlker erregen. Unendlich über ihre meiften 
„Zeitgenoſſen erhaben, war es eben die Größe ih⸗ 
„res Genies, die fie hinderte, ihrer Nation das zu 
„werben, was die Dichter anderer Nationen den 
„ihrigen wurden. Sie fahen, daß fie mehr anges 
„flaune als verftanden und gefühlte wurden: der 
„Mittelmaͤßigkeit feind, flohen fie den Pfad, den 
„fie hätten betreten müffen, wenn fie den großen 
„Haufen ihren Schritten häften nachziehen wollen. 
„Bergebens fuchten fie im Warerlande nad) Gegen- 
»fländen, bie allgemeine Theilnahme erwecken 
„könnten. Da. war fein gebildeter Geſchmack, 
„deffen Befriedigung fie zum Ziel ihrer Bemuͤhun ' 
„gen machen, fein Nationalintereffe, das fie zur 
nDelebung ihrer Schöpfungen nüßgen fonnten. 
„Sie mußten auswärts und in der Vorwelt fuchen, 
„was fie bey fich nicht fanden: fie mußten in der 
‚„Phantafie Erfag für das fuhen, was die Wirk⸗ 
„lichkeit ihnen nicht darbot: Wegebenpeiten, Sit⸗ 
„ten, Charaktere, die der Behandlung der göttli« 
„hen Kunft nicht unwerth wären. Natürlich ver⸗ 
„foren fie fo ihr Volk und ihre Zeitgenoffen faft 
„ganz aus den Augen, und nachdem einen jehen-der 
„eigene Hang feines Geiftes leitete, mußte er, mitten 
„in Deutfchland, bald fiir Griechen oder Römer, 

„bald für Engländer oder Franzoſen, wie Griechen 
„und Nömer, EEE, und Sranzofen dichten. _ 
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„Einſt nach Jahrtauſenden werben, in der ausge, 
„ftorbenen Spradye, fpäter aufblühende Völker - 
„die Refte ihrer Meiftermerfe ftudiren, unt dann 
„wird es ber Nachwelt ein unerflärbares Problem 
„fenn, wie das unpvetifchite fand, und die unpoe⸗ 
„eiichite Nation fo große Dichter bervorbringen 
„konnte.“ — | 
Daß Herr Schaz die Mercierfchen Träume 
vortreflich überfeßt hat, - haben wir nicht noͤthig 
durch Benfpiele zu erweifen, da er fich) ſchon Durch 
bie Ueberfegung von Boldoni’s Memoiren, des Ca- 
zotte und der Laura, als einen don denen, beſon⸗ 
ders in Deutſchland, fo feltenen poetifchen Eopi- 
ften gezeigt hat, die mit fefter Hant den Contour 
der gewählten Originalbilder nachzuzeichnen, und 
mit dem feinften Gefühl und aller praftifchen Kunſt⸗ 
fertigfeit das Colorit derfelben überzutragen verfte- 
ben. Solche Copien haben den Werth von Drigi- 
nalbildern, und man betrachtet fie neben dieſen 
mit Vergnuͤgen, bemerkt mit Vergnügen, warum 
ein fo geſchickter Copift bier einen Fleinen Zug aͤn⸗ 
derte, dert etwas ftärfer oder fehrächer hielt, als 
im Original, ohne daß ber Geift darunter litte; 
wie kuͤnſtlich er fih zu helfen wußte, wenn ihm 
eine Karbe fehlte,. und welchen Vortheil er aus ei— 
ner andern zu ziehen verftand, - die er auf feiner 
Palette fcyöner harte, als der Maler des Hrigi- 
nals. Man fehe.z. B. im erften Theil S. 259, 
wo Mendelsfohn, viel ſchicklicher, wenigſtens für 
deutſche Leſer, für Peter Corneille fteht, ingleichen: 
©. 229 und 230, wo einige litterarifche Anſpie⸗ 
lungen 
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lungen mit ungleich ereffendern auf unfere Litteratur 
vertaufcht worden find; ‚befonders aber im zweyten 
Theil den ganzen fieben Bogen langen, in feiner 
Anlage fo barocken, als in der Ausführung ſchoͤnen 
Traum, dereijerne Mann, (der, gleic) der franzoͤ⸗ 
ſiſchen National: Berfanimlung, die er perfenificire 
darjtelle, alles Holprichte ebnet, alles Fehlerhafte 
verbeffert,und alle politifche Llebel durch feinen mäch- 
‚ tigen Arm, im Traume, vertilgt,) aus welchen einige 
Nummern, welche die ehemalige Parifer Polizey⸗ 
Verfaſſung angingen, ganz weggeblieben, einige 
zu harte und einfeitige Urtheile gemildert, manche 
Wendung verändert, und eine in das Ganze fehr 
gut paſſende Erzählung, Nummer 58, eingefchoe 
ben werden; und trotz aller diefer Veränderungen 
fühlt man.dod) immer, daß man einen Traum von, 
Mercier liejt, denn die hinzu gefommenen Zuͤge 
find ganz in dem Style des Originals, und feine 
$ocalität ift weggefallen, die für deutfche Leſer, wel« 
che mit Franfreichs: Verfaffung befannt find, ins 
tereffant feyn koͤnnte. Mit Neche ift dieferhalb 
auch der fecyfte Traum beybehalten werben. Doc) 
diefer hat vielleicht für Deutfchland bald noch na- 
heres Intereſſe, da man in einem gewiffen Staa⸗ 
te befchloffen haben ſoll, die franzöfifche Einrid)- 
tung ber $eibrenten nachzuahmen, die ſo unmittel« 
bar zur Egoifterey und zum Gittenverderbnift fuͤh⸗ 
ren, wie Mercier fehr gut ausgeführt hat. — 
Auch die bengefügten Anmerkungen des Ueberſe⸗ 
ger, beſonders zum zweyton und: fiebeuzehnten 
Traum, zeigen ihn als einen Mann, der mit feir. 

Ka nem 
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. ‚nem Autor denkt und ihn zu verbeffern im Stande - 
if. — Wer die fleinen Veränderungen, die 
er mit dem Original vorgenommen hat, genau 
fennen will, und diefes nicht zu Rathe ziehen kann, 
der darf fich nur die, zu gleicher Zeit, in der Nich- 
teriihen Buchhandlung zu Dresden herausgefom- 
mene woͤrtliche Ueberfegung von Merciers Trau⸗ 
men holen laffen und fie mit der von Hrn. Schaz 
vergleihen. Die Dresdner rührt offenbar von ei» 
nem ſchaͤtzbaren Gelehrten her, der. fein Original 
voilkommen verftand, aber den poetifch = profai« 
ſchen Ausdruck nicht in feiner Gemalt hat. Ein 
. Berliner -Recenfene fagt daher von ihr: „Gie 
verhalte fic zur Seipziger, wie Bley zu Silber.“ 
Wir möchten doch nod) lieber fagen : wie ein verblich⸗ 
nes Colorit zu einem-frifchen, wie der matte Pin« 
fel von *** zu. dem faftigen Pinfel eines Dieterich. 
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Vermiſchte Nachrichten. 
Staliänifhe Litteratur. 


Pose e militari del Abate Gafpare Caflo- 
Ja. Milano ap. Marelli. 77. p. 8.” Diefer 
ſchon durch Werfe gelehrten Fleißes bekannte Ab» 
bei befingt, nach dem Mufter der Sänger des Als 
terthums, die Kriegsthaten der vorzuͤglichſten Ges 
nerale der Faiferlichen Armee, befonders des num 
verftorbenen faudon und des Prinzen von Koburg, 
aa verdienen die Helden den Weihrauch, doch 

wuͤrde 
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würde‘ er lieblicher duften, wenn er in minder er 
ten Wolfen aufftiege, - 
Tbomas Serrani Valensini carminum lie 


bri IV. opus pofthumum. Fuligno, 1788.8, 


Th. ©. war ein geborner Spanier, der vor eini- 
gen Jahren in Bologna ftarb. Er war ein großer. 
Bewunderer des Martial, den er gegen verfchiedes 
ne Gegner muthig vertheidigte. Er machte auch 
ſelbſt Verſuche in der Gattung und Manier ſeines 
Helden, allein nicht mit dem gluͤcklichſten Erfolg. 
Die Catulliſche Naivirät gelingt ihm weit beſſer, 

als der beißende Witz des Martial. J 


Engliſche Litteratur. 


Lorenzo; a Tragedy in five Acts. As 
it is performed at the Th. R. in Coventg. 
Written by Robert Merry. 1791. 81. p. 8, 
Cadell. Der fririfche Geiſt des Zeitalters iſt 
dem romantiſchen Schwung der tragiſchen Muſe 
nicht ſehr günftig. Es muß ein recht blutiges, 
mörderifches Stück feyn, wenn es die Bürger Flei- 
ner Städte herbeylocken foll, in den größern will 
man jetzt faft nichts, als Luſtſpiele oder Operetten 
ſehn. Soift esin Deutſchland, fo in England, 
fo mürde es auch in Frankreich feyn, wenn die Tra- . 
goͤdie nicht ein fo herrliches Mittel wäre, den Koͤ⸗ 
nigs» und Priefterhaß der verwandelten Franzofen 
zu befriedigen und zu nähren. Gegenmwärtiges 
Said ifi ein. neuer Beweis bes poetifhen — doch 


eben nicht dramatifchen Tofents des Werfaffers. - 


Der Plan ift fehr verwidelt, doch ohne Neuheit 
85 


unb 
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und Intereſſe. Der Dialog hat Verdienſte, nur 
an einzelnen Orten iſt der Ausdruck zu koſtbar 
und dunkel. Dieſer Tadel trift auch folgenden 
ſchoͤnen Monolog. Seraphina iſt beym Mond⸗ 
ſchein in einem Hain: Ä 


Whbither is flown thy fpirit, lov’d Lorenzo ! 
. What are its dear delights? thinks it of me, 
As thus I mourn in the fequefterd grove? 
Perchance ’t is wafted by the zephyts wing, 
That fans my burning bofom; or ir floats 
Amid thefe chryftal beamings of the moen, 
To decorate the fcene with filver glory. 
Ah! ’t was thy foothing voice which ftole bat 
now 
“ From yon lone cyprefs in the plaintive fong 
Of forrows fav’rite bird; for. each fad fwell 
Had fuch a heav’nly and prevailing [weernefs, 
‚It charm’d my heart, Merbinks, at times, Pre 
ſeen thee | 
Melt into tears upon the flowrs of morn, 
And I have tracd thy wifionary ſtep 
O’er the grey lake at eve’s unruffled hour, 
Where’er thou art, caft one approving glance 
On this cold Urn, which an unwearied love 
Devotes to thy remembrance — — | 


The Rights of Kings; or Loyal Odes 
to dislöyal Academicians, By Peter Pin- 
dar. Efq. 70. p. 4, 1791, Mt. Lawrence, 
ein junger nicht / ungeſchickter Portraitmahler, war 
dem König und der Königinn befannt worden, und 
dieſe wuͤnſchten ihn in die Akademie aufgenommen 

| Ä Ä zu 
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zu ſehn. Der Präftene trug diefen föniglichen 
Wunſch den Hfademiften vor, allein die Herren fan- 


den ihn fo wenig nad) ihrem Geſchmack, daß, wie 
es zum Stimmen fam, Jamrence nur drey, Mr. 


Wheatley, fein Nebenbuhler, Hingegen deren fech- 


zehn erhielt. Hieruͤber werden den Afademiften 
in diefen fogenannten Men, in denen hier und da 


meifterhafte Züge von Ironie vorfommen , heftige 
Vorwuͤrfe gemacht: 


| Refufe, 2 Monarchs mighty orders! — 


It {mells of treafon — on rebellion borders! 
S death, Sirs, it was the Queen’s fond wilh as 
well, 


That Mr. Lawrence fhould come in! 

Againft a Queen fo gentle to rebel! 

This is anorher crying fin! | 

What not oblige in fuch a trifling thing, 

So fweer a Queen and fuch a goodly King! — — 


- Sctanzas F Woe; addrefled from the 
heart, on a Bed of Ilinefs to L, Eames by 


.A. Yearsly, a Milk- woman of Clifton near. 


Briftol. 1790, 30% P. 4. Die poetifchen Ta- 
Iente der Mſtrs. Marsley find ſchon befannt. Sie 
Elagt hier über graufame Behandlung, Die ihre 
Kinder von einem Bebienten einer vornehmen Ma= 
giftratsperfon in Briftol erlitten. So wird der 
Arme allenchalben , felbft im Sande der Freyheit, 
unterdruͤckt! 


Verſes on the atrival of the great Mufi i- 
eian, Haydn, inEngland, 1791. 14, P. 4. 
Der 


/ 
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Der Verf, diefer Verſe hält den berühmten Haydu > 
nicht blos für einen großen Tonfünftler, fondern für’ 
einen wahren mufifalifchen Wunderthaͤter. Vor⸗ 
zuͤglich bewundert er feine unerfhöpflihe Erſin⸗ 
dungsfraft. Haydn war ſchon vor feiner Ankunft 
in England dafelbft fehr geſchaͤtzt. In den Konzer 
ng in Hannovers Square, die er birigirte, erröge 

te feine Gegenwart eine Art von Enthufiasmus, 
biedem Wahnfinn nahe fam. Es ift billig, daß 
ber große Künftler, dem die Natur feiner Kunſt 
nur vorübergehenden Beyfall verſtattet, ihn in ei⸗ 
nem Grad genieße, der nicht. mit Falter Pr. eliche 
keit abgemeſſen iſt. 

Miſcellaneous Poems by Samuel Roſs, 
Trinity Coll. Dublin 1790, 71. P. 12% 
Flüchtige Eleine Gedichte, meift von elegiſcher Art, 
nicht ohne Verdienft. Das Merkwürdigfte an ih» ⸗ 
nen ift indeß der ungeheure Preiß von Einem Tha- 
ler für 48 nicht fehr fauber gedruckte Bogen auf 
mittelmäßiges Papier. | 

A New and Lirteral Translation of Ju- 
venal and Perfus; with copious explana. 
tory notes, by which thefe difkcult Satirifts 
are rendered eafy and familiar to the Rea- 
der, by the rev.M. Madan. II. Voll. 3. 940 . 
-P- Da ber Ueberf. fein Original fo treu und fo 
woͤrtlich als möglich in feine Sprache übertragen 
wollte, fo mußte natürlich darüber oft die. Sorge 
für Schönheit und Eleganz vernachläßiget werden, 
Der größte Werth diefes Werks liegt ohnſtreltig in 
den Anmerkungen, bie fehr zahlreich und ausfuͤhr⸗ 

0 lich 
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ih find, und auch wirklich die häufigen fehweren 
und dunkeln Stellen diefer beyden Satyrifer meift 
recht gut und gründlich erläutern, 

The Alliance of Mufic, Poetry and Ora- 
tory. By Anfelm Bayley. 390 p. 8. Stockd, 
Der Verf, giebt fi) das Anfehn eines Selbfiden- 
fers, der das meilte aus eigenen Unterfuchungen 
geſchoͤpft, und feinen Vorgängern nur wenig zu dan⸗ 
fen babe: gleichwohl läßt fid) des Neuen fo viel 
niche bemerken. Muſik ift dem Verf. unmittels 
bare Tochter der Natur, und die Beredfamfeit nur 
eine Nachahmerinn berfelben und Tochter des Un- 
terrichts. Der zweyte Abfchritt handele von der 
| Poeſie, allein der Verf. verliert ſeinen Gegenſtand 
bald aus den Augen, und geraͤth immer von einer 
Nebenſache auf die andere: wobey jedoch nicht ge⸗ 
laͤugnet werden kann, daß er mitunter manche gu⸗ 
te Bemerkung vorbringt. Der dritte Abſchn. han⸗ 
delt von der Beredſamkeit, und beurtheilt den Styl 

verſchiedener engliſchen Klaſſiker nach den Regeln 
der alten Rhetoriker, beſonders Cicero's und Quin⸗ 
tilians. 

Tracts philological, critical and mifcel- 
laneous by: the late John Jortin D. D. verc. 
IL Vol, 8.1790. White. Don den in diefer 
Sammlung enthaltenen Stüden gehören für diefe 
Bibliothef: 1) Lufus poetici, bereits im Jahr _ 
1748 einzeln gedruckt. Einige Stücke find von 
vorzüglihem Werthe, fomohl was die Sprache, 
als den inhalt anbetrift, und ganz im Geifte des 
Alterthums. 3. ®. 
I Seren Epita- 


| 158 Vermiſchte Nachrichten: 
| Epitaphium Felis. 


Fefla annis, morboque gravi, mitiffima felis 
Infernos tandem eogor adire lacus: | 
Et mihi fubridens Proferpina dixit; »Habeto 
Elyfios foles, Elyfiumque nemus.“ 
Sed bene fi merui, facilis regina filentüm 
Da mihi (altem una note redire domum; 
No&te redire domum, dominoque haec dicere in 
aurem: 
Te tua fida etiam trans Styga felis amat. 


3) Anmerkungen über den Spencer, voll ſchoͤner 
äftherifcher und Fritifcher Bemerfungen. 3) Ber 
- merfungen über Milton. 4) Kritiihe Bemer- 
kungen über neuere Schrififteller, Anefdoten von 
Pope, Swift, Voltaire u. f. w. 
Popular Tales ofthe Germans. I. Vol. 
8. Enthält die Heberfegung von 5 Volksmaͤhrchen 
von Muſaͤus. Sehr luftig ifis, daß der Ueberf. 
feinen Leſern fehr treuherzig verfichere, Muſaͤus ſey 
nicht der eigentliche Nahme des deurfchen Verf. 
fondern ein Ehrennahme, den man von jenem be= 
kannten griechiſchen Dichter hergenommen, ber die 
$iebe von Leander und Hero befungen, 


| 


Anzei⸗ 


Anyei ige 


I. der Verlagsbandlung dieſes Journals iſt er⸗ 

ſchienen: 

Sammlung auserleſener — zum Gebrauch 
für praftifche Aerzte; in einen Auszug gebracht von 
D. Ebriftioen Martin Roc, iſter Theil, welcher 
den erften big dritten Band enthält; gr. 8. 2 Rthr. 

— — Derfelben zter Theil, welcher den vierten bie 

‚fechften Band enthält; gr. 8. 2 Kthlr. 

Der dritte Theil, welcher den fiebenten bis neunten 

Hand enthalten wird, erfcheint zur Oſtermeſſe 1792, 

und der ste Theil, welcher den zehnten bie zwoͤlften 

Band enthalten wird, zur Michaelmeffe 1792, Wer 

auf diefe beiden Theile noch vor der Dftermeffe 1792 

3 Thaler pränunmerirt, erhält auch die beiden bereits 

fertigen Theile für 3 Thaler, und das Regiſter über 

ale vier Theile oder zwoͤlf Bände, dag einzeln 16 Gro- 

fhen foftet, ohnentgeldlich, und alfo für 6 Thaler, ' 
was nach vollendeten Druck aller vier Theile, nebft 
dem dazu gehdrigen Megifter, nicht anders ale für 8 

Thaler 16 Grofchen in den Buchhandlungen zu kaufen 

feyn wird. Der Beyfall, welchen das vortrefliche 

Merk, welches man hier im Audzuge liefert, erhalten 

bat, und der durch folche® gefihafte Runen, bewogen 

die Verlagshaudlung, Statt einer bald uothigen drit⸗ 
ten Ausgabe, zur großern Ausbreitung und Erleichte« 
rung bed Anfaufd, aus den Zwoͤlf erften Bänden defr 
felben einek Auszug, unter der Aufficht de8 Sammlers 
diefer periodifchen Schrift, zu veranftalten, der nicht 
uur alles Weſentliche und praftifchen Aerzten Nuͤtzliche 
der darin befindlichen Auffäge enchält, fondern auch, in 

biyge‘ 
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beygefägten neuen Anmerfungen und Zufäzen, die 
Leſer mit dem Zortfchritte der Entdecfungen und Beob⸗ 
achtungen im jeder Materie befannt macht. Daher 
man bier noch mehr. erhält, als was man big jegt- mit 
18 Thaler 16 Grofchen bezahlen mußte. Der Druck 
ift fo eingerichtet worden, daß fich ber 13te Hand des 
“ "größern Werks, welches ununterbrochen fortgeſetzt wird, 
an diefen Auszug der 12 erften Bände anfchlicht. Von 
dem zgten Bande ift gegenwärtig dag 3te Stüd unter 
dir Preffe, und der Preiß jedes Stuͤckes 9 Grofchen. 
Von Meafners Skizzen ift gegenwärtig die dritte, 
gänzlich umgearbeitete (fo daß auch feine Seite ohne 
Keränderungen geblieben ift), mit einigen neuen Etü« 
chen vermehrte und mit neuen Kupfern von Beyfer und 
Penzel gezierte Ausgabe unter. der Preſſe, welche ohn⸗ 
fehlbar, zugleich mit einem neuen, nämlich dem 6ten 
und legten Bande, welcher die eilfte und zwoͤlfte SLamm⸗ 
lung enthält, zur Dftermeffe fertig feyn wird. Der 
Preiß jedes Bandes, ber immer zwey Sammlungen 
enthält, bleibt unabänderlich 1 Thaler ſaͤchſ. Geid; 
wer aber big zur Dftermeffe 1792 Vier Thaler fächfifch 
poſtfrey unmittelbar an ung fchicht, oder an eine mit 
uns in Rechnung ftehende Buchhandlung bezahlt, er⸗ 
Bält dafür die drey erften Bände in der Neujahr-, bie 
drey Ießtern aber in der Dftermeffe 1792. Nach diefer 
Zeit wird fein vollftändiges Eremplar andere, als für 
6 Thaler, verkauft werden. | 

Auch ift daſelbſt die Original⸗ Ausgabe des PR 
perifchen Landes Catechifmug, von den Conſiſtorial⸗ 
Raͤthen Roppe und Schlegel ausgearbeitet, in Comes 
mißion a 2 Srofchen, zu haben, 
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mindert! Das Publikum, fagen unfre Dichter, 
bat fein Gefühl mehr für Werfe des Wiges. Es 
ift falt, undankbar, überfättigt, _ Sie verlangen, 
daß es fid) lebhafter intereffire, fiewollen, daß es 
fie mehr bemerken fol. Iſt dieſe Befhuldigung 
wahr, und dieſe Foderung billig? Vielleicht, doch 
beydes gewiß rur unter Einſchraͤnkungen. 

Die Periode, in welcher die Poeſie uͤber alle 
andere Künfte hervorragt, und die Muſen eines 
ungetheilten Triumphes genießen, ift unter . allen 
Voͤlkern glänzend, aber auch unter allen furz und 
vergänglih. Die Geiftesprodufte, die wir unfer 
dem Namen der fchönen begreifen, erreichen. ge⸗ 
woͤhnlich ſchnell ihre Höchfte Vollkommenheit und 
gehn allemal det Ausbildung der übrigen wiſſen⸗ 
fchartlichen’Renntnifte voraus, Wir lieben ſie daher 
mit Heftigkeit und um deſto fehwärmerifcher, weil 
fie die einzigen find, die ung Siebe einflößen Fönnen. 
Schriftſteller und gefer-begeiftern, fo zujagen, ein⸗ 
ander, eine geraume Zeit, um die Werte, Es ereig- 
nen ſich alle jene Erſcheinungen, welche ein lebhaf: 
tes Intereſſe in dem Reiche der, Gelehrſamkeit ohne 
Ausnahme zur- Folge zu haven pflegt. Ein Idyll, 
eine Ode, ein Schaufpiel iſt die merkwuͤrdigſte Neu: 
igfeit für die Gefellfhaft, und der wichtigſte Ge⸗ 
genftand des Gefprächs. Man begnügt fich nicht 
mit allgemeinem Lobe und Tadel: mañ lobt rrit 
Feuer und-tadele mie Ernfl und Strenge. Unter 
den handelnden Perfonen entftehen Fehden, Caba- 
fen, Kriege, und die Zufchauer nehmen Parthey. 

— nur wird wahres dichteriſches Verdienſt Ver» 
| kannt, 
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fannt, und noch feltner traͤgt ein unwuͤrdiges Haupt 
lange den erfchlichenen Sorbeer. Das iſt die Zeir, 
wo das Vergnügen, das aus dem. Schönen her 
vorgeht , fi) aller: Herzen bemeiftert; das iſt die” 
glücfliche Epoche der Dichtkunſt, wo fie, als bie 
liebenswuͤrdigſte Gefährtinn durchs Sehen‘; „geh 
ehrt wird; Bas — das Bene Beirateer eines 
Volkes. J 
Aber mitten in biefem Rauſche — von, 
Zeit zu Zeit die Vernunft und fragt, : wovon: und - 
warum fie ſich fo beraufchen läßt. Manftelt Ber 
trachtungen über das. Wefen ber Dichtkunſt an, 
man bemüht ſich, die Urfachen diefes Woöhlgefal- 
tens an ihr zu erflären, «man denkt über Leiden - 
ſchaſten, Sitten und Charakter; man prüft, ver ⸗ 
gleiche und zergliedert, und allmählig bilverfichdie 
Philoſophie des Geſchmacks, und lenfe den: Geift 
von dem Genuffe des Schönen zu der Unterfuhung - 
deffeiben hin. Da man über Werfe ſchreibt, die 
fid) ganz vorzüglich durch Sprache und durch Aus: 
drusf empfehlen, fo befleißigt man ſich ebenfalls, 
feinem. Style die höchfte Vollkommenheit zu erthei⸗ 
len. Der Tieffinn gewinnt zum erftenmal ein 
muntres, gefaͤlliges Anſehn, und die Gruͤndlichkeit⸗ 
wirft ihr ſteiſes Gewand ab und kleidet ſich leicht 
und natuͤrlich. Man erkennt, daß es moͤglich iſt, 
auch dem philoſophiſchen Vortrag Anmuth und Le⸗ 
ben zu ſchenken, und faͤngt an, die Vorzuͤge einer 
wohl ausgearbeiteten Profe zu ſchaͤtzen. Mit mer 
nigen Worter: man lernt durch die Dichtfunft 
— und wandelt, an der Hand der Muſen, 
— 1:3 burch 


ws 
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Durch den: Vorhof der Kritif, zu dem eigentlichen 
Heiligthume der Weltweisheit. 

Micht lange, fo gelingt es dem einen, ober 
bem andern Auserwählten, fich der Göttinn, die 
bis itzt noch in ein heiliges Dunkel gehuͤllt war, zu 
nähern, . Einige ihrer Lehren werden in einer ver⸗ 
ftändlichen und allgemein faßlichen Sprache dem 
größern Publikum mitgetheilt, und von ihm durd) 
Denfall belohnt. Mit .diefen Verfuchen eröffnen 
ſich neue Ausfichten.. Kenntniſſe, die bis itzt ver» 
graben gelegen, oder Wenigen nur genügt hatten, 


werden hervor gezogen und in Umlauf gebracht, 


Wahrheiten, die man bisher überfehen, oder ver» 
kannt hatte, gewinnen, durch Hülfe der Darftels 
kung, Licht und Klarheit, und erfcheinen wichtig 
und fruchtbar; die ganze Maffe des Wiſſenswuͤrdi⸗ 
gen vermehrt ſich und koͤmmt in Umfchmung. 
Man intereflirt fich, auf eine fehr begreifliche Weis 


fe, für Unterfuchungen, die bald die vorzüglichften 


Angelegenheiten unfres Geiftes, feine Wünfche, 
Hoffnungen und Erwartungen betreffen, bald ung 
tiefer in die Geheimniffe der Natur bineinführen, 
bald uns den Menfchen und fein Verhaͤltniß, als 
Staats = und Weltbürger, näher bringen, Man 
überzeugt ſich allmählig, daß es, außer den Ge— 
fegen des Schönen, nod) eine Menge Dinge giebt, 
die den denfenden Kopf angehn, und ihm fogar 


noͤthiger find, als jene, und der Hang zur Spefue 


lation nimmt mehr und mehr über Hand. 
Allein in eben denn Maafe, in dem diefer fich 


erweitert, vermindert j ich gewoͤhnlich die Liebe zur 


Poeſie. 
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Doefie. - Abgerechnet, daß jeder Genuß uns um 
defto früher ermuͤdet und abfpannt, je höher und 
vollfommner er felbft ift, abgerechnet, daß das. 
Mittelmäßige und Unvollendete nirgends mehr be⸗ 
leidige, als in den Werfen dee Gefhmads, weil. 
bier der Inhalt, der uns oft den nachlaͤßigen Styl 
eines philofophifchen Buches erträglich macht, nicht. 
in Erwägung fommt, abgerechnet endlich, daß. 
der Mahme eines Denfers Loch noch bedeutender 
Elinge, als der Nahme eines Kenners, fo feine 
auch die Philofophie einen reichlihern und brauch⸗ 

barern Stoff für das Gefpräd zu liefern, und 
mehr Werth, beydes für das fontemplative und 
thätige Jeben zu haben, als die Dichtkunft. Die- 
fe betrachten daher die Menfchen, wie fie gewoͤhn⸗ 
lich ſind, von der Zeit an, wo ſie ſich den ernſten 

philoſophiſchen Unterſuchungen hingeben, faſt immer 

nur als ein Mittel der Unterhaltung. Da fie, 
nicht mehr Eifer genug befißen, die Werke tes 
Geſchmacks zu prüfen und zu zergliedern, fo ver 
tieren fie allmaͤhlig die Kunft, über fie zu fprechen 
und zu fehreiben, und miffen nur noch, von ihnen 

zu erzählen, uns zu fagen, daß fie dieß und jenes. 

Produkt gelefen und bey der einen Scene gelacht 
und bey der andern gegähnt haben. In ſolchen 
Zeiten macht nichts ſo ſehr ſein Gluͤck, als das 
Rittergedicht und der Roman, nicht, weil ſie 
wirklich unter den Dichtungsarten einer vorzuͤgli⸗ 
chen Schaͤtzung werth ſind, ſondern, weil ſie, wie 
ſich die Leute von Ton ausdruͤcken, noch am beſten 
amuͤſiren. Am wenigſten hingegen bekuͤmmert 
ur we . man 


! ., 
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man ſich um die lyriſchen und didaktiſchen Dichter. 
Die älteften ftehn beftäube in den Bibliorhefen, und . 

die neuern kauft Niemand; der ficherfte Beweis, 

daß man die Poeten, nur um der Unterhaltung 

willen, in die Hand nimmt. Selbſt die aͤltern 

und vortreflichen Theaterſtuͤcke weichen den neuern 

und ſchlechtern, weil doch die Zabel an ‚den legtern 

neu if, 

Es wäre wohl die ungereimteſte Foderung von 
den Dichtern, wenn fie verlangten, daß ihre Wer⸗ 
ke zu allen Zeiten die ieblingslektuͤre des Publikums 
ſeyn ſollen. Was iſt natürlicher, als daß die Le⸗ 
fer, da immer mehr Zweige der Ütteratur kultivirt 
werden, ihren Benfall theilen, und ihre Aufmierf- 
famfeit den ihnen näher liegenden Wiſſenſchaften | 
ſchenken; was begreiflicher, gls daß der Enthufias« 
mus, wie für alles, fo aud) für die Dichtfunft, mie 
den Jahren abnimmt, und die ſchwaͤrmende Ber 
wundrung aufhört? Auch wäre es wohl hoͤchſt 
unbillig, den größern und ausgebreitetern Mugen, 
den die Philofophie flifter, und ihr, Verdienft um 
Melt und Menfhenglid aus ben Auge zu laſſen, 
und ihr die Stelle, die fie dermahlen einnimmt, 
zu beneiden. Nein, es {ft nur zu wahr, daß es 
eine Menge Dinge giebt, denen die Babe zu dich- 
ten, und die Kunſt gute Verſe zu machen, nach⸗ 
ſtehen muß, und daß allein Einſeitigkeit im Urtheil, 
oder Eitelkeit dieſen Vorzug zu hoch anfchlagen 
fann. Aber auf der andern Seite heißt es eben- 
falls die Beftimmung, die Würde und den Einfluß 
ber Poeſie und fchönen Litteratur verfennen, wenn 

der 
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der richtende Theil ihre Produkte, bald mit allge⸗ 
meinen Lobeserhebungen abſertigt, bald durch klein⸗ 
liche oder aburtheilende Kritik niederſchlaͤgt, und 
der Leſende fie blos als Puppe und zeitverkuͤrzendes 
Spiel betrachtet. Die Rede iſt hier gar nicht von 
ſchallenden Anpreifungen und lautem Poſaunenton⸗ 
Wahrlich es iſt ein zweydeutiger Beweis, daß man 
die Werke des Geſchmacks kennt und fie richtig 
zu (hägen weiß, wenn man fie nur bewundert. 
Die Rede ift von jenem mühfamen Lobe,“ das auß 
lauter äffherifchen ee zufammiengefeßt 
iſt, und wie eine Topie eines allgemeinen Formu⸗ 
lars ausſieht, dem’ man die Anſtrengung und 
das Geſuchte anmerkt, dergleichen man taͤglich in 
beruͤhmten Journalen lieſet und aus dem Munde 
ſeynwollender Renner hoͤrt, und von jenem hochmuͤ · 
chigen Tadel, mit dem ſich mancher Ariſtarch das 
Anſehn geben will, als habe er tiefer, denn Andre, 
in die Geheimniffe der Kritik eingefchaut, von jener 
Kälte, mit der die Welt, wie ſich Leſſing irgendwo 
ausdrückt, gewiſſen Leuten zu verftehen giebt, daß - 
fie ihr auch garnichts recht machen koͤnnen ‚ die, | 
wenn nicht tödtend, Doch erftarrend’ift.. Leſer, die 
mit dem kritiſchen Geiſt unfrer Zeit: vertraut find, 
werden die- Data: von dieſen Behauptungen von 
felbft und ohne eine nähere Erklärung von unfrer 
Eeite finden. Wenn der Parthengeift, wie man 
wohl zuweilen zu ruͤhmen pflegt, auf dem beutſchen 
Parnaſſe aufgehört ‚hat, ſo iſt dafuͤr eine: Gleich. 
gültigfeit eingetreten, die man umfonft igt unter 
dem Sc allgemeiner Pe 
Ä un 
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und itzt unter dem Ernſte der Kritik zu verbergen 
ſucht, eine Gleichguͤltigkeit, bey der man nur zu 
deutlich gewahr wird, daß ihr etwas anders, als 
das, durch mannichſaltigere Lektuͤre und, philoſophi⸗ 
ſches Studium getheilte und vervielfältigte Intereſſe 
der Leſer zum Grunde liegt. 
Und doch war vielleicht Die forgfältige Aufmerk. 
ſamkeit auf die ſchoͤne Litteratur und die Empfeh⸗ 
lung der beſſern Dichter und Proſaiſten der Nation 
niemals nothwendiger, als itzt. Unſer Zeitalter 
hat eine Philoſophie hervorgehen ſehn, die alles, 
was bisher für Philoſophie gole, an Schärffinn 
und Gruͤndlichkeit uͤbertrifft, und die den Hang zur 
Spekulation neu geweckt hat. Da man fic) nicht 
unbillig ſchmeichelt, durch: fie zu. Auſſchluͤſſen zu 
gelangen, die dem menſchlichen Geiſte wichtig ſind, 
und Beruhigung über Zweifel zu finden, die man 
noch nicht aufzulöfen im: Stande war, ſo iſt es ja 
wohl natuͤrlich, daß eine nicht unbeträchtliche Aus 
zahl vorzuͤglicher Koͤpfe ſich ihr widmet, daß ein 
Feld, wo man ſo verdienſtliche Lorbern zu brechen 
hofft, fleißiger angebaut, und daß, eben uͤber die⸗ 
ſem Anbau, die Kultur des Schönen noch mehr 
verabfäume wird, Hätte diefe Verabfäumung kei⸗ 
ne andre Folge, als daß fie einige gründliche phie 
loſophiſche Werke ftatt. einiger fchöngeifterifchen 
bervorbrädhte, fo fönnte man wohl noch fragen, 
ob der Gewinn, ober der Verluft größer waͤre: 
benn noch haben mir in beiden Gattungen feinen 
Ueberfluß. Allein es laͤßt ſich eine Einbuße fürch- 


ten, bie es und wichtiger ift. Die 
Mei⸗ 
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Neigung zu metaphyſiſchen Spekulationen. wird 
ficher unferm Styl, nad) und. nad), noch mehr Tro⸗ 
ckenheit geben, als er.igt hat, und jene tebhaftigr _ 
keit, diefe fo unentbehrlicye und unter ung doch fo 
ſeltne Eigenſchaft der guten Schreibart, jene Leich⸗ 
tigkeit, ‚die wir unaufhörlic an den Franzoſen bes 
wundern, und deren Mangel wir, und wirklich 
nicht ohne Grund, an unſern Schriftſtellern ruͤgen, 
vollends toͤdten, und ihre Stelle durch eine kalte 
Gruͤndlichkeit, und durch eine aͤngſtliche und ſchwer⸗ 
faͤllige Richtigkeit erſetzen, vor welcher unſre Welt⸗ 
weiſen bis itzt das Studium der ſchoͤnen Wiffenfdyafe 

ten bewaͤhrt hat, und einzig bewahren kann. 

Man wird ſagen, daß es noch zu fruͤh ſey, in 
dem Vortrag einer Philoſophie, die ſich durch ihren 
Tieffi nn fo vorzuͤglich auszeichnet, und erſt, ſeit 
einer fleinen Reihe von jahren bearbeitet werde, 
äfthetifhe Schönheit zu fordern; fagen, daß es ja 
auch lang genug gewährt habe, ehe es Menbels- 
fohn und andern geglüdt fey, die wolfifche Philofo- 
pbie in die Welt einzuführen, und für das Leben 
brauchbar zu machen, ungeachtet dort weniger 

Schwierigkeiten zu überwinden, feine alte, fon 
geläufige Terminologie zu verdrängen, fein Heer 
von möglichen Mißverftändniffen zu heben, Feine 
fo genauen Trennungen und Abfonderungen vorzu⸗ 
nehmen, feine fo fubtilen Begriffe zu entwicfeln ge- 
wefen wären. Man mird, (und, unfres Bedünfeng, 
kann man dieß, ohne Beleidigung des großen Urhe⸗ 
bers,) zu bedenfen geben, wie, und in welcher 
Form uns feine Philofopbie in die Hand gefommen 

ſey, 


I 
1 
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ſey, mie viel Mühe es denkenden Köpfen gekoſtet + 


babe, fi e zu verftehen, und wie viel Mühe es noch 


koſte. Man wird ſich endlich auf verfchtedene Ge: 
lehrten berufen, bie es verfucht haben, fie "des ab: 


ſchreckenden foftematifchen Gewandes zu entfleiden, 
und in einer gefälligern Geſtalt Barzuftellen. Über 


grade diefe Gelehrten find es, die’ ung in’imfern 
Zweifeln mehr beftärft, als don ihnen zuruͤck ges 
bracht haben. Wir fennen einen, oder zwey un« 


ter ihnen, die ſich durch ihren Vortrag empfehlen, 


aber wir kennen, noch zehn andre, die ſich einen 


Nahmen erworben haben, und alle Augenhlicke ver» - 


rathen, daß fie Phitofopben, aber ohne mad, 


und feharfe Kritifer ihrer Biflenfhaft, ober Br | 
an . nf 


te Kuniriiher. find. er 


*) Der tragen vieleicht folgende Vergleichungen bie 


Kennzeichen eines gelaͤuterten Geſchmackes an fh: 
Die Moral ift auf den unerfchätterlichen. Selfen 


ber Vernunft gebaut , an welchem alle Macht der 
Waffen fruchtlog verfucht wird, und wo Die Be 
lagerer fruͤb oder fpät, zulegt aber doch ganz 


gewiß, unverrichteter Cachen zum Abmar ſch 


blaſen muͤſſen. Ferner: die Zweifel find die 
Töne der Trompeten, welche bie Illuſion ber 
Vernunft unterbrechen, und fiesum neuen Wetts 
laufe antreiben follen. Wir enthalten ung, meil 


Du 


wir des Papiers fchonen, mehreres auxzubeben. 


Aber Blumen der Art kommen zu Dutzenden in 
den Schriften einiger unfrer neueften Philofophen . 


vor. V 


‘ 
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Unſre $efer werden vielleicht fragen: und warum 
dieß alles bey einem Buche, auf welches diefe Ein« 
leitung gar. nicht zu. paffen feheint, das ſich von der 
Trockenheit der. heutigen Philofophie und von -ih- 
ven tiefgelehrten Abftraftionen fo weit entfernt? 


Eben um deswillen, weil es nichts mit ihr, aber 


deſto mehr mit der guten Schreibart gemein hat, 
weil es:grade nichts von jenem, Ernfte und Scharfe 
ſinne an fi) trägt, in welchen ſich unfre meiften 
Weltweiſen fo wohlgefallen, und den ungeachtet 
leſenswuͤrdiger ift, als viele.ibrer-. gründlichen. 
Schriften; weil es grade als Mufter eines leichten 
und anmuthigen Vortrags, der taͤglich unter. uns 
felfner wird, angefehen werden kann; weil die Kunſt⸗ 
tichter ihre Pflicht erfüllt zu haben glaubten, wenn 
fie hinter ihrem Vorhange hervorriefen: Wir era 
Fennen unter den fünftehalb tauſend Schriftftellern 
Deutfchlands den Verfafler der Wilhelmine; und 
ihm in aller Geſchwindigkeit ein paar Sträuße, aus 
ihrer Blumenfabrif, darbothen ;. endlich, weil fo wies 


fe, für geſchmackvoll geltende Leſer nichts weiter von. . - 


dem Buche zu rühmen mußten, als daß es — 

ein unterhaltendes Buch fen. 4 
Allerdings unterhaltend, aber auch etwas mehr, 
Indeß — wir gehn diefmal von dem Toraleine 
druck aus, den es aufdas Publifum gemacht hat, 
und fragen: worin denn das Unterhaltende des 
Buches für den großen Haufen beftehe? d Das 

mehr wird fich am Ende von felbft finden, 

- Seren wir nicht, ſo war es wohl zuerft Es 
was, worauf der Verf ſelbſt nicht gerechnet 
hatte, 
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hatte, oder worauf er doc) Feinen befonbern Werth 
legte, wir meynen, die Neuheit der Situation, und 
die dadurch erweckte Neugierde, mas wohl aus ei« 
nem fo fonderbar- geftimmten und gelaunten Reifen 
den werben werde, welche die Leſer anzog und feſſel⸗ 
te.’ Ein’ Hypochondriſt, unzufrieden mit ſich ſelbſt 
und der Welt, der den Enefchluß faßt, fein Zim⸗ 


‚mer, ben einzigen Aufenthalt, wo $eute der Art 
noch erträglich find, zu verlaffen und fich unter bie 


Menfchen zu wagen; wer wird ihn nicht gern, als 
Keifegefährte auf dem Papier, begleitcm ? Das Suͤ—⸗ 
jet ift ungewoͤhnlich, und eben ſchon um deswillen 
gut, und die Behandlung? — Der Verfaffer ver 
ftehe die Kunft die Erwartungen zu fpannen. Eine 
Scene, ein Abentheuer folgt auf das andre, jedes 
eigen in feiner Art, jedes auf eine eigne Weife ge- 
loͤſt. Solche Anlagen, folhe Wendungen verfeh- 
len felten, oder nie ihre Wirkung. 

Eine zweyte Urfache des allgemeinen Wohl« 


gefallens finden wir in der klugen Benugung der 


Vorfälle unfrer Tage. Der Reiz, den ein Buch 
hiedurch gewinnt, iſt freylic nur vorübergehend 
und temporell. Er verliere ſich, je feltner und 
unbedeutender der Unfinn und bie Thorheiten. were 
den, auf welche der Schriftfteller anfpielt, und 
verſchwindet zuleßt in eben dem Maafe, in wel 


chem jene fid) in der Gefellfchaft unfichtbar machen. 


Dieß hindert indeß nicht, daß der Dichter niche 
wenigſtens fo lange auf die Leſer wirfe, als die Laͤ⸗ 


cherlichkeiten, die er aufftelle, ihnen felbft wichtig 


und neu find, Eine Modekrankheit der. Nation, 
eine 
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eine Schwaͤche des Zeitalters aufgefaßt und durch 
einen gluͤcklichen Zug bezeichnet, find des Beyfalls 
des Publitums gewiß, und bringen den Namen des 
Spötters ftets in Umlauf. Wie weislicd) aber hae 
der Verfaffer nicht fo manche feltfame Gefchichten, 
Meynungen und Irrthuͤmer unfrer Tage benugt! 
wie fein fo manchen Eharlatan und Thoren gezuͤch⸗ 
tige! wie treffend oft Durch einen einzigen Zug ver⸗ 
ewigt! Ob es gerade diefe Feinheit, diefe Kürze, 
Diefes Fräftige Kolorit war, mas anlocfte und ge= 
fiel, bleibe ung nach den gemadjten Erfahrungen 
allerdings nod) problematiſch, Feinesweges aber der 
Antheil, den diefe Ausftellungen, überhaupt ge⸗ 
nommen, an dem Benfall der Menge haben. 
Ein dritter Grund, warum man unfern Reis 
fenden fo unterhaltend fand, liege endlich wohl in 
der Sovialität, die, ungeachtet feiner hypochondri⸗ 
ſchen Laune, immer als Hauptfarbe feines Charak⸗ 
ters und feiner Schreibart bervorfticht, Diefe 
Eigenfchaft ift es, die den Menfchen dem gefelli= 
gen Umgang, diefe, die den Schriftfteller ber 
Welt empfiehle. Mit dem einen, wie mit dem 
andern, wandelt fihs eben fo leicht, als bequem. 
Auch ein Weg von beträßhtlicher Sänge ermuͤdet 
nicht, und die Gegenſtaͤnde um uns her gewinnen 
ein heiteres und gefaͤlliges Anſehn. Dieſe gluͤckli⸗ 
che Stimmung, die um deſto ſchaͤtzbarer iſt, je ei⸗ 
gentlicher ſie unter die Naturgeſchenke gehoͤrt, ſteht 
unſerm Verfaſſer, man möchte ſagen, ſo oft er ih⸗ 
rer bedarf, zu Gebothe. Lachende Scenen wer: 
ben durch fie noch lachender, und das Duͤſtre ges 
wiſſer 


* 
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wiſſer Situationen nd Anfichten ift bis zu jenem 


“ Grade gemildert,, wo es das Auge nicht mehr be- 


leidigt; das Ganze aber um befto geſchickter, fich 


Beyfall von Sefern zu erwerben, die immer mehr 


ergögt, als befchäftigt, und u unterhalten als 
belehrt feyn wollen, 

Sa unverkennbar inbeß: alle dieſe Tugenden 
find, und fo ſchaͤtzbar fie felbft dem denfenden, nicht 
blos dem leſenden Publifum feyn müffen, fo find es 
doc) bey weitern.nicht,diejenigen, welche dieß Werk 
von andern unterſcheiden, und auch bey einer wie⸗ 
berholten geftüre fefleln. Wir glauben in der An- 
loge und in der Darftellung noch andre Schönheis 
ten zu entdecken, die wichtiger find, als die genann⸗ 
ten und mit denen.beydes, der Werth des Buches 
ud das Vergnügen. der $efer inniger, als mit je- 
nen, zuſammen hängt, Ä 

Was auch immer diefen Hang, für Harmonie 
und Einheit in unſrer Seele gründet, ſey es eine 
zufaͤllige Schönheit, die wir zuerft in einigen Wer 
fen des Alterthums wahrnahmen, und in der Folge 
als Kegel: beobachteten, fey es eine Empfindung, 
bie fic) aus der Betrachtung der Natur, und aus 
ihren zufammenftimmenden VBerhältniffen, ohne. 
daß mir ſelbſt wiſſen, wie und warum, erzeugt, fey 
68 eine unbefannte und unerflärbare Eigenfchaft 
unfres denfenden Wefens — immer bleibt diefe 
Ucbereinftin.mung zu einem Ganzen, wo wir fie 
auch finden, eine angenehme Erfcheinung, immer 
fhmeichelt es uns,-zu bemerfen, wie zu einem 


nat alles hinſtrebt, und alle einzelne Umſtaͤnde 
und 
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und Begebenheiten ſich zulege in einem Punkte ver 
einigen. Dieß Gefühl ift es, das ſich unfrer, auch 
bey der Durchleſung dieſer Reifen, bemaͤchtigt hat; 
amd was uns um fo mehr überrafchte, je weniger 
es der Verf, auf irgend eine Art von Entwidelung 
angelegt zu haben ſcheint. Es ift wahr, es wird. 
tung weder hier eine Handlung, pragmatifch ausger 
führe, dargeftellt, noch fehn wir überhaupt eine Ber 
gebenheit zu Stande fommen. - Das Ganze iftein 
Gemaͤhlde von mannichfaltigen Parthien und Sce⸗ 
nen. Aber in diefer Mannichfaltigkeic findet nichts 
deſto weniger Verwickelung und Auffhluß, Mittel 
und Zweck ſtatt. Diefer ift nämlich Fein andrer, 
‚als die Genefung des Reiſenden, die Rückkehr ſei⸗ 
ner verlornen faune, die Umftimmung feiner Em« 
pfindung; jene die Sagen, in die er verſetzt wird, und 
von denen auch nicht eine mirfungslos und fir die 
MWeränderung feines Geelenzuftandes gleichgültig 
if. Keinem geübten Geſchmacke kann es entge ⸗ 
ben, wie weislich der Dichter alle diefe Vorfälle 
und Begebenheiten gewählt, wie harmoniſch er fie 
geftelle, wie glücflid) er eine der andern unterge⸗ 
orbnet habe. Man darf fagen, daß er jenen all⸗ 
maͤhligen Vebergang vom Dunfel zum Sicht, den 
wir täglich in der Natur bemerfen koͤnnen, auf das 
Geiſtige übergetragen, und in allen feinen Schattis 
rungen und Abftuffungen verfolge, und, eben fo 
vollfommen, als wahr, dargeftelle habe, Wieviel 
Charafteriftifches liege in dieſem Hin- und Hers 
ſchwanken zwifchen Behaglichkeit und Unbehaglich- 
feit, das durch den ganzen erſten Theil hindurch 
XXXXV. B. 2. St. M dauert, 
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dauert! wie viel in dieſem, baldıbefänftigten, bald 
‚wieder erwachenden Unmuth! wie viel in biefer, 
bald zurückkehrenden, bald verſchwindenden Mun- 
terkeit! Wie furz und unterbrochen find anfänglich 
die frohen Augenblicke und hellern Zwiſchenraͤume 
der Seele, und wie natürlid) werden fie alle her— 
bey geführt! Jene erfteRegung der ächten Menſch⸗ 
heic, die Ermunterung: „Habe Luſt zu leben, und 
'eile in die Arme der Natur zuruͤck!“ die dem Rei- 
-fenden, nach dem Genuß eines leichten und erqui« 
ckenden Schlafes , fein beßres Ich Zuruft; - jene 
-plögliche Rührung, welche die Predigt des Frem⸗ 
den zu Kehl, über die unerfannte Suͤnde der uͤbeln 
$aune, bervorbringt; jenes willige Selbftgeftänd« 
niß zu Straßburg: „ch bin ein Thor, lieber Yen 
rom! — mer ift, der nicht bey jeder diefer Sce— 
ne mit Wohlgefallen vermeilt und den Kuͤnſtler be⸗ 
wundert, der die Natur fo geſchickt zu belaufchen 
und die Empfindungen fo wohl zu ordnen und an 
“einander zu reihen wußte? And als endlich die Ge— 
- fundheit des Kranken mehr Seftigfeie und feine gus 
te Laune mehr Deftand und Dauer gewinnt, und 
die glücflichen Symptome der auflebenden Öenefung . 
fich vervielfältigen, wer kann auch dann die kluge 
Wahl und Folge, und das DBeftreben, alles nach 
einem Zwecke hinzuleiten, verfennen? Wie fo 
ganz der Natur gemäß ift die erfte Empfindung des 
Kranken, ver wohlthätige Einfluß des Reiſens 
felbft, und das gluͤcklich hergeftellte Einverſtaͤndniß 
zrifchen Körper und Seele! wie fo wahr und rich 
tig-die zweyte, die ftarfre Auſmerkſamkeit auf das, 
2 | u was 
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was — ihm vorgeht, und die Entbehrlichkeit der 
Arzeneyen! Nicht lange, ſo erwacht das Geſuͤhl 
für die Natur und ihre Schönheiten, „ch bin 
nun mit meinem Tagebuche in den Gang gefome 
men, theuerfier Freund, und fchreibe dir in Diefem 
Augenblicde unter der Fleinen Woͤlbung zweyer fich 
umarmenden fruchtoellen Granatenbaͤume, bie mic) 
doch Faum vor dem Eindringen der Sonne ſchuͤtzen. 
Aber wo fell ich Worte, ohne fie an allen Ecken zufam« 
men zu fuchen, hernehmen, dir das ganze Gluͤck mei⸗ 
ner bis jetzt gefühlten Eriftenz anfchaulich zu ma- 
hen? Welche Reize der Neuheit für einen Deut 
ſchen umflojfen den lachenden Wintermorgen, an 
dem ich) Beſitz von meiner: heimlichen Wohnung 
nahm! Sie fchwebten den Mittag um die Koft mei- 
nes fleinen Karthäufer » Tiſchchens, um bie jungen 
Erbfen, Erdbeeren und Feigen ber, mit denen er 
befegt wurde. Ein wolfenlofer Abend, von dem 
tu feinen Begriff haben Fannft, voller Hoffnung 
eines gleich fhönen Morgens, zauberte mich in den 
frieblichften Schlaf; und diefem Tage glichen alle 
die folgenden, die ich bis heute in dieſem Sande ver» 
lebt habe.“ An dieß Intereſſe ſchließt ſich unmit⸗ 
telbar das allgemeine an den Freuden und Annehm⸗ 
lichfeiten der Gefellfhaft, und an diefes zulegt das 
befondere für Freundfchaft und Siebe, und für das 
Glück guter Menſchen. „Freund! ich bin geret- 
tet — mie gin Fifch, ber den Köder vom Faden 
gebiffen hat, und mit dem Angelhafen i in der Gur⸗ 
‚gel davon ſchwimmt. Haͤtt⸗ ich, zu einem Bettler 
herabgeſunken, mein Land verlaſſen muͤſſen, wo 
M 2 ic) 
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ich als König regierte, baͤnger hätte mir faum um 
das Herz feyn fönnen, als da mir nun die Woh⸗ 
nung der Unſchuld und Freude im Rüden — und, 
abgeſchnitten von allem, was mir lieb mar, bie 
ganze weite freudenlofe Welt vor mir lag, Ach! 
nichts begleitete mich, als mein trauriger Schat- 
ten. — Mir fehlte Margots fonorifhe Stimme 
— ich vermißte den Nachtrab meines treuen 
ſchwatzhaften Johanns, und mein zerſtreuter Blick, 
der ſelbſt manchmal ſich ned) meinem guten aſth⸗ 
matiſchen Mops umſah, kehrte betroffen uͤber ſei⸗ 
nen Verluſt zuruͤck. Und o wie viele andere ſtach⸗ 
lichte Empfindungen — die id) aus Zärtlichfeit 
gegen mid) nicht berühren mag — fetteten ſich 
nicht an diefes belaftende Gefühl von Trennung und 
Einfamfeit! Es war mir, als ob an jedem Pfla- 
fterftein, über.den ich) auf meinem Wege fortfchritr, 
ein Theil meines Eigenthums hängen blieb, fo daß 
ich es mit jeder Minute Fleiner, unbedeutender wer- 
den, und zuleßt in ein Nichts verſchwunden fah. 
Ich fonnte es nicht über mich gewinnen, auf der 
Ehauffee fort — bey der fteinernen- Banf vorbey 
zu gehen, auf der fich meine Eigenliebe, und, wie 

du weißt, ganz ohne Noth, brüftere, und aus ei« 

nem Mifverffändniffe, das ich mir noch nicht ver- 

geben kann, in fo lebhafte Bewegung gerieth. In 
ſolchen Umftänden, lieber Eduard, ift es fehr be- 
quem, wenn man neben der Landſtraße nod) einen 
Raſenweg finde. Wie Flein war indeß die Er. 
leichterung, die ich mir damit verfchaffee! — Denn, 
ob ich gleich weder Menfchen noch Efeln begegne- 


. ke, 
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te, bie mich an mein Dörfchen erinnerten, fo konn 

te ich doch unmoͤglich jedem Mooſe, jedem ſproſſen⸗ 

den Strauche, der einem auf dem Fichtenberge aͤhn⸗ 
lich ſah, aus dem Wege gehen, und als ich mir 
vollends einfallen ließ, einen ſeitwaͤrts gelegenen 

Huͤgel zu beſteigen, ſo brachte ich mich auf einmal 
um allen Vortheil meines liſtigen Umwegs; denn 
nun trat mir, indem weiten Zirkel des freundli⸗ 

chen Languedocs, den ich uͤberſah, das kleine liebe 

Caverac ſo nahe vor die Augen, daß ſie mir uͤber⸗ 
gingen, ehe ich es wehren konnte.“ Gewiß die 
ſchoͤnſte und vollkommenſte Aufloͤſungl Wie vor⸗ 
treflich entſpricht ſie beydes, dem Wunſche der 
Leſer, von denen vielleicht keiner ſeyn duͤrfte, der 
ſich nicht fuͤr die Wiederherſtellung des Reiſenden 
intereſſirt hätte, und den Foderungen des Kunſt⸗ 
richters! Wie ſchoͤn runden ſich, vermittelft veffel- 
ben, die Theile des Gemäldes zu einem Ganzen! 
wie zufammenhängend erfeheinen igt die mannich⸗ 
faltigen einzelnen Scenen, und wie bedeutend und 
‚zweemäßig jede! 

Aber nicht blos als woetiſche Sufammenfegung | 
befriebige ung dieſe Reife, nein; auch dann, wenn 
wir in das Detail gehen, finden wir fte nicht bfos, 
von Seiten der Anlage, des Wiges und der Leb— 
haftigkeit ſchaͤtzbar, fondern in Rücfficht auf Men- 
ſchenkenntniß und Charafterzeichnung eben fo lehr⸗ 

reich, als unterhaltend. Wahrlich wir erinnern 
uns weniger Bücher; in denen fo verfchiebne Cha- 
rafter und alfe fo treu und richtig, und mit ſo leben⸗ 
— — geſchildert find, wie in dieſem, und 

ME unfers 
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unfers Beduͤnkens macht dieß nicht den unbedeu⸗ 
tenidften Vorzug deifelben aus, Es ift wahr, jene 
Entwickelung durd) eine Reihe von Handlungen, bie 
uns im Roman, es verfteht fih, in einem gut ge= 
fihriebnen, gegeben wird, findet bier und fonnte, 
nach der Anlage der Erzählung, nicht ſtatt finden. 
- Aber man muß dem Verfaſſer Die Gerechtigkeit wie⸗ 
derſahren laflen, daß er die Kunſt zu beobachten in⸗ 
ne hat, und feine Beobachtungen meiſterhaft wie⸗ 
der zu geben weiß. Seine Begebenheit iſt zu klein, 
feine Situation zu gering, Fein Zug zu unbedeu⸗ 
tend, den er nieht zu benußen verfteht. Wenige 
Striche, und der Menſch fteht, wie er ift, vor 
uns. Wer fiehe ihn nicht, den epifuräifchen Arzt 
zu Frankfurth, deſſen Loͤwenaugen von einer Schüfe 
fel zur andern fliegen, und von fern ſchon nad) der 
Beute ftören, wie er, bey der Anhörung der Kran« 
kengeſchichte, plöglich von Abfchen ergriffen wird, 
und die fette Gans, nad) der er fihon geſchmeckt 
bat, im Stiche läßt? Wer fieht nicht das Dugend 
. artiger Gefchöpfe, die ſich alle auf einmal nad) der 
blaͤßeſten Geſtalt im Saale ummenden, alle auf 
einmal ihre Zungen in ‘Bewegung fegen, und älle 
auf einmal das Dutzend fchöner Köpfchen wieder zu ⸗ 
recht drehn, als ber Sautenift anhebt? Wie viel 
Weltkenntniß fpricht niche aus der Scene mit dem 
fhlafenden Propheten zu Straßburg? Wie bes 
greiflich wird nicht der Ausruf, den wohl tauſende 
in dem Stande der Schwaͤrmerey vor und nach dem 
Verfaſſer wiederhohlt haben moͤgen: „Iſt ein 
hellſehender — der — und irrenden 
Menſch 


® 
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Menſchheit nicht mehr werth, als die ganze Sums - 
me von DVerftand, der den leiblich- und geiftigen 
Aerzten aller Zeiten einzeln zugetheilt war, und 
wirft fo eine einzige Thatſache, als ic) feit heute er⸗ 
lebt habe, nicht alle ihre herrlichen Syſteme ber den 
Haufen?“ Wie lebhaft ift ferner die Schilderung 
von dem Sprachzimmer im Hotel der vier Natio⸗ 
nen? Ober befinden wir uns in dem Augenblice, 
wo mir fie lefen, nicht mitten unter diefen Haufen 
von Zubringlichen? glauben wir nicht bas Char- 
ınante Gabriele des dienftwilligen Abbe’s felbft zu 
bören?. Endlich — doc) wir wetten, unfre $e= 
fer errashen fon, mas uns vorſchwebt. Ja eg 
find jene lieb enswuͤrdige Menfchen, jene Kinder der 
Natur und der Wahrheit in dem ftillen einfamen 
Eaverac;. und vor allen die fchalfhafte, Kleine, de» . 
ren Reize, auch in der Beſchreibung, unwider⸗ 
fieblich find, Wenn, wie man fagt, einer. bev 
fhönften Triumphe, den ſich die Dichtfunft bereis 
ten kann, darin befteht, daß fie unfre Herzen, vie 
nur zu früh, in dem Geräufch der Welt, der Na— 
tur und Einfalt abtrünnig werden, durch die zarten 
Gemählde von Unſchuld und fchäferlichem Gluͤcke be; 
zaubert, und, wenn auch nicht den Städten ent 
führe, wenigftens den Sinn für ländliche Freuden 
und- für die reinen Sitten der Hüttenbewohner in 
ung offen erhält und ftärft, fo darf der Werf. vor 
taufend andern auf dieß Verdienſt Anſpruch mas 
hen. Wer ift, der in dem Augenblicke, mo er 
die Geſchichte jener reizenden Tage lief't, fich der 
Vergleihung zwifchen dem lärmvollen Getöfe 
u: M 4 der - 
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der Welt und ber lieblichen Ruhe des Feldes, 
zwiſchen der eleganten und ſtudierten Höflichfeit der 
Herren und Damen von Ton, und der rührenden 
 Gutherzigfeit der edlen Landleute, zwifchen Pe 
und ihrem Genuffe erwehren kann? Wer ift, der 
nicht in dieſem Augenblicke ein Leben zu leben 
wuͤnſcht, das fo ſchoͤn, wie das Leben der Oeßneri⸗ 
ſchen Hirten, aber weniger arfadifch, und eben da« 
ber nur um befto wahrer und entzuͤckender iſt? So 
reizend auch jene idealifchen Wefen feyn mögen, die 
wir in dem Daphnis erblicten, fo kann es doch nicht 
fehlen, daß ſich unfre Theilnahme an ihnen nicht 
ein wenig vermindert, fobald es uns einfällt, daß 
es @efchöpfe einer nie eriftirenden Welt find. Der 
Menfch befindet fich nirgends beffer, als unter 
Menfehen, ‚denen er entweber gleicht, oder, bie 
doch nicht fo weit über ihn erhaben find, daß er ih⸗ 
nen nicht nachzuempflnden vermöchte. Jener über« 
irrdiſche Nimbus von Glück und Tugend, in dendie 
Dichter, die Einwohner ihrer Idyllenwelt hüllen, 
entzieht fie halb und Halb unfern Augen und mache 
ihr Leben zwar zum Gegenftand unfrer Wuͤnſche, 
aber nie zum Gegenſtand unſrer Hoffnungen. Wir 
ſehn, daß all die Seeligkeit, deren ſie genießen, 
nichts, als ein poetiſcher Traum iſt, und beklagen 
in der Stunde, wo das Gefuͤhl uͤber unſern Ver⸗ 
ſtand den Meiſter ſpielt, daß es nichts mehr iſt. 
Es kann ſeyn, daß die Lebhaftigkeit der Phantaſie 
unſer Urtheil beſticht, aber noch itzt, db; h. nad) 


einge mehrmaligen Lektuͤre, thut uns die Ueberzeu⸗ 


gung ſo wohl, daß die Charaktere, die der Verfaſ⸗ 
ſer 
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fer. gezeichnet hat, daß feine glücklichen Menſchen 
auch außer dem Idyllenlande vorhanden: feyn kin 
nen; noch ige ſchmeichelt ung das Menfchliche, das 
wir in ihnen entdecken; noch ißt freut es uns, daß: 
er uns die fehöne Matur nicht verſchoͤnert, fondern ' 
ungefhmüdt und. unverändert gegeben hat. Selbft 
die Hinterliſt der Fleinen Margot, diefer Zug, ben 
| manche Leſer der drolligten Auflöfung zu gut hal⸗ 
ten, duͤnkt uns, auch ohne diefe fpecielle Ruͤckſicht, 
vortreflih. - Sie foll ja feine Hirtinn aus Arka- 
bien, fie ſoll ja nichts anders, als ein Mädchen 
von unverborbnem Herzen, Dasaber von ver Schalte 

heit Ber Mädchen diefer Erde nicht frey iſt, fie ſoll 
‚ja nichts anders, als ein Kinb der Natur feyn. 
Naͤchſt dieſen Charakterſchilderungen, Die eben 
fo viel Scharfſinn, als pſychologiſche Kenntniſſe 
verrathen, hat uns eine andre, nicht genug bemerf« 
te Seite diefes Buches, die wir feine moralifche 


nennen möchten, am meiften angezogen. Nie _ 


mand hat es vielleicht fo fehr in feiner. Gewalt, auf 
die höhern Stände und aufdie größere Sefeflafe 
mohlthätig zu wirken, als der Schriftfteller , den . 
fie, um fic) zu vergnügen, zur Hand nehmen. Ab⸗ 
gerechnet, daß weder deu einen, noch ber andern 
mit der Miene des philofophifchen Ernftes gedient. 
ift, fo lehrt aud) fehon eine alte Erfahrung, daß 
ein lebendiges Beyſpiel, ober eine treffende Maris 
me von je her einen größern Nutzen ftiftete, als 
die grimdlichften und eindringendften Unterfuchuns 
gen. Jene find Goldftüce, die man, weil fie nicht. 
—— und überall gelten, ſtets mit fi o her⸗ 
M 5 um 
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um trägt, dieſe hingegen Schaumuͤnzen, die man; 
weil fie zu ſchwer wiegen, bey Seite legt. Zu je= 
nen nimmt man immer, zu Diefen nur im Nothfall 
feine Zuflucht. Man fönnte fagen, daß. in ges 
wiſſer Ruͤckſicht, das Ganze felbft, eine moraliſche 
Idee ausbrüde, indem es Diegolgen des Unmuths, 
in einem charafteriftifchen Gemaͤhlde vereinigt, Dar« 
ftelfe: aber wir fürdjten mit Recht, daß wenige fe= 
fer diefen Gefichtspunfe auffaßen dürften, und in 
Wahrheit, was für Leſer müßten das auch feyn, in 
denen diefer Eindruck, bey fo großen und fo mans 
nichfaltigeh Schönheiten des Buches, ſich als der 
lebendigſte erhielte? Defto mehr Wirfung verfpre« 
chen wir ung von eingelnen Stellen, in welchen der 
Verf. abfichtlicy bald feine Lebensphiloſophie ein= 
freue, bald manche Thorbeiten. durch eine glückliche 
Anfptelung, oder durdy ein kiefgreifendes Raiſon⸗ 
nement bezeichnet, bald endlich gewifle Flecken der 
Seele, eben fo wahr als Fraftig, ſchildert. Oder 
follte folgende Zeichnung der böfen faune, beren 
wir fehon oben im Vorbeygehn erwähnten, bey der 
nen, bie fich nicht ſicher wiffen, ihres Zweckes fo 
ganz verfehlen?! „Wie fann der Urheber eines 
marfigen und in ſich glüclichen Menfchen — eis 
nes Pitt — eines Wafhington, eines Haller, eines 
Friedrich werben, beffen Herz feine von ben Nei⸗ 
gungen nährt, die den Saft des Lebens, den jeder 
feiner Pulsfchläge ausftrömt, läutern und vetſuͤſ⸗ 
fen? Ein fo murrfinniger Mann, wie der Vater 
meines Zöglings, iſt in der moralifchen Welt, mas 
ein. ER in der * Motor iſt — für das 
. 
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Wohl des Ganzen untauglich zur Fortpflanzung. 
Der eine betruͤgt die Nachwelt mit lahmen Koͤr⸗ 
pern, ber. andre mit Krüppeln dn Geiſt. — Glaur 
be es. meiner Erfahrung, Freund: diefer Schnur: 
pfen der Seele, den man viel zu gelinde üble Laune 
nennt, verbreitet fich über alles, mag der Angefteck 
se berührt, begleitet ihn zu feinen Gefchäften, hinkt 


. neben ihm auf feinen Spaziergängen, und perlöfhe  - 


die lauterfte. Slamme der gebeiligten Liebe in feinen 
ehelichen Umarmungen, — . Die e8 gut. mit der 
Menfchheit meynen, follten diefe fhleichende, jetzt 
ſo ſehr um ſich greifende Krankheit mit aller Macht 
der Moral und Erziehung aus der Welt zu bannen 
ſuchen, wie die Aerzte die Blattern, — denn es 
giebt keine, die den Kranken ungluͤcklicher macht, 
und der allgemeinen Freude nachtheiliger und - forte 
wirfender auf die Nachfommenfchaft wäre, als die. 
fe.* Nein, wir denfen, dieß Wort, in unfern 
Tagen ein Wort zu feiner Zeit, werden mehrere 
Kranfen und vielleicht um fo eher fich zueignen, da 
alles fo ernft und doc) fo gemäßigt ausgedruͤckt ift, 
und feine Vebertreibung den Gedanfen:s das bin 
ich nicht! im geringften beguͤnſtigt. Eben ſotref⸗ 
fend, und falls fie beherziget würde, eben fo lehr⸗ 
reich ift Die Anwendung, die der Verf, von der Ges 
fchichte der Harlemmer Wirthinn auf das Bench: 
men unfrer neueften Schriftftellee mache. „In 
beyden einerley Triebfedern und Räder — Unver⸗ 
ſchaͤmtheit aus Ruhmſucht, und Rüzinfircht aus 
Gewinn. Das ift die Progreffion, nach welcher 

fie handeln, denken und fihreiben — und bu 
ſiehſt, 


er; 
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fiehft, ob es ihnen gelinge! Schlage alle unſre ge» 
kehrten Zeitungen und Syournale nah! Welche Na⸗ 
men find es, die am meiften darinnen flimmern ? 
Die Namen der Schwärmer, der Sügner, der Mile 
glieder geheimer Gefellfchaften, und bie ſich ð etwas 


koſten laſſen, gelobt zu werden. Was fir Win- 


kelzuͤge werben nicht gebraucht ‚ um dem Recenſen⸗ 
ten — ſo ſchwer es ihm aud) anfommen mag — 
eine beyfällige Miene abzulocken, und was für Ans 
tikritifen treten ihm frech unter die Augen, wenn 
er die guten Leute — wie fie fagen - — nicht ver« 


ſtanden hat! 


Non erubeſcit denken Alle, 
Vom Tiberſtrom bis an den Rhein, 
Im ſchmetternden Trompetenſchalle 
Mit meiner Witwe uͤberein: 
Belohnt, wenn unter ihrem Schilbe 
Die Marktgeſchaͤfte ſtille ſtehn, 
Und Tauſende mit ihrem Bilde 
Und ihrer Schrift haufiren gehn! 


Wenn wir indeß irgendwo bie Wirkſamkeit der 


Satyre bezweifeln, ſo iſt es grade hier. Es iſt zu 


lange her, daß die Herren das Erubeſciren verlernt 


u haben; was fie nicht verlernen, ift allein der Neid 


und die Kunſt zu verkleinern, „Der Gedanke Auf 
fehn zu machen,“ mie es einige Seiten vorher 
heißt, „und die Augen auf fich zu ziehen, die ſich 
eben nach einem andern umdrehen wollen; das ift 
der. Dämon, der fie treibt und lenkt! Keiner kann 
vertragen, daß er vernachlaͤßiget werde, und fo bald 

einer 
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einer fein Pult mit Ruhm verläßt, ſetzen ſich gleich 
hundert an das ihrige um ſo geſchwind, als moͤglich, 
das Haͤndeklatſchen auf ihre Seite zu bringen.“ 
Wie vortreflich iſt ferner das Sentiment uͤber die ſo 
genannten Confeſſionen, die ſich, in unſern Tagen, 
ſo ſehr vermehren, und uͤber die Wichtigkeit, mit 
der man fie gewöhnlich ankuͤndigt! wie fo ganz ei» 
nes Weifen würdig das Urtheil über das Glück, in 


dem Mund der Machmelt zu leben! „Schilderune · 


gen von ung ſelbſt,“ ſagt der Werfafler, „verdie⸗ 
nen nur dann erft, daß man den Kopf dazu ſchuͤt⸗ 
telt, und fid) über ihren Autor ein wenig aufhält, 


— mern man fie, wie Rouffeau, mit einer ges 


beimnißvollen Miene auf-den Altar der Unſterb⸗ 
lichkeit niederlegt, und durch ein mit einem Anathe⸗ 
ma verfehenes Codicill verorbnet, daß fie nicht eher, 
als zwanzig Jahre nach unferer Wermwefung, der 
Welt zur Schau geftellt werden. Zu was fo viele 
Umftände? Ich gebeüberhaupe nach meiner jegigen 
Denfungsart — und Gott erhalte mir fie! — 
nicht den Augenblick einer leichten Verdauung für 
die ganze Ehre, der zweyten Generation nament⸗ 
lich befannt zu bleiben: doch kann ich auch nicht fo 
viel Wefens daraus machen, wenn ein Freund, wie 
du, bey meinem eben mic) im Hemde uͤberraſcht. 
Das fhließt jedoch, wohl zu merfen, nicht den 
gutmuͤthigen Wunſch aus, durd) mein Dafeyn — 
wo nicht mit fo pathetiſchem Exnfte, wie Rouffeau, 
oder mit dem Schrecken jenes, der bas Pulver er. 
funden hat — doc) fonft durch eine gefegnete Klei⸗ 
nigkeit auf bie —— fortzuwirken. — Und 

geſchaͤhe 
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geſchaͤhe es nur durch einen Schwefelfaden, den ich 
incognito zu meiner eigenen Bequemlichkeit verbefz 
ſerte, und nachher damit bis ans Ende der Welt 
den Armen erleichterte, ihre. Lampen anzuzünden 
— nur durch ein Liedchen, wie Anafreon fang, 
das einige taufend Jahr hindurch, Menfchen, wie 
wir find, einen ſrohen Augenbli mehr erträllern 
hälfe — ic) wollte Damit zufriedner feyn — zus 
friadner, als wenn ich jegt mein Leben an Reichs- 
und’Kreis » Kelationen verſchreiben — in der Un⸗ 
gewißheit verfchreiben müßte, ob die Nachwelt fo 
viel Nugen, als aus meinem Scywefelfaden , zie⸗ 
ben würde.“ Ta gewiß foift es. AlleunfreBe- 
mübungen erhalten ihren einzigen Werth) durch den 
Nugen-und durch das Vergnügen, das. fie unſern 
Zeitgenoffen und Nachkommen gewähren. Diefer 
Gedanke ift es, ber, wenn er auch den Dichter 
nicht zu Gefängen begeiftert, ihn doch gewiß in 
manchen einfamen Stunden beglücdt, und. die oͤf— 
tere Gelegenheit, ſich von den Wirfungen der Poe- 
fie zu überzeugen, einer von den Vorzuͤgen, um 
welche wir die Griechen zu beneiden Urfache haben. 
Doch genug! Wann würden wir enden, wo—⸗ 
fern wir alles, was zu unferm Herzen gefprochen 
bat, ausheben wollten, und warum follten wir uns 
fern $efern die Freude rauben, ‚gewifle Bemerfun- 
gen, bie ſich ihnen ficher bey einer zweyten $eftüre 
aufbringen werben, felbft zu. machen? Auch haben 
wir ohnehin eines wichtigen Iheiles des Buches, 
- wir mennen , der eingeftveuten Poefien, noch nicht 
ER 
Sie 
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Sie find ſaͤmtlich durch Zeit, Ort und Um- 
ftande veranlaft, und-beftehen.theils aus toärig- 
ten Erzählungen und Gemählden, theils aus Er 
giefungen eines gerührten Herzens. Wirglauben 
für den einen, mir für den andern Genuß, gleich 
geſt immt und —— zu ſen, allein wir muͤſſen 
dem ungeachtet befennen, daß uns der Verf, in der 
erften Gattung weit weniger befriediget hat, als in 
der legten. Geine Empfindungen firömen groͤß⸗ 
tencheils fo leicht und ungezmwungen bin aufs Pa« 
pier, als wären fie in einem und demfelben Mo— 
mente enipjangen und wieder gegeben worden, und 
find fo mild und fo freundlih, wie die Natur und 
die Lebe, welche die meiften von ihnen bervorgerur 
fen haben. Wer fumparbefirt nicht mit ihm, 
wenn er feinem. Freunde aus dem glücklichen Ca 
verac ſchreibt: 


Wohl mir, daß mir noch unverwoͤhnet 
Die Lockung der Natur gefällt! 
Ein folches Dorfchen, Freund, verföhnet 
Mich mit dem Ueberreſt der Welt. 
Man wird des Lebens überdrüßig 
Bey aller Ebb und Fluth der Stadt; 
Doch hier — geſchaͤftig oder müßig, 
Bird feiner ſeines Daſeyns ſatt. 


Kannſt du den Werth der Wahrheit — 
So aͤndre deinen ſtolzen Lauf; 
Such' unter laͤndlichen Geſpielen 
Die Freundſchaft und die Tugend auf!“ 
In unfern Sittenſchulen taufchet 
Man Zalfchheit gegen Falſchheit ein: | 
| Hier 
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Hier — ift, was bir vom Herzen rauſchet, 
Wie eine Silberquelle rein. ° 


Hier feh’ ich von den Fußgeſtellen 
» Der Zedern, in verbienter Ruh', i 
Dem Eifer meiner Rampfgefelen 
Am Fuß des niedern Thrones zu, 
Wie ſie einander zu beruͤcken 
» So Helle ſehend — und fo blind 
Fuͤr Bänder und bemahlte Krücken, 
. ‚Sn nie geftilitem Aufruhr find. 


Selbft ihres Führers Macht — wie wenig 
Naturvergnügen drntet fie! 
Groß ift zu Potsdam unfer Koͤnig, 
Froh — iſt er nur in Sansſouci. 
Da wird er Menfch, irrt in der Stile 
Wie unfer eins, im Mond berum, 
Und denkt wohl auch: beatus ille = 
Ur prifca gens mortalium. 


Dder wer wuͤnſcht ſich nicht hin, in jenen ht 
lihen Winfel der Erde, von defien —— er 
an einem andern Orte ſingt: 


Die drepmal Gluͤcklichen! Wie leicht 
Wird's ihnen nicht, in ihrem vollen Garten 
Des Lebens Traum, durch Sorgen nie vrtſcheucht, 
Ganz durchgefuͤhrt, ſo weit er reicht, 
In jener Einfalt abzuwarten, 
Die dem Gefuͤhl ſo guͤtlich daͤucht! 


Die Freude kanzt bier ohne Kegeln, 
Der Scherz gefellt fih ohne Zwang 
Zu ihrem Wein, zu ihren Segeln 
ne Und 


7 Provinzen von Frankreich. 197 


Und ihrem basliſchen Gefang. 
Sie haben das, was ſie beduͤrfen: 
Ein leichtes Blut und Lieb' und Wein, 

Und alle ihre Sinne ſchluͤrfen 

Den Zaubertrank des Lebens ein. 


Im Schatten ihres Oelbaums wohnen 
Sluͤck und Zufriedenheit. Kein Sturm der Leiden 
haft Ä 
Jagt fie aus ifrer Ruh' rad weit entferntern 
Frohnen 
Im s magere Gebiet wurmſtichiger Patronen, 
Nach Gnadenmitteln ohne Kraft, 
Und die der Muͤh' des Wegs nicht lohnen. — 
Sicht es für Wallungen ein ſichrers, als den Saft 
Von ihren kuͤhlenden Limonen? 


Wenn Colas Haͤndedruck, im Ringeltanz mit 
Roſen, 
Die erſte Scham des lieblichen Geſicht, 
Den erſten Seufzer weckt, ſo fragt er nicht nach 
Moſen, 
Nach den Propheten und den grofſen 
Ehriftophel wenig oder nichte. 
Welch ein Elyfium. Schon dreyzehn Jahre — 
Des Landes Toͤchter aus. Ihr ſpaͤhendes Geſicht 
Trifft unter einem Trupp von Freyern 
Vald auf den Gluͤcklichen, dem nicht der Muth ge⸗ 
bricht, 
Auch ohne Heirathsgut der Liebe Feſt zu feyern. 
Willſt du den aͤchten Ton von ihren Hochzeitleyern, 
So trällre nach, was oft der Spottgeift- m. 
»Sie fpinnen, fäen, aͤrnten nicht, 
Und fammeln nicht in ihre Echeuern.« z 
XXXXV. B. 2. St. NR Doc 
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Doc forge nicht für fie! Um einen Blaͤtterſchmaus 
Hilft Amor hier, ein Heer verliebter Spinnerinuen 
Den Kinderg der Natur getvinnen, 

Die Schüffeln — den Tiſch und Moͤbeln in das 


Haus, 


Und Feuer auf — Herd erſpinnen. 
u Kein leerer Raum laͤßt ſich erſinnen; 
Der Gott ber Liebe füllt ihn aus! 


Leſern, weldhe unfere alten Dichter * zuweilen 
zur Hand nehmen, werden vielleicht einige aͤhnliche 
Stellen aus Hallers Alpen einfallen. Da Ver— 
gleichungen der Art nie ohne Nutzen und Vergnuͤ⸗ 
gen ſind, ſo theilen wir die hieher gehoͤrigen Zeilen 
in der Note mit, *) Man wird,leichtfehen,. daß 


Der 


*) Soda ein junger Hirt die ſanfte Gluth em⸗ 


pfunde n, * 


Die Leiche ein ſchmachtend Aug' in muntern Gei⸗ 


ſtern ſpuͤrt, 
So wird des Schaͤfers Mund von keiner Furcht 
gebunden, 


Ein ungeheuchelt Wort bekennet, was ihn ruͤhrt; 
Sie hoͤrt ihn, und verdient fein Brand ihr Herz 


zum Lohne, 


So ſagt fer was fie fühlt, und thus wornach ſie 


ſtrebt. 


Denn hier, wo die Natur allein Geſetze giebet, 
Umſchließt kein harter Zwang der Liebe holdes 
Reich. 
Was liebenswuͤrdis iſt, wird ohne Scheu ge⸗ 
liebet, 
| Verdienſt 
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der aͤtre Dichter in Abſicht auf die Simplicitaͤt 
des Styls den jüngern übertrifft, dafuͤr aber dieſem 
in der Friſche des Kolorits, und in dem, der Sache 
fo angemeffenen Tone, des Frohſinns nachſteht. 
Doch, wie geſagt, diefe Seichtigfeie und Nas 
tuͤrlichkeit, die wir für das Siegel aller poetiſchen 
Vollkommenheit halten, herrſcht nicht durchgen 
bends, und am wenigften in den wißigen und 
ſcherzhaften Stuͤcken. Hier, wir gefteben es auf⸗ 
tichtig, kommt ung einiges raͤthſelhaft und andres 
ganz unverftändlich vor, Won der erftern Art ifk 
folgende Stelle Theil 2. S. 62. (Die Rebe ift 
von Suͤiets, die unter der tragiſchen Würte find.) 


Der Kenner llagt auch dort, bie Bühne fey, zum: 
Scimpfe 
Des heutigen Geſchmacks, bey'm Tode Caͤſats Teer. 
Allein was ſchadet das? Meint etwa. das — 
Beym Centfall einer Bauernymphe 
Um einen Tropfen weniger? 
Na Sonſt 





Verdienſt macht alles werth, und Liebe macht es 
| gleich. 
Die Schnfucht wird ' bier nicht mit eitler Pracht 
belaͤſtigt, 
Er liebet Sie, Sie Ion, dag macht ae 
ſchluß. 
Die Eh' wird oft durch nichts, als beider — 
befeſtigt, | 
Fuͤr Schmwüre dient ein Ja, das Eirgel ift ein 
Ruf. 


— 
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Sonſt hatten die, bie unfre Enmphe j 

Zu Thränen wandelten, mit Kronen nur Verkehr : 
Soo ſtolz gewoͤhnt find wir, Gottlob, nicht mehr, 

Denn unfer Mode» Held — wirft Strümpfe. 


Wir zweifeln fehr, ob Jemand glücklich) genug 


ift, den Sinn diefer Zeilen gleic) auf das erſtemal 


einzufehn, und gefegt, er erflärt fie, werben fie 
dadurch beffer? Der Centfall einer Bauernymphe 
klingt immer fehmerfällig und fremd, und die in 
Thränen verwandelte Lymphe bleibt ein medizini- 
fches Blümchen, das man bier weder verlangt, 
noch erwartet, Indeß an diefen Werfen und an 
dem Raͤthſel S. 191. hat ſich unſre exegetiſche 
Kunſt, wie wir glauben, wenigſtens nicht umſonſt 
verſucht, aber ganz geſcheitert iſt ſie an — 
Stelle: 


Doch ich, dem jetzt der Retter ſeines Vaters 


Und deutſche Ritterſchaft gleich nah? am Herzen 


| lag, 
Sand noch. fo ſchwer es mar, ein Mittel zum 
Vertrag: 
Den: feften Mann führe ich bis an die Thür dee 
Praters 
In allem Pomp von einem Ritterſchlag, 
Und Sabern mis dem Ernft des tragifchen Thea⸗ 
ters 
Der Pforte w, die nur am legten Probetag 
Die Tugend einzugehn vermag. 
So mifchr ich fehlau mir Ernft und Spotte 
Die Karten fo, daß mein verdecktes Spiel, 
Mit zwey Gefichtern, gleich dem Kriegeggotte, 
J Den 
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Den Streitenden gleich wohl gefiel, 
Und wie Pompilius, ward ich, kraft einer Kunde, 
Die mich der Hof, die Welt, Die mich mein Herz ge⸗ 
rt, 
Von Freund und Feind mit Einem Munde 
Als Kenner dee Verdienſts geehrt. 


Iſt ver Prater die Efplanade? Iſt der Pomp 
des Nitterfchlages und der Sport, deffen hernach 
erwähnt wird, einerley, und worin beftand er? 
in einer feinen Perfiflage, die der Graf fir baare 
Münze nahm, oder worin fonft? Iſt die Pfor- 
te, welche die Tugend, nur am legten Probeta» 
ge, einzugehen vermögend ift, die öffentliche Aus- 
ftellung derſelben auf der Bühne, ober ift fie's 
nie? Iſt der Kriegsgott gleichbedeutend mit 
Janus, oder von ihm verfchieden? Endlich von 
welchem Menfchenkenner Pompilius und Vereh- 
rer des Verdienſts ift die Rede? Alle biefe Fra 
gen begegnen ung zwar, fo oft wir diefes Stück las 
fen, aber wir find nicht glüclic genug, fie ung 
befriedigend zu beantworten. 


Aehnliche Bedenklichkeiten und Zweiſel find 
uns noch in einigen andern Poeſien des Verfaſſers 
aufſgeſtoßen: allein theils find wir überzeugt, daß 
er diefe Fleinen Mähgel und Flecken, fobald er fie 
fuchen will, auch ohne uns, finden wird, theils 
ziemt es bem Kunftrichter bey einem Buche wie 
dieß, wohl mehr, denn irgendwo, das Ne quid 
nımis zu beherzigen. Möchten wir body etwas 
dazu bengetsagen haben, ein fo ſchoͤnes Kunftwerf, 

N 3 


nicht, 
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nicht, in geößern Umlauf zu bringen, (das Gluͤck 
befannt zu werden, wenn es wirklich ein Gluͤck 
ift, bat es gefunden,) nein, es dem Publikum 
als ein ſolches darzuftellen, das einer genauern 
Betrachtung, als man Werfen der Art gewoͤhn⸗ 
lid) angebeihen läßt, werth ift. Uns felbft wird 
diefe feine Gewandheit des Geiftes, der fi) ale 
len Gegenftänden ohne Mirhe anfchmiegt und für 
alle den rechten Ton wählt, dieſe, nicht tiefgelehr- 
te, aber nügliche Jebensmweisheit, die nur der 
Mann von Welt fo ungeſucht und anſpruchslos 
binzugeben weiß, diefe Eleganz, die niedie Grän- 
zen des Narürlichen überfchreitee, und diefe Laune, 
die dem Verſaſſer, fo oft er ihrer bedarf, zu Ge— 
bothe ſteht — uns felbft, hoffen wir, werden 
alle diefe mannichfaltigen Vorzüge, bey den fo ge= 
nannten gründlichen Schriftftellern, entfhuldigen, 
wenn wir, in emen fo fchönen Genuß verloren, den 
Werth ihrer tiefjinnigen Unterfuchungen nicht fo 
hoch anſchlugen, wie andere, und bey einem Buche, 
| das fo viele Schönheiten des Styls in ſich verei= 
nigt, lebhafter, als fonft, an die Fehler des * 
gen erinnert wurden. 


vi. Ernſt 


Ernft Platners Neue Anthropologie für 
Herzte und Weltweiſe. Mit befondrer 
Ruͤckſicht auf Phyſiologie, Pathologie, 
Moralphilofophie und Aeſthetik. Erfter 
Band, Leipzig, bey Erufius, 1790. 


9), Herr Verfaſſer ſagt in der Vorrede: 
„Gegenwaͤrtige neue Anthropologie iſt nicht ei« 
ne veränderte, ober ermeiterte Ausgabe der aͤl⸗ 
tern; fie ift ein Davon gang unterfchiedenes, gang 
unabhängiges Buch, welches mit jenem nichts ge= 
mein hat, als den Verfafler, und nichts ähnliches 
als den Titel; *) "und mir fegen hinzu: welches die 
Ermartungen vollfommen befriedigt, wozu uns 
Platners Name berechtigt. In der That, wie 
haben darin fo viele Wahrheiten in ein neues, wohl⸗ 
thätiges Sicht gefegt, fo viele Schwierigkeiten weg⸗ 
geräumt gefunden, daß wir bem berühmten Herrn 
Verfaffer nur im Allgemeinen dafür danfen Fön 
nen. ine Inhaltsanzeige von einem Werke zu 
machen, das die Liebhaber ver Wiffenfchaften ohne⸗ 
hin ſchon leſen, wäre eine überflüßige Arbeit. Es 
bleibt uns daher nichts uͤbrig, als einige Stellen 
benzubringen, bey denen uns noch Belehrung zu 
N 4 wuͤn⸗ 


*) Daher die ältere‘ Antfropalsgie, ale Compendium, 
noch immer ihren Werth behaͤlt 
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wünfchen übrig blieb. Hiedurch verbienen. wir 
vielleicht am erften den Dahf der Leſer, wenn wir 
den Hrn. Verfafler veranlaffen follten, das gelegent« 
lic) weiter aufzuflären, mas uns der völligen Deut- 
Tichfeie noch zu ermangeln fhien. Wir wählen, 
dem Zwecke diefer Schrift gemäß, ſolche Stellen, 

die auf äftherifche Unterfuchungeri Bezug haben. 
In dem Abfchnitte: von Ueberzeugung und 
Zweifel ($. 57720.) wird bie Ueberzeugung ber 
Vernunft von der Veberzeugung bes Gefühls unter» 
ſchieden (588). Die legtere, die man fonft firn« 
liche Gewißheit nennt, wird nad) $. 58 92c. durch 
Urſachen bewirkt, ‚die theils in dem Menfchen felbft 
liegen, welcher glaubt, theils in der Vorftellung, 
bie geglaubt wird. Diefe Wahrheit: daß die 
Gründe der finnlihen Gemißheit fomohl fubjeftiv, 
als objektiv ſeyn, iſt für eine michtige äftherifche 
Theorie, : für die Lehre von ber Täufchung, von 
großer Bedeutung. Wir wünfchten, daß der Ir. 
Verfaſſer auf diefe Theorie Rücficht genommen 
hätte, die gewiß weniger bearbeitet ift, als fie es 
zu feyn verdiene, und worüber wir feit Sulzer nur 
erft neuerlich eine tief eindringende Unterſuchung 
erhalten haben. *) Jede Täufchung, als welche 
ung eine Sogifch falfche Worftellung für wahr hal 
ten läßt, muß, als folche, fubjeftive Gründe has 
ben, Sie beruht,allezeit auf einem falfchen Scluf 
fe des Wernunftäpnlichen. Denn, was wir für 
tn u wahr 
H Eberbards philoſophiſches Maga. TV- Ban, 
1. Stuͤck. | 


J— 
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wahr halten ſollen, dag muͤſſen wir entweder durch 
unmittelbare Erfahrung, (innre, oder aͤußre) oder 
durch einen Schluß erkennen. Ein Drittes giebt 
es nicht. Das Logiſch⸗-Falſche aber kann nicht durch 
unmittelbare Erfahrung erkannt werden, weil es 
eben darum nichts Falſches ſeyn wuͤrde. Alſo 
durch einen Schluß. Dieß kann aber kein Schluß 
der Vernunft ſeyn. Denn die Schluͤſſe der Ver⸗ 
nunft find objektiv, und, als ſolche, nicht falſch. 
Alſo ein Schluß des Vernunftaͤhnlichen. 

Wie nun mit Beyhuͤlfe eines ſolchen Schluſſes 


die ſogenannte pathetiſche Tauſchung (die zunaͤchſt 


von dem Begehrungsvermoͤgen abhaͤngt,) entſte⸗ 
hen koͤnne, das iſt weniger dunkel. Schwerer iſt 
8, den geheimen Mechanismus der Seele zu ent⸗ 
huͤllen, welcher bey derjenigen Täufchung in Berner 
gung iſt, die nicht zunaͤchſt von einem leidenfchaft- 
lichen Zuftande, oder überhaupt dem Begehrungs⸗ 
vermögen abhängt, und die in der eben angeführ- 
ten Abhandlung die raͤſonnirte Täufchung genannt 
wird. Jecde der ſchoͤnen Künfte bedarf ihrer eig» 
nen Art der Taͤuſchung, „und jede hat ihre eigen« 
thuͤmlichen Mittel, diefelbe zu bewirken. Diefe 


Mittel zu entwickeln, und fie aufs vortheilhaftefte ge- - 


brauchen zu lehren, das ift eine Materie, woran. 
der Theoretifer noch manches zu bearbeiten finder. . 
Die Empfindungen find (657. 658.) 1) 
geiſtige (die vorzüglich in einem Bewußtſeyn des 
geiſtigen Zuftandes beftehen,) 2) thierifche, (die 
mehr den thierifhen Zuſtand vorftellen,) 3) ei» 
gentlich menfchliche, (die aus einem-oßngefähr 
u N 5 gleich 
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gleich großen Bewußtſeyn des geiſtigen und ie 
ſchen Zuitandes zufammengefegt find.) 

Jede Empfindung nun ift entweder öngenehri 
ober. unangenehm, (613.) macht alfo entweder 
Vergnügen oder Mifvergnügen. Von benlegtern 
aber ift Wohlgefallen und Mißfallen zu unterfchei- 
‚ ben (629.) Wenn ein.Gegenftand die nächfte 
Urfache von einem vollfommnen Zuftande der See- 
‚ Te ift, fo wird er felbft für etwas Vollkommnes er» 
fannt. Das Bewuſtſeyn jenes Zuftandes ift das 
Vergnügen; das Urtheil über die Vollkommenheit 
des Gegenftandes, der die naͤchſte Urſache jenes 
Zuftandes (alfo die entferntere des Bergnügens) ift, 
macht das Wohlgefallen aus. Hierbey ift uns 
eingefallen: 1) Der naͤchſte Grund von der Boll: 
kommenheit eines Seelenzuftandes liegt eigentlich 

in den’ Vorftellungen, in den Thätigkeiten der See— 
lenkraͤfte felbft; darin, daß die eritern eine ange» 
meßne Beſchaͤftigung für die letzern ausmachen; 
2) Wenn daher der Unterfchied, den der Herr V. 
zwifchen Vergnügen und Mohlgefallen macht, mie 
mir. nicht zweifeln, im allgemeinen richtig ift, fo 
dürfte doch das legtere nid)t immer in einem Ür- 
theife über die Vollfontmenheit des Gegenftandes, 
. als folhen, beftehen; fondern auch ein Urtheil 
blos über die Vollkommenheit der Vorſtellung 
von ihm feyn koͤnnen. Das erhellet daraus, daß 
wir nicht felfen an der Vorftellung blos eingebilde- 
ter, oder auch ſolcher Gegenftände Wohlgefallen 
finden, denen wir, als Gegenftände befrachtet, ei- 
ne große Unvollfommenheit beymeffen, _ Dieß ift 
J — auch 
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auch Mendelsſohns Meynung, mit dem der Herr 
Verf. einſtimmig zu feyn fcheine (637. Anm. ) | 
Menvelsfohn hat bewiefen: daß die gerade einen 
eigenthimlichen Charakter der Schönheit eines Ge- 
genftandes ausmache, daß die bloße Vorſtellung 
von ihm mit Wohlgefallen verknuͤpſt iſt. Hierin 
iſt ihm auch Herr Kant gefolgt. Er ſagt Kritik 
d.U. ©.6.): „Wenn man fraͤgt, ob ein Gegen. 
ſtand fchön fey? fo will man nur wiffen: ob bie 
bloße Vorftellung davon in mir mit Wohlgefallen 
begleitet ſey!“ 

Hierzu erfordert er, daß die Einbildungsfraft 
durch die Worftellung ju einem freyen Spiele der⸗ 
geftalt belebt werde, daß aud) der Verſtand Ein 
beit darin finde; alfo, daß die Borftellung eine 

angemefine Thärigfeit unfrer Kräfte bervorbringe. 
Die eigentlich menfchlichen Empfindungen find, 
nad) $. 793. von dreyerley Are: 1) Empfin- 
bungen des gemeinen finnlichen Vergnuͤgens; 2) 
Empfindungen an äftpetifchen und moralifchen Boll» 
fommendeiten; 3) Empfindungen, welche auf 
Meigungen gegen die Menſchen insbefondre beru« 
hen. Wir wollen uns bey denen von der zweyten 
Art aufhalten. „Zu denangenehmen Empfindun= 
gen,“ beißt es $. 797., „welche theils aus ber 
äfthetifhen, theils aus der moralifchen Vollfom- 
menheit entfpringen, gehören: die Empfindungen 
Des Großen, Erhabnen , Starken, Schönen, Ed⸗ 
Sen, Niedlihen; fo wie aud) das Vergnügen an 
dem Naiven, an Nahahmung und Gegenfaß; at 
dent a; an Mannichfaltigkeit und Wed). 
ſel, 
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ſel, on dem Wunderbaren und an Schicklich⸗ 
feit,* 

Sehr treffend. erläutert der 799ſte $. bie 
Analogie, die zwifchen den Empfindungen und ber 
Größe in fihtbaren, räumlichen Dingen, und der- 
jenigen, die wir unräumlihen Dingen beymeffen, 
fo auffallend iſt. Urſpruͤnglich entwideln fid) die 
Empfindungen der Größe an fihtbaren Gegenftän- 
den. Diefe vereinigen Vieles, das außereinan- 
der ift, in Eins. Sie erweden viele Vorftellun- 
gen, die leicht in ein Ganzes zuſammen fließen. Der 
naͤmliche Zuſtand der Seele ift der Erfolg bes Eins 
drucks, den die Größe unräumlicher Cegenftände 
auf uns macht, da biefe gleichfalls Vieles, das 
nur nicht außer einander ift, in Eins vereinigen, , 
Die Aehnlichfeit der Wirfungen wird, nad) einer 
gewöhnlichen Taͤuſchung, auf bie Objette überge- 
tragen. Daher denfen wir uns auch bie Größe 
der unräumlichen Dinge als eine räumliche Aus- 
breitung. Die ift, wie wir glauben, der Sinn . 
des Hrn. Verfaflers. | 

Die Empfindungen des Großen brüden fich 
fehr lebhaft im Körper aus (800.) „Das Au« 
‚ge, ber Mund, und jeber Theil des Angefihts wer⸗ 
den mehr auseinander gezogen; die Bruſthoͤhle 
wird aufgetrieben; ja fogar die Adern, nebft dem 
Herzen feinen Ermeitrung zu empfangen. “ Die⸗ 
ſe Erſcheinung wird hergeleitet aus einer gewiſſen 
Sympathie der Seele, wonach ſie gewiſſermaßen 
das ſelbſt wird, was die Objekte ihrer Vorſtellun— 


gen find; wonach alſo ihre Kräfte ben dem Gedan⸗ 
ken 


J 
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fen an große Gegenftände erweitert werden muͤſſen, 


(800. 626.). 
Wir glauben eines Theils, daß ſich der Aus⸗ 
druck der Empfindungen des Großen noch weiter er⸗ 
ſtrecke, und anderntheils, daB er durch die anges 
gebne- Urfache nicht erflärt werde. Die erwähnten 
Empfindungen werden aud) in den mehr willkuͤhrli⸗ 
chen Bewegungen, ja! durch eine Ausdehnung des 
ganzen Koͤrpers abgebildet. Wir richten uns auf⸗ 
wärts bey dem Anblicke des Großen; wir beglei⸗ 
ten den Vortrag eines großen Gedanken mit hoc) 
aufgehabnen Händen. Der Grund von allen die: 
fen Erfcyeinungen liegt, wenigftens zum Theil, in 
dem doppelten Beftreben der Seele, die Vor—⸗ 
ftellung des Großen theils recht Flar zu machen, 
fheils fih zu erleichtern. Go wird z. DB. die 
Hand in die Höhe gehoben, um die Groͤße des 
vorgeftellten Gegenftandes in einem nachahmenden 
Bilde anſchaulich darzuftellen; wodurch der ange- 
deutete Doppelte Zweck erreicht wird. Daß die 
Empfindungen des Erhabnen fid) von den Empfin- 
ungen Des blos Großen fpecififh unterfcheiden, 
ſcheint bey $. 802 ⁊c., und zwar mit Recht, vor« 
ausgefegt zu werden. Ob aber diefer Unterſchied 
getroffen ift ? „Die Empfindungen des Erhabnen, “ 
beißt es am angeführten Örte, „find das. Bewußt⸗ 
feyn eines ausnehmenden Grades von Wirffamfeit 
unfrer Natur, wodurd) wir dem Einfluffe der Din- 
ge entzogen werden, die fonft und außerhalb die 
fem Zuftande Gewalt über uns haben,“ Sonach 
wären dieſe Empfindungen von den Empfindungen 
‘ des 
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des blos Großen nicht verſchieden. Denn die 
letztern (man vergleiche $. 798.) geben mi) ein 
Bewußtſeyn eines hoben Grades von, Wirffamfeit 
unſter Natur, unfger geijtigen und thierifchen 
Kraft. Das Erhabne muß, nad) dem Urtheile 
mehrerer fcharffinrigen Kunftrichter, ſinnlich uns 
endlich feyn. Das nennt Herr Kant: es muß die 
Idee des Unendlichen erregen, “Ein foldher Gegen 
ftand ift alfo (da die Idee des Unendlichen nur von 
dem Verſtande gedacht wird, aber feine anfchaufie 
che Vorftellung iſt,) für ‚die anfhaulihe Erfennt« 
niß unerreichbar, Er erweckt daher von diefer 
Seite das Gefühl von einer Befchränfung unfrer 
Kraft. "Darin liegt der Grund von der Achtung 
amd Ehrfurcht, die das Erhabne gebietet; und 
eben darin auch der eigenthiimliche Charakter, ver 
die Empfindungen des Erhabnen auszeichnet. Sie 
erheben und demüchigen uns zu gleicher Zeit; das 
erfte durch die hoͤchſt erweiterte Thaͤtigkeit unfrer 
Kraft, dasandre durch das Gefühl einer Beſchraͤn⸗ 
fung derfelben. Sie finty daher nicht: blos das, - 
wofuͤr fie der 802te $. ausgiebt, nicht blos ein 
Bewußtſeyn eines ausnehmenden Grades von Wirk: 
famfeit unfrer Natur, Vielleicht Fönnte, dem 
ıooa2ten 6, zufolge, eingemandt werden: dievon 
uns charafterifirte Empfindung fey Bewundrung, 
und diefe müffe von der Empfindung des Erhabnen 
unterfchieden werden, Allein dann ift die Bewun- -⸗· 
drung entweder ein eigenebümliches Attribue der 
Empfindung des Erhabnen, und fann alfo zu ei- 
ner Nominal⸗Erklaͤrung der legtern gebraud)t wer⸗ 
| den, 
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Den, oder diefe ift von der Empfindung des blos 
Großen gar nicht fpecififch verſchieden. Im erſten u 
Salle Haben die Kunſtrichter, unter denen G.802. 
Eberhard genenne wird, nicht Unrecht, welche 
die Empfindung bes Erhabnen durch Barvundrung 
erklaͤren. 

Uebrigens iſt das Erhabne, fo wie alle aͤſthe⸗ 
tiſche Größe, etwas Relatives. Fuͤr eine unend— 
liche Vorſtellungskraft wuͤtde gar kein Gegenſtand 
erhaben ſeyn. 

„Die Empfindungen des eigentlich ‚Schönen 
(809.) laffen die Seele eine Thaͤtigkeit fühlen, die 
ſich durch" eine leichte Allmählichfeit auszeichnen. 
Hierunter wird verftanden: das Sanfte, Stetige, 
Ununterbrochne, leicht in einander Uebergehende in 
den Bewegungen der Seele Sehr fcharffin- 
nig bauet der 813te $. hierauf die Bemerkung: 
daß die genannten Empfindungen vorzüglich ge: 
fickt feyn, Entzuͤckung mit allen ihr anhangenden 
Folgen der Schwärmerey, Ausgelajjenbeit, Ueber— 
treibung, Thorheit, u. fm, zu bewirfen, „Denn 
wenn die Vorftellungen leicht und ftätig dahin flieſ⸗ 
fen, fo ziehen fie das Bewußtſeyn ganz auf fic) 
hin, und von dem Gefühl der felbfteignen Perfon 
ab. Eine angenehme Empfindung aber, in wel. 
cher das Bewußtſeyn der Perſoͤnlichkeit verdunfelt 
wird, ift Entzuͤckung.“ Den folgenden $$. aber 
fönnen wir nicht beyffimmen, Mach dem 8 ı Aten 
ift „der urfprüngliche, eigentliche Gegenftand der 
Empfindungen des Schönen die fihrbare, ge« 
ſchlechtsmaͤßige ra des menfchlichen, vor. 

nebmlich 
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nehmlich des weiblichen, oder überhaupt jugend» 
lichen Körpers, mit fanfter Vollkommenheit bes 


. Geiftes verbunden,“ und ſchoͤn überhaupr ift das, 


„mas durd) feine Eigenfchaften mit dem gefchlechts« 
mäßig liebenswuͤrdigen eine Verwandſchaft har, 
und Bewegungen der Gefchlechtsliebe, obwohl oh⸗ 
ne Bewußtſeyn, erwecken kann.“ 

Wenn der menſchliche Koͤrper der urfprüngli« 
he eigentliche Sig des Schönen feyn foll, fo kann 


"das zweyerley heißen. Entweder heißt es 


1) An ihm entwiceln fih die Empfindungen 
des Schönen zuerft, der Zeit nach. Aber das waͤ⸗ 
re offenbar falfh. Der Knabe findet viel früher 
MWohlgefallen an einer fhön gezeichneten Tulpe, an 
einer fchönen Mufif, als an der Schönheit bes 
menfchlichen Körpers; zumal fofern dieß Wohl« 
gefallen auf der Geſchlechtsliebe beruhen foll. 
Denn diefe kann doch, als vom Körper abhängig, 
erft mit gewiſſen Jahren erwachen, 

Der es heiße ' 

2) Der menfchliche Körper habe Schoönheiti im 
engern und eigentlichen Sinne; ſo daß die uͤbrigen 
Gegenſtaͤnde nur wegen einer Analogie mit der 
Schoͤnheit des erſtern ſchoͤn genannt werden. 

Nun iſt zwar unlaͤugbar, daß ein Ideal der 
Schoͤnheit (fuͤr uns) nur im menſchlichen Koͤrper 
anzutreffen ſey; da er eine eben ſo große urſpruͤng⸗ 
liche Schoͤnheit hat, als jeder andre Koͤrper, und 
uͤberdem die groͤßte abgeleitete, indem ſich gewiſſe 
Vollkommenheiten des Geiſtes nur in ihm, andre 


doch in ihm e lebendig und anſchaulich 
dar⸗ 
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darftellen. . Allein das berechtigt noch nicht einmal 
zu der Behauptung, daß nur der menfchliche Körs 
per im eigentlichen Sinne fihön fey; gefchweige 
denn, daß er es fey, fofern er ein Objekt der Gen 
ſchlechtsliebe iſt. Denn 

a) Wenn die Empfindungen des eigentlich 
Schönen in dem Gefühl einer Thärigfeit beftehn, 
die ſich Durch leichte Allmaͤhlichkeit auszeichnet, 
(809); fo muß auch jeder Gegenſtand eigentlich 
ſchoͤn ſeyn, der eine ſolche Thätigfeit unfrer Kräfte 
erzeugt; er mag.nun mit einem Objekte der Ges 
ſchlechtsliebe Verwandſchaft Haben, oder nicht. Ja! 
im erftren Falle kann er nicht einmal um biefer 
Verwandſchaft wilien fhön heißen, wenn er ſchon 
für fi) die befchriebne Thätigkeit unfrer Kräfte er» 
zeugt. Ein Gebäude kann fehön feyn; ‚obwohl 
nicht abzufeben ift, wie der Anblick deſſelben Bes 
wegungen der Geſchlechtsliebe erregen könne, 

b) Noch mehr! Selbft der menfchliche Körper 
iſt überall gar nicht fchön, infofern er Objekt ver 
Geſchlechtsliebe iſt. Alle Schönheit wird als ob⸗ 
jektiv vorgeftellt, als etwas Wohlgefallendes, was 
dem Gegenftande an ſich betrachtet inhärirt. Da- 
gegen iſt das Wohlgefallende des menfchlichen Körs 
pers, fofern er Dbjeft der Gefchlechtsliebe ift, blos 
eine Beziehung deffelben auf die Befriedigung eines 
thierifchen Triebes. Diefes Wohlgefallende, als 
ſolches, kann demnach) gar nicht zur Schoͤnheit ge⸗ 
zähle werden. 

Hiemit wird aber nicht geläugnet, daß fich die 
Geſchlechtsliebe in.die Empfindungen des Schönen 
XXXXV. B. 2. St. O am 


210 Ernſt Platners 


am menſchlichen Koͤrper gewoͤhnlich mit einmiſche. 
Vielmehr iſt dieß, wegen der Thaͤtigkeit des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes, welcher der Willkuͤhr nur mittel- 


boar unterworfen iſt, gewiß meiſt der Fall; und es 


iſt zu zweifeln, ob das Wohlgefallen des Mannes 
an weiblicher Schoͤnheit, und umgekehrt, oft ein 
reines Wohlgefallen an Schoͤnheit ſey? 

Da nun die Empfindungen der Schoͤnheit in 
andern Gegenſtaͤnden mit den Empfindungen des 
Schönen am menfhliden Körper von einerley Art, 
ihnen alfo aͤhnlich find; fo Fönnen fid) in manchen 
Fällen die Mebengefühle, die fih mit den legtern 
verbanden, auch mit den erftern aflociiren. Das 
- ber fümmt dann die. Verwandtſchaſft, die der Herr 
Verf. zwifchen „den. Empfindungen des Schönen 
und den monnevollen Empfindungen der Gefchlechte- 
liebe“ findet (814, 815.) 

Das Urtheil $. 8 16. bebürfte alfo einer Ein⸗ 
fchränfung: „daß die Empfindungen bes Schönen 
ungleich weniger werth feyn, als die Empfindun- 
gen bes Großen und Erhabnen,* und zwar darum, 
„weil fie durchaus Gefchledhtsempfindungen bey 
fich führen.“ Dieß ift nur eine zufällige Verknuͤ⸗ 
pfung, die den Empfindungen des Schönen niche 
wefentlich, oder eigentlich gar nicht angehört. Sie 
kann alfo den Werth dieſer Empfindungen niche 
herabwuͤrdigen. 

Die Sache von einer andern Seite betrachtet, 
fo ſcheint uns die Natur, wenn fie ſich in das Ge⸗ 
wand der Schönheit hüflt, einen viel edlern Zweck 
zu haben, als die Geſchlechtsliebe (durch fo man⸗ 


nich⸗ 
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nichfaltige, ihr dargeborne Objekte) zu beleben, - 
Uns ift die eigentliche Schönheit ein Sinnbild gei⸗ 
ſtiger, und insbefondre-moralifcher, Vollkommen⸗ 
heit, deflen Anſchaun zur Erhöhung der letztern, 
(alſo auch zur Mäßigung der Gefchlechtsfiebe) mit 
wirfen fol. "Die barmoniereiche Zuſammenſtim⸗ 
mung bes Mannichfaltigen eines fchönen Gegen⸗ 
ftandes ift eine anfchauliche Darftellung der Har« 
monie der Seelenfräfte, ‘die Plato die Muſik der⸗ 
felden nannte, und in denen eben die geiftige Wolf. 
kommenheit befteht; und durch das Anfchauen des 
Schönen werden die Seelenkräfte zu einem harmo⸗ 
nifchen Spiele belebt, --Daber find wir auch fo 
geneigt, bey förperlicher Schönheit fittliche Noll» 
fommenbeiten, bey Haͤßlichkeit das Gegentheil, zu 
erwarten. Daher fiheint ferner die: gänze ver 
nunftlofe Schöpfung, der es an Begriffen von geis 
ftiger Vollkommenheit fehle, für die Eindruͤcke des 
Schoͤnen überall unempfänglich zu feyn.: Daher 
endlich lehrt die Erfahrung, daß Bildung und Ver- 
feinerung des Geſchmacks zur Bezähmung heftiger 
Begierden fein ımmirffames Mittel fey. 

Wie das Maive, nach ber Behauptung des 
827[ften $.,. zumeilen aud) Natur mit dem Ans 
feine der Kunft ſeyn koͤnne, das leuchtet uns nice 
ein. Denn das Maive ift, nach der eignen Er 
Flärung des Hrn. Verf. (824.) „das Matürliche, 
Kunft: und Zmanglofe in den geiftigen Eigen 
ſchaften des Menfchen.“ Wenn es nun den Ane 
fehein der Kunft harte, fo wäre es nicht Funftles. 
— für die ſinnliche Erkenntniß find die Dinge 

O 2 das, 
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das, was ſie zu ſeyn ſcheinen. Ein ſolches Ding 
kann alſo nicht naiv ſeyn; wohl aber dasjenige, 
das mit der groͤßten Kunſt hervorgebracht iſt, die 
Hand des Kuͤnſtlers aber nicht bemerken laͤßt. Die 
vorliegende Erklaͤrung des Naiven ſcheint uns auch 
zu weit zu ſeyn. Es giebt in den geiſtigen Eigen» 
fhaften des Menfchen vieles, mas natürlich und 
zwanglos ift, ober doch als folches empfunden wird, 
und was ſich dennoch nicht zu dem Naiven zählen läßt. 
Jeder Charakter.in einem Drama fol natürlich, 
kunſt · und zwanglos, nicht jeder foll naiv feyn. 
Ein glänzender Wig, und die Einfälle deſſelben 
find zwanglos, aber nicht immer naiv ; die Sitten 
unfrer gemöhnlichen Landleute find Funftlos, aber 
nicht naiv; "Welches ift alfo das Merfmal, wel 

es zu dem Begriffe noch hinzukommen muß? 
Zuförderft wird von dem Naiven alles das 
Simple ;ausgefchloffen, was als eine bloße Un- 
vollkommenheit erfcheint, Denn alsdann fann es 
fein Wohlgefallen erwecken, und alles Naive iſt 
mit Wohlgefallen begleite. Der Fall aber tritt 
ein, wenn das Simple aus einem Mangel des 
Verſtandes, oder der moralifdyen Bildung zu ent- 
fpringen ſcheint. Daher ift das Betragen des 
(vornehmen oder geringen) Pöbels nicht naiv, fo 
finpel es zuweilen aud) ift; daher find ferner im 
böfen Sinn einfältige Urtheile, bey aller Simplis - 
eität, nicht naiv. Es giebt irgend ein Luſtſpiel, 
worin fich ein Stieffohn der Natur ben dem erften 
Beſuche, den er feiner Verlobten abjtatter, fol. 
‚gender Geſtalt benimmt, Man bat ihn mit der 
on | ins 
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Anweiſung verfehen, daß der Wohlſtand einem 
Handkuß erfordere. Unglüclichermweife hat die jun⸗ 
ge Dame Handfhuh am. Das feßt ihn in eine 
Verlegenheit, woraus er fi) nur durch die Bitte 
zu retten weiß: daß fie doch einen Handſchuh aus« 
ziehen möchte, weil er gern ihre Hand füffen wolle, 
Das war fehr fimpel, aber nicht naiv! 

Herner ift von dem Naiven auch alles das 
Simple ausgefchloffen, mas nicht finnlicd) und ans 
ſchaulich, als folches, erfanne wird. Dieß folgt aus 
der Natur eines aͤſthetiſchen Prädifats von felbft. 
Der Gedanke: wenna b=cift, pift a = e 
diefer Gedanfe ift gewiß ſehr ſimpel, aber nicht 
naiv, und zwar darum nicht, weil die darin ent⸗ 
haltne Wahrheit nicht * und anſchaulich iſt. 

Daher erklaͤren die Kunſtrichter das Naive 
durch den hoͤchſten Grad des Simpeln. Denn 
hiezu gehört aud)., daß es ſinnlich und anfchaulid) 
als foldyes erkannt werde. Am alleranfcdyaulichiten 
aber wird die Simplicität, befonders in menfchli- 
chen Handlungen, in die Augen fallen, wenn dies 
ſelbe, als ſolche, mit objeftiven Gründen kontra⸗ 
flirt, oder einer Ueberlegung entgegen it, bie fich 
damit aflociirt. Aus diefem Kontrafte Fann eine 
michtige, oder ummichtige Unvollfommenheit ent 
fpringen. m erften Falle wird das Naive rüh- 
rend, im andern lächerlicd) werden; und wenn wir 
diefe Art das Naive im engften Sinne nennen woll⸗ 
ten, fo mürbe daſſelbe jederzeit entweder ührend 
feyn, oder zum Sachen difponiren. In beiden Fäl- 

O 3 | len 
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ken muß der gedachte Kontraſt nicht aus gaͤnzlichem 
Mangel an intellektueller und ſittlicher Bildung, 
ſondern aus Unbefangenheit und Unſchuld herzurüh- 
ren ſcheinen. Daher fließt das Vergnuͤgen am 
Naiven gewiß zum Theil aus der Quelle, die der 
329fte F. auſdeckt. „Die Siebe zur Natur und 
Freyheit erzeugt eine, mit oder ohne Bewußtſeyn, 
fortwirfende Sehnſucht nach dem Stande der une 
verfünftelten freyen Natur, und ein lebhaftes Ver⸗ 
gnuͤgen über jede Erfcheinung in den Begriffen, 
Gefinnungen, Empfindungen, Handlungen, Ein« 
richtungen des Menfchen, welche etwas davon 

verräch, und an den Einfluß der bürgerlichen 

Gefellfchaft auf.feine Art, in der Welt zu ſeyn 

und zu leben, nicht erinnert. Daher (830) be⸗ 

ruht das Vergnügen an dem Naiven mehr auf dem 
Einfluß gewiffer deenverbindungen, als auf Eie 
genfchaften des Naiven ſelbſt.“ 


Das Simple kann nun aber auch, ohne Kon⸗ 
£raft mit objektiven Gründen, direkt als folches an⸗ 
gefchaut werden; und es fann darin einen Grab 
geben, der fic) ſchon zu dem Naiven zählen läßt. 
Diefes wäre dann. das Naive in weiterm Sinne; 
und von diefer Art ift, in den meiften Fällen, die 
Maivetät, die wir dem Ausdrucke der Gedanken zu⸗ 
fhreiben. Ein folcher Ausdruck gewährt das Ge⸗ 
fühl der hoͤchſten Seichtigkeit, er ſcheint ohne die 
mindeſte beabfichtigte Anfteengung —n | 

zu ſeyn, | 
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ut fibi quivis | | 
Be idem, fudet multum, fruftraque laboret, 
Aufus idem.. 


J 


Die Theorie des Laͤcherlichen — einige 
Lehrſaͤtze, die wir uns nicht getrauen zu untere 
ſchreiben. „Mit Ausfhluß der Dinge, heißt es | 
8. 376, die Sachen erregen, ohne lächerlich zu 
feyn, beruht das wahre Wefen des $ächerlichen in 
Unvollfsmmenheiten des Menfchen , welche unter 
ſolchen Verhaͤltniſſen erfcheinen, daß fie neben dem 
Mißvergnügen, meldyes von der Unvollfommens 
heit abhängt, ein zufälliges Vergnügen verurfas 
hen fönnen. “ 


Was für Dinge das feyen, die Sachen erregen 
und doch nicht lächerlich find, das wagen wir nicht 
mie Sicherheit zu beflimmen.. Denn wir wiffen 
nicht, was lächerlich fey, wenn es das nicht iſt, 
was Sachen erregen kann, folglich aud), was 
wirklich) Sachen erregt. Inzwiſchen, ba ‘ver 
Hr. Verf. das Lächerlicye auf Beſtimmungen bes 
Menſchen einfchränft; fo feheint er darunter die 
Dinge zu verftehen, die in der vernunftlofen und 
unbefeelten Schöpfung Sachen bewirken Fünnen, 
und alfo nad) dem gemeinen Eprachgebrauche laͤ⸗ 
cherlich heißen muͤſſen. Dergleihen Dinge aber 
giebt es fehr viele; und zwar von der Art, "dag fie 
auf Beftimmungen des Menfchen entweder gar-fei- 
ne, oder eine fo entfernte Beziehung haben, (wie 
3. B. durch eine fehr entfernte Aehnlichkeit,) daß 
man daran gewiß nicht denkt, wenn man uͤber ſie 
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lacht. Warum aber dieſe Dinge, gegen ben ge— 
meinen Sprachgebrauch, von der Klafle des Läü- 
cherlichen ausgefcjloffen werden, davonift der Grund 
nicht angezeigt, und wir wiflen-ihn nicht zu ſuppli⸗ 
ren, Mac dee Hrn. Verfaſſers Theorie gehöre 
zum $ächerlichen nur das, was andre Kunftrichter 
komiſch nennen, und worunter fie das Lächerliche 
verftehen, fofern es in Beftimmungen des Men- 

ſchen liegt. * 
Der 87 8ſte $. unterſcheidet das Komifch: laͤ⸗ 
cherliche von dem Satyriſch - Laͤcherlichen auf fol-⸗ 
gende Art. „Das Komiſch.Laͤcherliche hat zum 
Inhalt unwichtige menſchliche Unvollkommenheiten 
und Uebel; wie z. B. Fehler der Geſtalt, Gefichts- 
bildung, Stellung, Stimme, Ausfprache, Wort 
fegung, Kleidung, Mode, Lebensart, u.ſ. w. Das 
Satyriſch⸗ Laͤcherliche hat zum Inhalt wichtige, d. 
h. fuͤr die Gluͤckſeligkeit der Welt uͤberhaupt bedeu⸗ 
tende Unvollkommenheiten des Menſchen, und zwar 
vornaͤmlich moraliſche: Wolluͤſtigkeit, Geiz, Stolz, 
und alle Untugenden des Betragens, die von der 
unſittlichen Behandlung der drey Hauptneigungen 

des menſchlichen Willens abhangen, u. dergl.“ 
Es gaͤbe ſonach zwo Hauptarten des Laͤcherli⸗ 
chen. Das Laͤcherliche wäre etweder komiſch, oder 
fatyrifch. Da die Glieder einer Disjunftion fich 
einander ausfchließen; fo folge: daß das Komifch- 
Sächerliche nicht fatyrifh, und diefes umgekehrt 
nicht komiſch feyn koͤnne. Wolluͤſtigkeit, Geiz, 
Stolz, und die übrigen Untugenden, dieder 87 8ſte 
s. — dem ae gächerlichen zählt, Fönnten 
alfo 
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alfo nicht Fomifchlächerlih fern. Diefe Bes 
haupfung aber hat die Erfahrung gegen fich, indem 
von den erwähnten Unvollfommenbeiten ſchwerlich 
eine genannt werben fann, bie nicht bereits auf der 
acht fomifchen Scyaubühne dem Gelächter preis“ 
gegeben wäre. 

In den Werfen der Kunft koͤnnte man freylich 
das Komifc) = Lächerliche. von dem Satyrifc) = Sächers 
lichen unterfcheiden. Uber der Unterſchied läge 
dann blos in der Behandlungsart des Gegenftans 
des; und nad) diefem Kintheilungsgrunde ließen 
ſich dann nod) mehrere Arten des Sächerlichen aufs 
ftellen, wie 3. B. das epigrammatifch $ächerliche, 
Objektiv aber ift der Unterfchied nicht. Das Laͤcher⸗ 
lihe, an fid) betrachtet, ift durchgängig voneiner» 
ley Art; und wenn der Unterfchied des Komifchen 
und Satyriſchen darin liegen foll, daß das leßtere 
wichtige, für die Glückfeligfeit bedeutende, Unvoll- 
fommenheiten zum Inhalte haben fol, das erftere 
dagegen nur unmichtige und unbeteutende; fo ift es 
freylich wahr, daß es: viele Fächerliche Unvollfom- 
menheiten giebt, die fir die Satyre nicht wichtig 
genug, oder vielmehr, ihrem Zwecke nicht ange 
meſſen find, indem ſie das Unfittliche beftrafen und 
beſſern fol; allein wenn die Satyre wichtige Un» 
vollfommenbeiten lächerlich macht, fo betrachtet fie 
diefelben in fofern gewiß nicht in ihren wichtigen 
Beziehungen. Die bedeutenden Unvollkommen⸗ 
beiten haben auch ihre unwichtigre Seite. Die 
Wolluͤſtigkeit z. B. kann angefehen werden von 

der Seite der kleinlichen Armſeligkeiten, wozu ſich 
5. | ihre 
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ihre Diener auf mannichfaltige Art herabwuͤrdigen, 
ober ber befchämenden Werlegenheiten, worin wir 
biefelben in fo manchen Situationen antreffen. 
Dieſe unmichtigern Seiten faßt die Satyre auf, 
wenn fie ſich mit lachendem Spotte bewaffnet, eine 
Geißel, deren fie ſich feinesweges immer bedient. 
Hierin feheint uns der Herr Verfaſſer felbft beyzu⸗ 
flimmen, wenn er es $. 892. für eine Haupt⸗ 
eigenfchaft des wahren Satyrifers erflärt, daß er 
fomifche faune habe, „um die Thorheit von Der 
Seite zu fehen, von welcher fie dem erdichter Ko— 
mifchen ähnlich if.“ Wozu das, wenn nicht der 
Gegenftand der Satyre nur in fofern lächerlich waͤ⸗ 
re, als er in feinen unmichtigern Beziehungen vor⸗ 
geftellet wird? 

Ueberhaupt verträgt ſich der Affekt des Sadjens 
burchaus nicht mit einer wichtigen Betrachtung. 
Er ift ein leichtes Spiel der Seelenfräfte, das 
burch jebe merkliche Anftrengung zerſtoͤrt wird, vor⸗ 
zuͤglich aber, da er im hoͤchſten Grade ſinnlich iſt, 
durch jede merkliche Thaͤtigkeit des Verſtandes. 
Ohne dieſe aber kann eine für die menſchliche Gluͤck⸗ 
ſeligkeit bedeutende Unwollkommenheit als ſolche gar 
nicht vorgeſtellt werden. Sofern alſo die Satyre 
wichtige Unvollkommenheiten als ſolche, in ihren 
wichtigen Beziehungen, darſtellt, ſind ſie uͤberall 
nicht laͤcherlich, und machen alſo keine beſondere Art 
des Laͤcherlichen aus. Sofern ſie laͤcherlich werben 
ſollen, muͤſſen fie von ihrer unwichtigern Seite dar⸗ 
geſtellt werden; und was alſo laͤcherlich dabey iſt, 
dae iſt mit demjenigen von einerley Art, was der 


Herr 
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“ Herr Verf. das Komifd) -Sächerliche nennt, d. is 
unmichtige Unvollkommenheit. Wir koͤnnen ſo⸗ 
nad) dem Hrn, Verf. nicht beyſtimmen, wenn er $. 
894. Anm. diejenigen Philofophen tadelt, die, 
wie Ariftoteles, Home, Eberhard, behaupten: 
daß das Lächerliche allezeit unwichtige Unvollkom⸗ 
menbeiten zum Inhalt habe, er 

Nach $. 830. entfteht das — an 
dem Kemiſch⸗ Laͤcherlichen in der Natur unter an⸗ 
dern „aus der Verwechſelung der wirflichen Uns 
vollfommenheit ‘mit einer erdichtet fomifchen Er⸗ 
fheinung. Indem wir 3. B. jemanden ftottern 
bören, fo verwechfelen wir ihn, der dieſe Unvolle 
Fommenheit hat, mit einem Schaufpieler, oder 
ſonſt einem kurzweiligen Menfhen, der fie, nur. 
nahahmt. Daher (Anm.) gehört zu dem Ge⸗ 
fühl des Komiſchen, welches in dem wirklichen Le—⸗ 
ben erfcheint, eine gewiſſe Bekanntſchaft mit dem 
Komifchen in der Kunfl. 

Wir glauben umgefehrt, daß das Letztre ſeine 
Wirkſamkeit erhalte durch Aehnlichkeit mit der 
Matur. Denn, wenn ein Gegenſtand, ben die 
Kunſt darſtellt, nicht fuͤr ſich, und alſo auch in der Na-· 
tur, durch Erregung des Lachens Vergnuͤgen macht; 
ſo koͤnnte ers nur als Kunſtdarſtellung. Mithin 
müßte 1) jeder laͤcherliche Gegenſtand, der ung 
in der Natur ergoͤtzt, fuͤr Kunſtdarſtellung gehalten 
werden; wie auch der Herr Verf. behauptet. Da⸗ 
gegen aber ſtreitet die Erfahrung. So wird z. B. 
das Naive, was laͤcherlich iſt, nicht fir Kunſtdar⸗ 
ſtellung gehalten; es wuͤrde eben darum ‚nicht naiv 


ſeyn. 
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ſeyn. 2) Dann wäre es falſch, daß der Künft- 
fer, der uns durch Darfteflung des Sächerlichen er⸗ 
gößen will, um fo beffer auf uns wirfen werde, je 


mehr er uns die Kunft vergeffen, und uns glauben 
act, daß wir die wirkliche Welt vor uns ſeben. 











N 


Darfehun und Erläuterung der Kantiſchen 
Kritik der aͤſthetiſchen Urtheilskraft; 
von Friedr. Wilh. Dan. Snell, außer⸗ 
ordentlichen Profeſſor der Philoſophie zu 
Gießen, 1791. 246 Seiten in 8. Mann« 
heim, bey EIN und a 


€. das, was Hr. S. mit der — Kri. 
tif der praktiſchen Vernunft zu thun verſucht bat, 
naͤmlich die vornehmſten Punkte derſelben deutlich 
und populaͤr darzuſtellen, will er auch hier mit der 
Kritik der aͤſthetiſchen Urtheilskraft, als dem / erſten 
Theile von Kants Kritik der Urtheilskraft, thun. 
Wir halten aber dieſes Unternehmen fuͤr fruchtlos 
und vergeblich. Denn eine Metaphyſik des Ge 
ſchmacks ift fein Gegenftand für den gemeinen Vers 
ftand, der, mit Vorbengehung aller Spekulation, 
fid) blos an Erfahrungen hält; ihre Hauptfäge find 
auch, da fie auf bloßen Ideen beruben, denen in 
der 
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der Erfahrung kein Gegenſtand entſpricht, gar kei⸗ 
ner Erklaͤrung faͤhig; da ſich nur das erklaͤren 
laͤßt, was wir auf Geſetze zuruͤckſuͤhren koͤnnen, de⸗ 
ren Gegenſtand in irgend einer möglichen Erfah: 
rung gegeben werden kann; und es feine Beyſpie⸗ 
le zur Erklärung giebt, die jenen Ideen analog 
wären. Erflären läßt ſich alfo hier in eigentlichen 
Verſtande nichts, wohl aber verſtaͤndlicher, bes 
greiflicher, faßlicher. machen; dieſes fegt aber eis 
nen Mangel in der Darftellung der Begriffe und 
Ideen voraus, der auch ſelbſt die ſpekulative Ver⸗ 


nunft hindert, den Sinn und Zuſammenhang der 


Gedanken einzufehen und zu faffen. Einen fol 
hen Mangel kann man aber Hrn. Profeffor Kant 
nicht vorwerfen, und wahrfcheinlich ift auch Here 
Profeſſor Snell weit davon entfernt, ihm dieſen 
Vorwurf zu machen; ob er ſchon nothwendig 
glauben muß, daß fi) manches doc) durch einen 
paffendern Yusdruc und weitere Entwickelung faßlie 
her machen laffe. Aber gerade ben den ſchwerſten 
Stellen des Kantifchen Werks finden wir Hrn. ©. 
am unthätigfien, indem er fi) entweder blos an 
Kants Worte felbft hält, und wohl gar noch man- 
ches übergeht, was Kant mohlbedächtig hier undda 
mit verändertem Ausdruck, zur Faßlichmachung fei- 
ner Süße, beygebracht hat; oder er iſt zu kurz, 
wo Kant mit Fleiß, um ſeine Leſer in das Innere 
feines Sinnes dringen zu laſſen, umſtaͤndlicher ger 
weſen ift; Dahingegen ift Herr S. am aus ſuͤhr⸗ 


lichſten, wo Kant ſelbſt auch für den gemeinen 


Verſtand tablich gewefen iſt. So erfährt man 5. 
DB. um 
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B. um nur zwey ber wichtigften und ſchwerſten 
Saͤtze Kants auszuheben, nicht, was berfelbe un- 
ter den mannichfaltigen Formen der Natur, 
oder den Modifikationen der allgemeinen trans: 
ſcendentalen Paturbegriffe verftehe, die, da fie 


duurch die allgemeinen Gefege, welche der Verftand 


a priori giebt, weil fie nur auf die Möglichfeie 
einer Natur, als Gegenftandes der Sinne, über- 
haupt ‘gehen, unbeſtimmt gelaffen werden, doch 
auch) ihre Geſetze haben müffen, von welchen Kant 
behauptet, daß fie als ſolche nur in einem eigenen 
Princip der refleftirenden Urtheilskraft ihren Grund 
haben förnen; und ber Verfaſſer geht daruͤber ſo 
flüchtig hinweg, als wenn die Sache jedem, auch 
dem gemeinen Verftande, von felbft einleuchtete. 
Wir wollen verfuchen diefe Sache faßlich zu 
machen. Form heiße überhaupt, die Art, wie 
mir uns etwas denfen, ober die Art wie etwas 
außer unferer Worftellung vorhandenes eine Urſa⸗ 
che der Veränderung in unferm Bewußtſeyn wer- 
den fann. Außer der Art und Weife Gegenftän« 


de zu denfen, die durch die Bedingungen ter Zeit 


. und bes. Raums in Verbindung mit den .reinen 
Merftandesbegriffen beftimmt wird, als woraus ei⸗ 
ne logifch beftimmte Erkenntniß entfteht, giebt ea 
hauptfächlic) noch) zweyerley Arten, wie Gegen: 


fände Urfachen von Weränderungen unferes Vor 
ftellungsvermögens werden Fönnen. Einmal, in ; 
dem wir fie als Mittel zu Zwecken betrachten; : 
zweytens, indem mir blos auf den Eindruck achten, 


den unfer Gefühl der $uft und Unluſt in der An- 
ſchau⸗ 





u. 
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ſchauung des Gegenſtandes empfangen hat. Dieſe 
zwey letztern Fälle ſtehen unter. der Geſetzgebung 
der reflektirenden Urtheilskraſt; jener erfte hinge⸗ 
gen unter der des Verſtandes und der — 
Urtheilskraft. | 
‚Betrachten mir die Dinge der Natur at Mit 
tel zu Zwecken, fo fann, da uns weder ein Zweck 
noch etwas als Mittel zu einem Zwecke in der An⸗ 
ſchauung gegeben ift, unfer Verſtand bier weder 
feine Categorien in Anwendung bringen, noch ſei⸗ 
ne auf diefelben gegründeten Gefege geltend machen; 
denn jene find nur auf wirkliche Anfchauungen an⸗ 
wendbar, und die Armwenbund der legtern findet nur 
ftatt, wern Anſchauungen verfnüpft werden follen. 
Um alfo die Dinge der Natur als Mittel zu Zwecken 
zu erfennen, und in ein foftematifches Ganze zu 
vereinigen, muß bie refleftirende teleologifchye Ur- 
theilstraft. mit dem ihr eigenthuͤmlichen Princip ei» 
ter objeftiven Zweckmaͤßigkeit ins Mittel treten, 
Eie nimmt nämlid) an, daß irgend ein Verftand, 
‚obwohl nicht der unftige, Zwecke in die Natur der 
Dinge gelegt habe, die durch die Formen und Ges 
ftalten der Dinge, als Mittel dazu, erreicht wer« 
den follen, 
Eben fo unrhätig bleibe ‘der Verftand und die 
beitimmende Urtheilsfraft, wenn wir die Dinge der 
Natur nad) dem Eindrude betrachten, den ihre 
Anſchauung auf unfer Gefühl der Luſt und Unluſt 
gemacht hat, Denn es läßt ſich nicht fagen, daß 
die Art diefes Eindrucks, die bios fubjeftivift, eine 
Eigenſchaft ro ‚ die an den Gegenftänden ange» 
ſchauet 
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ſchauet werben koͤnnte. Folglich ift bie Erfenng- 
niß, die uns die Veränderung unſeres Gefühls der 
Luſt und Unluſt gewährt, ein bloßes Produkt der 
reflektirenden aͤſthetiſchen Urtheilskraſt. Wir be⸗ 
uͤrtheilen einen Gegenſtand als ſchoͤn oder haͤßlich, 
nach dem Eindrucke, den ſeine Form oder Geſtalt 
auf unſer Geſuͤhl der Luſt und Unluſt gemacht hat; 
und der Grundſatz der aͤſthetiſchen Urtheilskraft iſt 
die ſubjektive Zweckmaͤßigkeit; die refleftivende Ur⸗ 
theilskraft nimmt an, daß die Formen und Geſtal⸗ 
ten der Dinge, eben darum, weil ſie in der Auf⸗ 
faflung derfelben vor allem Begriffe mit.den Er⸗ 
Eenntnifvermögen, die in ber refleftirenden Urs 
theils£raft im Spiele find, übereinflimmen, zweck⸗ 
mäßig find.. J Fer 
Diefes find denn die zwey Hauptgattungen von 

Formen der Natur, von Arten, wie wir Dingeder 
Natur denken, für welche weder Verftand, noch) 
praftifdye Vernunft gefeggebend feyn kann; denn 
das Mannichfaltige, das den inhalt des Gefühls 
der Luſt ausmacht, ift nicht etwas, das an den Ob⸗ 
jeften angefchauet, und von dem Vorſtande unter 
einen beftimmten Begriff fubfumirt werden fönnte; 
und es hänge fehlechterdings nicht von unferm freyen 
Willen ab, wenn uns ein Gegenftand wohlgefällt 

oder mißfälle. | 
Kant: nenne diefe Formen der Natur auch 
Modifikationen der allgemeinen trangjcendenta: 
len Naturbegriffe, ein Ausdruck, der faßlich werden 
wird, wenn man weiß, daß allgemeine transfcendenta- 
len Naturbegriffe, Begriffe a priori find, die ſich 
| auf 
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auf. etwas, das ba iſt, ober geſchieht, auf An- 
ſchauungen und die ihnen entſprechenden Erſchei⸗ 
nungen, beziehen laſſen; es muß moͤglich ſeyn, ſie 
auf Erſcheinungen anzuwenden. Ein ſolcher Be⸗ 
grif iſt z. B. ber von Subſtanz, von Urſache und 
Wirkung. Sobald ich einen ſolchen Begrif auf 
einen empiriſchen Begrif oder auf eine Anſchauung 
anwende, iſt er modificirt; denn es mag nun die 
Vorſtellung, zu welcher ic) ihn mobdifieire, ein em⸗ 
pirifcher Begrif ober eine wirkliche Anfchauung feyn, 
fo ift in beyden doch immer jener transfcendentale 
Begrif enthalten, und ohne ihn wäre es nicht moͤg ⸗ 
lich, das. begriffene oder angeſchaute Mannichfal 
tige in eine Einheit des Bewußtſeyns zufammen zu - 
faſſen. Alle Arten und. Weifen nun, wie bergleis 
hen “Begriffe jid) von Stufe zu Stufe, vom hoͤch⸗ 
fen Genus an dur) alle Mittelfpecies hindurch big 
zur ſinnlichen Anfhauung —— Subſtanz, vernänfe 
tiges Wefen, Menfh, Mann, Individuum, — 

fpecifieiren laſſen, können als ſoviel Modiſikatio⸗ 

nen biefer allgemeinen transfcendentalen Naturbe⸗ 

griffe betrachtet werben, von welchen Modifikatios 

nen denn auch jene, die wegen bes äftherifchen ober 

teleologifchen Gebrauchs, der von ihnen gemacht wird, 

durch die allgemeinen Verftandsgefege, bie nur auf 

die Möglichkeit einer Natur, als Gegenftandes der 

Sinne, überhaupt gehen, nicht zu beftimmen find, 

unter Die Gefeßgebung ber seflefeirenden Vernunft 

gehören. J 

Eben fo wenig erläutert der Verf. den Grund 
ber Allgemeinguͤltigkeit der $uft in der bloßen Aufs 
XXXXV. B. 2. St. P faſſung 
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faſſung ber Form eines Gegenftanbes der- An» 
fihauung, und unterläßt fogar dasjenige anzufühe 
ren, was Kart an mehrern Gtellen feines Werts 
mit verändertem Ausdruc daͤruͤber gefagt bat, ohne 
‚geachtet diefe veränderten Kantifchen Vorſtellungs⸗ 
arten fehr vieles zur Faßlichmachung diefes gewiß 
niche auf der Oberflaͤche des Begreiflichen liegen- 
den Gegenftanbes beytragen, Hr. S. fagt daruͤ⸗ 
ber weiter nichts als: bey den Urtheilen über- 
Schoͤnheit, wenn fie rein find, fommt bag Ver 
‚gnügen von ber freyen Thätigkeit der Einbildungs« 
fraft in Auffaffung des Mannichfaltigen” und des’ 
Verſtandes in der Zufammenfaflung deffelben Her, 
welches Kant mit denfelben Worten ebenfalls ger 
ſagt hatte, und feine unfundigen $efer müffen fich 
ı damit begnügen, ohne zu erfahren, auf welche Art- 
fi) denn jene Thaͤtigkeit äußere. Weit faßlicher 
iſt Kant felbft, wenn er an einem andern Orte 
hinzuſetzt, daß die Einbildungsfraft in der re⸗ 
fleftirenden Urtheilstraft nur als Bermögen der 
Anſchauung a priori, und der Verſtand, 'nur als 
Vermögen der Begriffe überhaupt im Spiele fen, 
und die Thaͤtigkeit beyder in ber refleftirenden U.: 
K. darin beftehe, daß die Einbildungsfraft bas- 
Mannichfaltige der Formen der Anfchauungen, als: _ 
das gegebene befondere, auffaffe, und der Verſtand 
ſich nad) einem Allgemeinen, einem Begriffe, Prin«: 
eip umfebe, um jenes Beſondere darunter zu fubfu«: 
miren, obmohl er es nicht in ſich felbft, unter ſei⸗ 
nen Gategorien, fondern nur in dem der reflefti-- 
renden Urtheilsfraft eigenthümlichen Princip der 
Zweck· 
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Zweckmaͤßigkeit ſinden könne. Dieß will mit an⸗ 
dern Worten ſoviel ſagen: Nicht das Mannich⸗ 
faltige in der Anſchauung eines Gegenſtandes ſelbſt, 
ſondern nur das Mannichfaltige in der durch das 
Gefühl der bLuſt oder Unluſt beſtimmten Vorſtellung 
bes Objelts, wird durch die Einbildungskraft auſ-⸗ 
gefaßt; ſie bemaͤchtigt ſich des ganzen Inhalts des 
Gefuͤhls der Luſt oder Unluſt, das ein Gegenſtand, 
unangeſehen deſſen, was er an ſich als Erſcheinung, 
als Naturding, feyn möge, in dem Subjekte here - 
vorgebracht hat; und der Werftand fucht, als Ver⸗ 
mögen alles Gegebene unter Begriffe zu bringen, 
ein Allgemeines auf, um jenes Mannichfaltige, zum _ 
Behuf einer Einheit deflelben, darunter zufammen, 
zu fallen; wiewohl fein Nachſuchen, fo lange et in. 
den ihm felbft durch feine Categorien worgefchriebes - 
nen Gränzen bleibt, vergeblih, und nur alsdann 
von Erfolg ift, wenn er zu der refleftirenden Ur 
theilskraft und dem derfelben eigenthümlishen Prin⸗ 
eip der Zwecfmäßigfeit feine Zufluche nimmt, — 
Noch find wir auf einige Stellen geftoßen, die Ue⸗ 
bereilung und Mangel an Genauigkeit verrathen. 
S. 3 heißt es: „Erſt nad) der vollſtaͤndigen Ein 
ſicht der Kantiſchen Theorie werde es dem aufmerk⸗ 
ſamen Leſer leicht fallen, eine richtige Vergleichung 
zwiſchen den aͤſthetiſchen Schriften der aͤltern Phi⸗ 
loſophen und der Critik der Urtheilskraft des Hrn. 
Prof. Kants anzuftellen.“ Hier iſt der Aus» 
druck: aͤſthetiſche Schriſten der aͤltern Philoſophen, 
nicht paſſend. Denn aͤſthetiſche Schriften ſind 
eu ; die — Darſtellung des Schoͤnen und Er⸗ 
9a babenen 
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habenen ſelbſt die aͤſthetiſche Urtheilskraft oder den 
Geſchmack beſchaͤftigen. Der Verf. meynt aber 
nach dem Zuſammenhange nicht dieſe, ſondern ſol⸗ 
che Schriften, die die Grundſaͤtze der Beurtheilung 
des Schönen und Erhabenen enthalten. ©. 5 
durfte Das, mas über den Unterfchied der drey Ge 
müthsvermögen, Erfenntnißvermögen, Gefühl ber 
Luſt und der Unluft und Begehrungsvermögen, ges 
fagt wird, zur deuflichen Erfenntniß diefes Unter- 
fehiedes nicht hinreichen. „Das Erfenntnißver- 
mögen, (beißt es) begreift alles in fi), was bie 
Seele dazu thut, um fi) Kenntniffe von Gegen- 
ſtaͤnden zu verfchaffen, fiemögen finnlid) oder nicht⸗ 
ſinnlich ſeyn.“ Der Hr. Verf. erklaͤrt aber nicht 
allein nicht, was denn das iſt, was die Seele, oder 

beſſer das Gemuͤth, um Erkenntniſſe von Gegen⸗ 
ſtaͤnden moͤglich zu machen, hinzu thut; ſondern 
dieſe Erklaͤrung paßt auch noch uͤberdieſes auf das 
Gefuͤhl der Luſt und Unluſt; denn auch dieſes faßt 
alles das in ſich, was die Seele oder das Gemuͤth 
dazu thut, um ſich Kenntniſſe von den Formen der 
Dinge zu verſchaffen, oder mit andern Worten, 
um Erkenntniſſe von Gegenſtaͤnden, als ſchoͤnen, 
moͤglich zu machen. Nicht deutlicher wird die 
Sache, wenn der Verf. unbeftimme hinzu ſetzt: 
„Auch diejenige Arten von Thätigkeit des Ge⸗ 
muͤths, wodurch wir wenigſtens ung bemühen, un« 
ere Kenntniſſe zu erweitern, ober neue zu erlangen, 
wenn diefe Bemühung auch vergeblich wäre, gehoͤ⸗ 
ven mit zu dem Erfenntnifvermögen im weitläuftie: 
gen Sinne, weil fie doch eine gemwiffe Beziehung. 


- 
% 
J 
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aufs Erkennen von Gegenftänden haben“ Sie 
gehören eigentlich nicht mit zu dem Erfenntnißvere 
mögen im weitläuftigen Sinne, fondern zu den be⸗ 
fondern Arten des Erfennmifivermögen, dem Ber 
ftande, der Urtheilsfraft und Vernunft, und das 
Erkenntnißvermoͤgen überhaupt fann nicht thätig 
ſeyn, ohne daß ſich dieſe Thaͤtigkeit in einer dieſer 
ihrer Arten aͤußerte; es ſey nun daß dieſe Thaͤtig⸗ 
keit einen gluͤcklichen Erfolg hebe oder nicht. Die⸗ 
fer Zuſatz trägt mithin zur Begreiflichkeit des Uns 
terfchiebes der drey Gemürhsvermögen, ba er blog 
die Arten des Erfenntnißvermögeng berrift, gar 
nichts bey. „Das Gefühl der Luſt und Unluft, 
(fagt Hr. S. weiter) beziehet ſich nicht auf Kennt- 
niſſe von Objeften, fondern nur auf das vorftellen» 
de Subjeft, welches bey gewiffen Veranlaſſungen 
‘von dieſen Gefühlen afficiet wird. Schwerlich 
dürfte jemand einen richtigen Sinn mit diefem Sa⸗ 
ge verbinden fönnen, Das Gefühl der Luſt und 
Untuft bezieht ſich auf das vorftellende Subjekt, iſt 
nichts gefagt; oder es ließe ſich eben fo gut aud) 
fagen: Das Erfonntnißvermögen bezieht ſich auf 
das vorftellende Subjeft; obgleich damit eben fo 
wenig geſagt wäre. Auch ift die Behauptung 
falſch, Daß das Gefühl der Luft und Unluſt ſich nicht 
auf Kenntniffe von Objekten beziehe, oder, welches 
wohl der eigentliche Sinn feyn full, daß das Ge 
fühl der Luſt und Unluft Feine Erkenneniß von Ob: 
jekten gewaͤhre. Warum nicht? Es giebt ja der 
refleftirenden Urtheilsfraft die Data zur Erkennt⸗ 


niß der EN als wohlgefallender , obgleich 
P3 nicht 
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- nicht durch Begriffe, dennoch mittelft der Art, wie 
es durch die Worftellung der Gegenftände afficirt 
äft, Weit deutlicher und kuͤrzer würde der Verf. 
gewefen ſeyn, wenn er gefagt haͤtte: Jede Veraͤn⸗ 
derung des Gemuͤths ift irgend eine Vorftellung. 
Jede Vorftellung läßt fich im Bewußtſeyn von dem 
Subjefte und dem Objefte berfelben unterfcheiden. 


u Die Vorftellung beziehen wir nun entweder auf ihr 


Dbjeft, oder auf ihr Subjekt. Im legtern Falle 
fühlen wir... Im erftern Falle ift aber das Ob» 
jeft entweder bereits gegeben und wirklich, . oder es 
foll erft wirflidy gemacht werden, Dort erkennen 
. aub hier begehren wir. Da nun die Wirklichkeit 
: bes Sühlens, des Erfennens und des Begehrens 
die Möglichkeit des Zühlens, Erfermens und Ber 
gebrens vorausſetzt, eber, da wir nicht fühlen, er» 
kennen und begehren würden, wenn nicht ein Grund 
der Möglichfeit dazu in ung vorhanden wäre, fü ha⸗ 
ben wir auch ein Vermoͤgen zu fühlen, zu erfennen 
und zu begehren, und diefe Wermögen heißen wir, 
Das Gefühl der. Zuft und Unluft, das Erfenntniß- 
und das Degehrungsvermögen. S. 8 druͤckt fich 
der Verf, niche beſtimmt und genau genug aus, 


wenn er fagt: Der Verſtand fen das Mermögen, 


nach beflimmten Begriffen den Stoff der finnli- 
hen Anfchauung zuſammen zu faflen, Es ſollte 
vielmehr heißen: er ift. das Vermögen, den Stoff, 
oder das Mannichfaltige gegebener Anſchauungen 


- - inter Begriffe zu fubfumiren, Außerdem ift auch 


in diefem Begriffe nicht das Merkmal ausgedrückt, 
wodurch fi der Werftand von ber Urtheilskraft und 
der 
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der Vernunft unterfcheibet, fondern nur impficite: in 
‚ demfelben enthalten. Es hätte erft beftimme wer» 
den follen, was Verftand in der weiteren Bedeu⸗ 
«ung iſt, in welcher er den Verſtand im engern 
Einne, die Urtheilsfraft und die Vernunft, unter 
fich begreift. Er hätte fagen follen: Verſtand 
im weitern Sinne ift das Vermögen der Begriffe, 
ober der mittelbaren Vorftellungen. Die Operatiort, 
die der Verftand, in diefer Bedeutung, vornimmf, 
ift dreyerley. Entweder läßt er es blos bey Bei 
griffen bewenden, er bildet blos Vorftellungen, die 
mehrere einzelne Vorftellungen unter fid) begreifen, 
er verbindet das mannichfaltige Gegebene in eine 
Einheit; er flelit alsdann das Befondere, die ge- 
gebene Anfchauung, in einem Allgemeinen, den 
Begriffe dar, er denkt, — Verſtand in engerer 
Bedeutung; ober.er verbindet Begriffe mir Ber 
griffen oder Anfchauungen, beftimmt das Verhaͤlt⸗ 
niß zweyer ober mehrerer Begriffe, ober eines mit 
einer Anſchauung verbimdenen Begrifs, zur Eins 
heit des Bewußtſeyns; er fubfumirt alsdann im⸗ 
mer das Befondere unter das Allgemeine — er 
urtheilt — Urtheilskraft; oder er verbindet 
zwey oder mehrere Urtheile zu einem einzigen, lei» 
‚tet aus Urtheilen andere Urtheile ab; er derivirt 
alsdann das Befondere aus dem Allgemeinen; er 
ſchließt, und der. Verftand in weiterer Bedeutung 
heiße nun Bernunft. Nun erft fieht jeder, worin 
alle drey von einander unterfchieden find. - Wenn 
S. 9 von dem Verftande gefogt wird, baß er Ein . 
* im die — Anſchauungen bringe, damit 
P 4 fe 


f 
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+. fie fe uns erfennbare. Gegenftände wuͤrden; fo 


- ‚follte es vielmehr heißen: damit fie erfannt wer» 


. ben; denn erfennbar find die finnlichen Anſchauun · 
: gen immer, und fie brauchen es nicht erſt zu wer⸗ 


den. ©. 33 ift der Unterfchieb der beyben Arten 


der refleftirenden Urtheilskraft, naͤmlich der aͤſthe⸗ 


tiſchen und teleologiſchen anzugeben vergeſſen wor⸗ 
den, welches doch zur deutlichen Beſtimmung des 
Begrifs der aͤſthetiſchen Urtheilskraft gedienet haͤt⸗ 
te. Naͤchſt dieſem koͤnnte man auch, ſo wie die 


Worte bier ſtehen, verfuͤhret werden zu. glauben, 


als ob reflektirende und aͤſthetiſche Urtheilskraft 


gleichbedeutend waͤren. „Dieſe Verbindung (ſagt 


Hr. ©.) des Gefuͤhls der Luſt oder Unluſt mit der 
Reflerion. über die Natur ift der Grund, warum 
die reflektirende Urtheilskraft auch bie Afthetifche 


heiße. * - Man.follte fonach dafür halten, als ob 


bie Meynung wäre, daß bey den Aeußerungen ber _ 


— 


reflektirenden Urtheilskraft das Gefühl der Luſt ober 
Unluſt immer mit ber Neflerion verbunden fey, 
welches boch nicht iſt, da die teleologifche — 
kraft, die auch ein Zweig der reflektirenden iſt, die 


objektive Zweckmaͤßigkeit der Natur nicht durch das 
Geſuͤhl der Luſt und Unluſt, ſondern durch Verſtand 
und Vernunft beurtheilt. S. 59 beweiſt der Hr. 
Verfaſſer, daß wir uns bey allen reinen aͤſthetiſchen 


Urtheilen nothwendig eine Zweckmaͤßigkeit vorſtel⸗ 


len muͤſſen, fos „denn mir empfinden eine Luſt bey 


der Vorftellung fchöner Gegenftände, und diefe kann 


nicht anders entſtehen ‚ als wenn wit bey unfern 


Vorſtellungen eine gewiſſe zweckmaͤßige Ueberein⸗ 


ſtimmung 


der K. Critik d. Urtheilskraft. a 
ſtimmung wahrnehmen.“ Zufoͤrderſt kann der 
Ausdruck, bey der Vorſtellung ſchoͤner Gegen⸗ 
ſtaͤnde, den Gedanken erregen, als ob Schoͤnheit 
eine an den Gegenſtaͤnden ſelbſt objektiv erkennbare 
Eigenſchaft ſey, da doch nur das Gefühl des Sub⸗ 
jekts der Beſtimmungsgrund des Urtheils iſt, et⸗ 
was ſchoͤn zu nennen. Hiernaͤchſt iſt der. Sag: 
Daf die Luſt nicht anders entſtehen koͤnne, als wenn 
wir bey unſern Vorſtellungen eine gewiſſe zweck⸗ 
maͤßige Uebereinſtimmung wahrnehmen, theils un⸗ 
beſtimmt, theils auch nicht richtig. Unbeſtimmt, 
weil weder geſagt wird, ob die Vorſtellungen unter 
einander ſelbſt oder mit ihren Objekten uͤbereien 
ſtimmen muͤſſen, noch was das fuͤr eine gewiſſe 
zweckmaͤßige Uebereinſtimmung ſey. Unrichtig, 
weil bey reinen aͤſthetiſchen Urtheilen gar nicht von 
der Wahrnehmung einer zweckmaͤßigen Ueberein⸗ 
ſtimmung unſerer Vorſtellungen die Rede ſeyn kann. 
Es ſind hier keine Vorſtellungen in zweckmaͤßiger 
Uebereinſtimmung, ſondern die Erkenntnißkraͤfte, 
die in der reflektirenden Urtheilskraft im Spiele 
ſind; Einbildungskraft und Verſtand werden nur 
als bloße Vermoͤgen der Anſchauung und Begriffe 
in Harmonie geſetzt. Nicht weil Vorſtellungen 
zweckmaͤßig uͤbereinſtimmen, gewaͤhrt der Gegen⸗ 
ſtand derſelben Luſt, ſondern der Grund dieſer Luſt 
liegt darin, daß durch eine gegebene Vorſtellung 
jene Erkenntnißkraͤfte unabfihtlid) in Einftimmung 
geſetzt werben, fo wie aud) unmittelbar mit dem Be⸗ 

- griffe einer Zwecfmäßigfeit der Natur, Luſt verbun⸗ 
den iſt; und nur ein Gegenftand heißt zweckmaͤßig, 
. | P5 weil 
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weil ſeine Vorſtellung unmittelbar mit dem Gefuͤh⸗ 


J le der Luſt verbunden iſt. Vorſtellungen koͤnnen 


auch Begriffe, die auf Erfemmig gehen, und die= 
‚fe zweckmaͤßig mit einander verbunden feyn, und 
‚mithin übereinftimmen, obne gleichwohl eine Luſt 
zur Folge zu haben. ¶ Dieſes, und daß äftpetifche 


Urcheile von Begriffen ganz unabhängig find, und 


nur ein beftimmendes Urtheil zur Erfennmiß ge- 
‚ben, räume aud) der Verf. anberwärts felbft ein, 
Ueberdies beweift der angeführte Schluß des Verf. 
auch nicht, was er beweifen ſollte. Denn daraus, 
daß die Luſt bey der Worftellung fchöner Gegenftän- 
de aus der Wahrnehmung einer gewiflen zweck⸗ 
mäßigen Uebereinſtimmung unferer Vorſtel⸗ 
lungen entſtehe, folge nicht, daß wir ung bey allen 
öftherifchen Urtheilen nothwendig eine Zweckmaͤ · 
igkeit vorſtellen muͤſſen. Denn eine zwecdmäßi- 
ge Uebereinſtimmung unſerer Vorſtellungen —— 
genſtaͤnden und Zweckmaͤßigkeit der Natur, 
Sinne Kants, den auch Hr. S. annimmt, hen 
doch ganz verfchiedene Dinge. Ueberhaupt ift der 
‚ angeführte Gag bes Verfaflers ‚ daß wir uns bey 
allen äfthetifchen Urtheilen nothwendig eine Zweck · 
mäßigfeit vorftellen muͤſſen, bey: Kant nirgend zu 
finden. Die Borftellung der. Zweckmaͤßigkeit 
bey äftpetifchen Urtheilen, d. i. die dee, daß ir- 
gend ein Verſtand, obwohl nicht der unſrige, den 
Grund der Einheit der mannichfaltigen Formen der 
Natur oder der durch bie Gefeße, welche der reine 
Verftand a priori der Natur vorfchreibt, unbe ⸗ 
— Modifikationen der allgemeinen trans» 
= — 
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ſcendentalen Naturbegriffe enthalte, um fuͤr uns in 
Anſehung derſelben eine Erfahrung möglich zu ma⸗ 
hen, ift auch ficher weder allgemein noch nothwen ·⸗ 
dig in allen Subjeften, wenn fie Gegenftände als 
ſchoͤn beurtheilen, vorhanden; wohl aber das Ges 
fuͤhl einer formalen ſubjektiven Zweckmaͤßigkeit, das 
in der mit der Vorſtellung, durch welche ein Ge⸗ 
genſtand gegeben wird, unmittelbar verbundenen 
Lſt liegt, oder das vielmehr dieſe Luſt ſelbſt iſt, die 
den Beſtimmungsgrund des Urtheils ausmacht, und 
die Harmonie der Erkenntnißkraͤfte, die in der Ur⸗ 
theilskraft, während fie ſich äußert, im Spiele find, 
anzeigt. Das Princip der Zweckmaͤßigkeit träge 
eigentlich zur Bildung unferer Urtheile über das 
Schöne nichts bey, fondern dienet nur zum Behuf 
der Eritif über diefelben, und um ein Syſtem der 
Erfahrungen in Anfehung deffen, was in den be» 
ſondern empirifchen Naturgefegen durch die allge» 
meinen von dem Verſtande in die Natur gelegten 
Geſetze unbeftimme gelaffen ift, möglich zu machen, 
und die Arten, wie Vorftellungen von den Dingen 
der Natur in uns find, unter eine gefesliche Ein- 
heit zu bringen. Wenn mit der bloßen Appreben- 
fion der Form eines Gegenftandes der Anſchauung 
tuft verbunden ift, fage Kant, fo wird die Bor 
ftellung dadurch nicht anf das Objeft, fondern ler 
diglich auf unfer Subjeft bezogen, und die Luſt 
kann nichts anders als die Angemeffenheit des Ob- 
jefts zu den Erfenntnißvermögen, bie in der rer 
fleftirenden Urtheilsfraft im Spiele find, und fo 
- fern fie darin find, alfo blos eine formale fubjeftive 
| | ec 
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33weckmaͤßigkeit des Objekts ausdruͤcken. "Die 
Auſt iſt es.alfo, die allgemein und nothwendig den 
‚Beftimmungsgrund der Afthetifchen Urcheile abge- 
ben muß; und obgleich unter denen, die über Din- 
ge, als ſchoͤne, urtheilen, bie wenigſten fih, in 
dem Bewußtfenn diefer $uft, auch der Angemeſſen⸗ 
beit des für fehön beurtheilten Gegenftandes zu den 
Erkenntnißvermoͤgen, bie in ber Aeußerung ihrer 
Urtheilsfraft im Spiele find, als einer Vorſtellung 
eines Begrifs, bewußt feyn mögen, fo iſt doch das, 
‚was durch diefen Ausdruck bezeichnet;wird, wirf- 
lich vorhanden und in ihrem Urtheile ausgedrückt, 
“und. in ber $uft, die den Grund des Urtheils. aus- 
macht, enthalten, da bende, Luſt und Zweckmaͤßig⸗ 
feit, Correlata find, von welchen feines ohne das 
andere gedacht werden fann. Ohne alfo auch nur 
in dem Bewußtſeyn jener $uft, die unfer Urtheil ber 
ſtimmt, fid) eine Zweckmaͤßigkeit zu deufen, ergiebt 
ſich das, was biefes Prineip felbft, ohne es zu den» 
fen, bewirken fol, von felbft: die Formen der: 
‚Dirige der Natur oder ihre befondern empirifchen 
Gefege, die ſich nicht-unter jene allgemeinen Ge- 
ſetze, die der Verftand der Natur als Erſcheinung, 
um fie zu einem Objekt der logifchen Erfenntniß zu 
machen, vorfchreibt, bringen laffen, werden durch 
das Allgemeine dee in der · Natur der refleftirenden 
Urtheilskraft eigenthümlich liegenden Princips der 
Zweckmaͤßigkeit, man mag fic) baffelbe unter einer 
Formel denfen oder nicht, in eine Einheit ver- 
knuͤpſt, die außerdem gar nicht möglich wäre; und 
zum gegebenen Befonbern, welches uns bie Wahr- 
| nehmung 
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nehmung barbietet, auf welches aber die Catego-⸗ 
rien Des Verftandes und die auf diefelben gegründe« 
ten Geſetze nicht anwendbar find, finden wir nun in’ 
der vefleftirenden Urtheilskraft und ihrem Princip' 
das Allgemeine; ohne welches gar fein Urtheil, hier 
keins über Schönheit, möglich feyn fönnte, fo wie 
uns auch dieſes Prineip geſchickt macht, zu dem 
Verſchiedenen, dem in jenen Formen der Dinge 
der Natur und ihren Vorftelungen mwiderfprechend 
fcheinenden, wieder den Su der Verfnipfung 
zu — | 





Zu; 
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* „bey Perthes: Nekrolog auf * 
Jahr 1790. geſammlet von Fr. Schlich- 
“ tegroll, Erſter Band, 1791. 373 5. Zwey- 
ter Band, 372 $. 8. Go gegründet bie Kla«: 
gen über die zunehmende Habfucht und Selbftfucht, 
den herrfchendften Seelenkrankheiten unfers Zeitale ⸗ 
ters, ſeyn mögen, fo ift es doch damit noch nicht 
fo weit gefommen, daß die Menfchen ſich ganz in 
ihr eignes Ich verlieren, und ihr edelſtes Gefühl; 
die Sympathie mit andern Indlviduen ihrer Gat⸗ 
tung, die Theilnahme an ihren guten und boͤſen 
Schickſalen ganz erſtickt haben follten. Im Ge 
gentheil 
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gentheil gehören die Nachrichten von den Sebensurite 
fänden merfmwürdiger Perfonen gerade zu der Art 
‚von $eftüre, die am meiften.gefucht wird. Es 
war daher ſchon in dieſer Ruͤckſicht ein gluͤcklicher 
Gedanke, am Schlufle jedes Jahres , ‚ bie ausge⸗ 
- zeichneten Menfchen aller. Art, die in diefem Zeit“ 
raum von der Bühne des $ebens abgetreten, zu⸗ 
ſammen zu ftellen, bie intereffanteften Nachrichten 
von ihrem Leben und ihren Werken zu ſammeln, ehe 
ſie der Raub der Vergeſſenheit werden, und nach 
dem Ausdruck des Verf. der Menſchheit gleichſam 
Rechnung abzulegen, was für ein Deficit in dieſer 
Zeit unter dem entftanden ift, was fie gerade für 
ihr edelſtes und fhägbarftes halten muß. Der 
Verf. gegenwärtigen Werfuches ſchließt, was wie 
fehr billigen, „eine Menſchenklaſſe vom Fürften bis 
zum Sandmann, fein Geſchlecht, Feine Nation, 
fein Berdienft, das ftille, .unerfannte fo wenig, als 
das laut, oft zu laut gepriefene Werdienft aus. . 
Ein folder Plan ift freylich mit einer Menge, zum 
Theil fehr großer, Schwierigkeiten verknüpft, allein 
Hr. ©. fennt fie nicht allein, wie feine Vorrede 
biinlaͤnglich zeigt, es fehlt ihm auch fo wenig an 
Thaͤtigkeit und gutem Willen, als an Vermögen 
und Eine, fie, wo nicht alle, doch größtentheils 
zu überwinden, und eine Sammlung biographifcher 
Nachrichten zu liefern, bie für den Augenblick eine 
angenehme und lehrreiche Lektüre und für die Zur 
kunft dem Sitterator ein Repertorium von bleiben- 
‚ dem Werth feyn wird. In Anfehung der Schrift 
ſteller, befonders, mas Deutſchland betrift, will 
Ä er 
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er: ſch bemuͤhen, moͤglichſte Vollſtãndigkeit zu er 
reichen. Nicht alle Nachrichten, ‚die das Publi⸗ 
kum von Werftorbenen enthält, werben fo kurz nach 
Ihrem Tode befannt, man kann alfo aud) nicht als 
lenthalben Wolljtändigfeit und Ausrührlichfeit ver⸗ 
langen. Einige mußte der Verf. aus diefem Grun⸗ 
de auf den dritten Band. verfparen, Er hat. nicht 
nur die in Öffentlichen Zeitſchriften und auf fliegen⸗ 
den Bogen erfdhienenen biegraphifhen Nachrichten 
fleißig benutzt, ſondern auch ſchon mehrere Proben 
gegeben, wie viel ſich von den handſchriftlichen Ne» 
tizen, die er verſpricht, erwarten läßt. Auch auf. 
den Vortrag ift Löbliche Sorgfalt verwendet: ein- 
jelne-Stellen ausgenommen, bie fid) etwas zur 
Deflamation neigen, oder zu bilderreich find, hat. 
der Sthl die ter Biographie angemeflene Simpli- 
cität und Würde... Der tppographifche Theil. des 
Buchs ift fo äußerft fauber und fplendid, daß er- 
nichts mehr zu wünfchen übrig läßt. - Won den 
bier befchriebenen Perfonen erwähnen wir nur dies 
jenigen, die in einigem ‘Bezug mit unferer Biblio- 
chek fiehen: Reiz, ‚Gräfinn v. Baßewitz, Lenz, 
Krahe, Crollius, Franklin, Unfelt, Kuh, 
Schultze, Pfranger Blum, Jani. Wir 
wuͤnſchen und hoffen, daß man ben Verf. fo char 
tig unterflügen ınöge, als fein nügliches Unterneh: 
men verdient, und bey dem Sammeln der Bey⸗ 
träge auf die Winfe achten möge, die er barııber, 
giebt, _ 

Leipzig, in ber Dykiſchen Buchhandlung | 
Gefdhichte des ia won g***, eines Vetters 
des 
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des alten preußifchen Offiziers, des Verfaſſers 
der Briefe über Friedric) den Großen. Won 
ihm felbft befchrieben, Erfter Band, 8. 510 
Ein Produkt der Natur, nicht der Kunſt, 
Penntniffe eines Mannes, der viel in unb — der 
Welt gelebt hat, einen ſcharſen Beobachtungsgeiſt, 
vielen Witz, ein redliches Herz, und eine unge⸗ 
meine Darſtellungsgabe beſitzt, aber kein geuͤbter 
Schriftſteller iſt. Roußeaus — beflen Con- 
feſſions wahrſcheinlich die erſte Idee zu dieſem 
Buche gegeben haben, aus denen aber feine einzi- 
ge Situation, Fein Gedanke entlehnt ift — 
Roußeaus feurige Beredfamfeit muß man daher 
bier nicht fuchen: aber die Wahrheitsliehe des 
Verf. übertrift vielleicht noch die des Genfer Buͤr⸗ 
ger. Auch ift feine Jugendgeſchichte, bie er in 
diefem erften Bande erzählt, gewiß für weit Meh⸗ 
vere lehrreich; „denn iſt gleich (fagt der Heraus 
„geber) Herr von $. fein fo berühmter Mann als 
„Roußeau , fo betrift das, mas man daraus ler» 
„nen kann, doch eirie viel zahlreichere Klaffe von 
„Menſchen, nämlic) alle die Kinder von wohlha⸗ 
„benden eltern, deren Erziehung dieſe nicht felbft 
„beforgen fönnen: und an der Ausbildung derſel⸗ 
„ben ift der Menfchheit doch gewiß viel gelegen.“ 
Sie fällt zudem in die merkwürdige Epoche des fie» 
benjährigen Krieges, und Herr von $. ift der Sohn 
eines Sächfifchen Offiziers, der von feiner Groß⸗ 
mutter in einem Fleinen Saͤchſ. Stäbtchen erzogen 
wird, daher man gelegentlich die damaligen Sitten 
in Co ‚ und die NWeränderung, weldje bie 
Preußen 
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Preußen darin bewirkt haben, aus dieſer halb er⸗ 
dichteten Erzählung beffer Fennen lernt, als aus 
irgend einem hiftorifchen Werke. Auch fennen 
wir feinen Roman, in welchem eine Offizierswirth. 
ſchaft, wie fie gewöhnlich zu feyn pflegt, ſo anſchau⸗ 
lich und mit ſo wahren Farben geſchildert wuͤrde, 
wie in diefem. Er gehoͤrt unter die wenigen aͤch⸗ 
ten Originalwerke unferer Sprache ‚, die nicht aus 
der Wiedererinnerung fremder Schriften gefchöpfe 
find, und die Maivetät des Styls erhöht feinen 
Reiz. Recht vielen Danf verdient alfo, unfers 
Eraditens, ver alte preußifche Offizier, daß er die 
Bekanntmachung deffelben befördert bat. Wir 
minfchen mit ihm, bald aus dem zweyten Bande 
diefer Sebensgefchichte zu feben, was Anlagen, wie 
die des jungen von L***, mit fo einer Erziehung 
verbunden, hervorgebracht haben, und wir find 
ganz feiner Dieynung, daß eine fo nach der Natur 
gezeichnete Darftellung eines Charafters, mit famt 
den Veftandtheilen, woraus er gleichfam gebildet 
worden ift, dem Beobachter nicht anders als Ge- 
legenheit geben fann, tiefe Blicke in die menfchliche 
Natur und ihre Ausbildung zu thun, und daß die 
lebhafte Art, wie alles diefes erzählt ift, jedem fe 
fer eine angenehme Unterhaltung verfchaffen müffe, 
fo geringfügig die Begebenheiten auch dem Nichte 
beobachter feinen mögen. . Doch find aud) diefe 
Degebenheiten teils fo Fomifch, wie zum Benfpiel _ 
bie Zählung der Dufaten, die der Onkel bes Herrn 
von $***, ein ehrlicher alter Sächfifcher Leute— 
nant, feiner Frau Schwaͤgerinn bey ihrer erften 
XXXXV. B. 2. St. Q Nies 
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Niederkunft zu leihen gezwungen wird; das Friſi⸗ 
ren des jungen Herrn von ſeinem Hofmeiſter, und 
das Brennen des Ohrlaͤppchens anſtatt der Papil⸗ 
lote; das oͤftere Einbinden des großen Haarbeu⸗ 
tels, befonders da er in der Kirchthüre von neuem 
berabfälle, und bald darauf wieder der Frau von 
Maſchau beym Anrühren in der Kirchenfapelle in 
der Hand bleibt, die aber den Knoten fefter zu knuͤ⸗ 
pfen verfteht; die Schilderung der loͤblichen Buͤr⸗ 
gerfchaft zu Schmiedeberg und des Gaftgebots bey 
dem Oberforftmeifter von Troitfh; die erften 
Symptome ber Liebe in der Bruſt des jungen von 
$ und feiner Schwefter; der legtern Zuneigung zu 
einem preußifchen Cornet und das weile Betragen 
der Großmutter hierbey; des jungen von L. Buß- 
angft; die verfehiedenen Spielparthien feiner Frau 
Mutter, Großmutter und feines Hofmeifters; bie 
Rriegserzählungen eines preufßifchen Hufaren » Un» 
teroffiziers u. ſ. w. theils fo rührend, wie die Hin- 
richtung des Sächfifehen Musketiere Koh; die 
Krankheit des jungen von $***; Die Vergiftung 
feines mit ihm aufgewachfenen Pudel — und dier 
- fe das Herz zerreißende Auftritte find wieder mit fo 
manchem komiſchen Zuge durchmebt, die dem $efer 
ein tächeln abzwingen, während feine Augen voll 
Thränen ſtehen — daß auch) diejenigen, welche blos 
zum Zeitvertreib lefen, eben fo fehr bey diefem 
Buche ihre Rechnung finden werden, als es den 
Denker wegen feines pfychologifchen Werthes in⸗ 
tereſſiren wird. 


Eben. 
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Ebendaſelbſt. Kart Wendemann, Leine 
Alltagsgeſchichte; 432 S. in 8. Das Wort All« 
tagsgeſchichte auf dem Titel ſoll vermuchlich 
anzeigen, daß man feinen der jetzt beliebten Ritter⸗ 
romane hier zu erwarten habe: da aber bie Ber. 
wicklung der Begebenheiten nichts weniger als in 
dem gewöhnlichen Weltlaufe gegründet, fondern faft 
zu romanbaft ift, fo ſcheint es ung doch nicht reche 
paflend. Der Held diefer in einer launigten Manier 
gefchriebenen moralifhen Erzählung ift ein 
junger Mann; unter deffen Erfenntnißvermögen die 
Einbildungsfraft, verbunden mit einem großen 
finnfichen Verftande, prädominir. Die erftere 
äußert fih, wegen der Feinheit feiner Gefühle, vor» 


züglic) in dem fehnellen Auffaffen vieler und man» 


hichfaltiger Gegenftände; ber le&tere in der Ueber» 
fiht, Vergleichung und ‘Beurtheilung der verwi⸗ 
ckeltſten Dinge, mie aud) der größten und michtig« 
ften Gegenftände, wofern fie nur finnlich find. Zu 
abſtraktern Ueberlegungen, und zur Beurteilung 
der Dinge nad) entferntern Folgen ift er wenig ge= 
ſchickt. — Die Grundlage feines Charafters find 

Frohſinn und Wohlwollen; die Richtung beffelben 

iſt vorzuͤglich auf folgende Art beffimmt: — 

1) Folgt aus der Einrichtung des Erfenntnißver« 
mögens Stärke und Vielheit der Begierden; 

3) Feſtigkeit und Dauer derfelben, und alles defe 
fen, was darauf beruht, auf der einen Seite; 
und eine Art von Wankelmuth auf der andern, 
ſobald eine neue Reihe gegenwaͤrtiger Dinge zum 
Gegentheile reizt. a. Kampf mit fid) 

Ä ‚ fe, 
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felbft, ter. nod) durch die Puͤnktlichkeit vermehrt 
wird, wovon fein Benehmen durd) die Erzie- 
hung einen Anftrich erhalten har; 
3) unbefonnene Sehltritte (meil er wegen der $eb- 
haftigkeit der Einbildungskraft oft einſeitig ur- 
theilt, und,zu fchnell Handelt). Schnelle Reue, 

. wenn üble Folgen eintreten; WBeflerung, wenn 
dieſe Folgen Andere treffen (megen des Wohl- 
. wollens); Vernachlaͤßigung des Fehlers, wenn 
ſie ihn felbft treffen (megen des Srobfinns ; — 
und eben darum: ) 

4) Hang zu Bergngungen, der aber einem edeln 
Stolze, und noch mehr dem Edelmuthe, unter: 
geordnet ift; 

5) ftetes Streben nad) Thaͤtigkeit, und. Befchäf- 
tigung. mit Dingen, die wenigftens den Schein 

des Großen haben. 
Schon aus diefem Entwurfe, den wir aus einem 
Driefe des Verfaflers, unfers Mitgehülfen, gezo— 
gen haben, ergiebt fi), daß es ihm mehr darum zu 
ehun war, ein pfychologifch - moralifches Buch, als 
einen eigentlichen Roman zu ſchrejben; nicht fo 
wohl etwas Abentheuerliches zu erzählen, um dem 
gefer die Zeit zu verfürzen, als nüglihe Wahrhei⸗ 
ten und feine Meynung über verfchiedene Dinge, 
unter dem Vehikel einer fonderbaren Begebenheit, 
vorzutragen, weil er glaubte, daß fie fo leichter 
Eingang fänden, und allgemeiner bekannt würden, 
als in einer förmlichen Abhandlung. Gein Karl 
Wendemann ift niche nad) einem Worbilde in der 
Natur fopirt, fondern durch) Abftraction entftanden ; 
eine 
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eine mißliche Art einen Charakter zu zeichnen, (wie 
fhon Ariftoteles bemerkt hat,) wobey man gar 
leicht eine für die-Spannfraft erforderliche Muſkel 
vergiße oder an eine unrechre Stelle fest, Mur 
feltne Genies und fehr geübte Kuͤnſtler können ohne 
Modell untadelhafte und völlig geendigee Sigurem 
bervorbringen; obfchon freylich das Modelf immer 
in vielen Stuͤcken verändert, immer veredelt wer⸗ 
den mufi, fofern man nicht blos porträtisen, feine - 
ganz gemeine Natur ſchildern will. Das Modelf 
hilft dem Künftler blos die wahre Beſchaffenheit, | 
die aͤchte Farbe der Gegenftände vollfommener dar« 
zuftellen , hilft ihm, nicht in den Fehler zu fallen, 
Schattenweſen für Realitäten hinzuftellen, . Ord⸗ 
nung derfelben zu einen beſtimmten Zweck muß 
fein Verſtand, und Geift und teben muß fein Ger 
nius in das Bild bringen. Hätte der Verf. ein 
Original für feinen jungen Helden im Kopfe gehabt, 
wuͤrde er ihm dann wohl, bey einer Deorferziehung, | 
im zwanzigften Jahre, ohne’ eigentlich ſtudiert zu 
haben, fo viele gelehrte Kenntniffe und Kunſtfertig- 
keit beygelegt haben? Hat der Dichter bier nicht, 
über den innern Beftandtheilen, aus denen erden 
Charakter zufammen feßte, die äußern Berhälmiffe ; 
vergeffen, durch welche jene erft ihre Bildung er⸗ 
halten, fo daß fie ſich äußern koͤnnen — So 
find auch die Begebenheiten und Sagen, in welche 
die Perfonen verfegt werben, nicht ſowohl von der 
Phantafie erfunden, als durd) den Verſtand mit 
Hülfe des Gedaͤchtniſſes combinirt. Einige duͤnken 
uns ein wenig verbraucht; z. B. die Auftrifte in 
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der Räuberhöle, die, als fe Sage feinen Gifblas 
fehrieb, zudem mehr Wahrfcheinlichfeit hatten als 
itzt. Nicht entlehnt, ſondern aus eigner Beobach- 
tung und einem gefuͤhlvollen Herzen entfloſſen, ſind 
hingegen die Schilderungen laͤndlicher Gegenden 
am Harze, ſo wahr und ſchoͤn, wie die Darſtellung 
ber innern Herzensgefuͤhle der beyden Liebenden and 
die Charaktere des alten Landpredigers, ſeiner Haus⸗ 
haͤlterinn, des Schulmeiſters, und einiger andern 
Nebenperſonen. Ueberhaupt, verraͤth ſchon die An⸗ 
lage des Werks keinen gebornen Dichter, ſo ver⸗ 
raͤch dagegen die Ausführung einen denkenden Kopf, 
einen Mann von Kenntniffen und den größten An« 
lagen zum moralifch » fatyrifhen Schriftfteller. 
Dieß zeige fich ingbefondere in den kurzen Betrach⸗ 
tungen, die er jevem Kapitel angehängt bat: fie 
find fo vol feiner Bemerfungen und feinen Spot⸗ 
tes, und ſo gut vorgetragen, daß fie öfter dürfe 
ten gelefen werben, als die Erzählung felbit, und 
daß man fie nicht, mie das Räfonnement, womit 
Fielding jedes Buch feiner Erzählung anhebt, über« 
fhlagen wird. Kine Compofition Eann fehr feh⸗ 
lerhaft, und das Gemälde doc) vortreflich ſeyn. 
Dieß, duͤnkt ung, ift hier der Fall. 

Ebendaſelbſt. Die Liebe, eine Briefſamm⸗ 
lung in = Bandchen ; erſtes 308, zweytes 350 
Geiten in go, Kin Roman voll Intereſſe und 
Natur, ganz auf Deutfchlands Horizont geftimmt. 
Schade, daß dem Styl die legte Politur fehle: 
Zwar entfulbige dieß einigermaßen die Briefform, 
und man muß bem Ba zugeſtehn , daß er mit 

Leich⸗ 
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leichtigkeit ſchreibt und den Ton der angeblich ſchrei⸗ 
benden Perſonen zu treffen verſteht: aber ſollten 
ſich dieſe, ohne daß die Wahrheit darunter gelitten 
haͤtte, nicht immer ſo haben ausdruͤcken koͤnnen, daß 
fie Niemanden anſtoͤßig wuͤrden? Man kann ſei⸗ 
ne Gefuͤhle offen darlegen, und doch den Ausdruck 
wählen. Wenigſtens ſollte dieß Wilhelmine Wag⸗ 
ner, die Heldinn der Geſchichte, thun; ein Frauen⸗ 
zimmer voll Geiſt, die eine ſorgfaͤltige Erziehung 
genoſſen hat, ob ſie gleich nur die Tochter eines 
bankerottirten Kaufmanns if. Kin für die Liebe 
zu empfängliches Herz macht, bey ber Freyheit, die 
fie als Wayſe genießt, ihr Ungluͤck. Die Verles 
genheiten, in die fie dadurch gefegt wird, ber.öfte: 
re Kampf zwifchen Neigung und Pflicht, und die 
Neue über ihre Fehltritte find meifterhaft darges 
ſtellt. Ihr zum Gegenbilde dient, die Tochter ei» 
nes reichen Kaufmanns, ihre Freundinn, Falten 
Temperaments, und befto verftändiger, die ihre 
Aeltern zwingen wollen, einen unerträglichen bür- 
gerlihen Gel, mit einem Doctortitel, zu heira⸗ 
then. Diefe wird von ihrem Bruder, einem hell⸗ 
ſehenden Kopfe, unterftügt, und jene wendet ſich in 
ihren Bedrängniffen an einen rechtfchaffenen Advo⸗ 
faten, der zu allem Fähigkeit hat, nur nicht zu ei» 
nem Sachwalter. Seine Frau, gut aber em« 
pfindlich, wird über diefe Verbindung eiferfüchtig 
und über Die befchränfte Sage ihres Gatten mismu⸗ 
tig, und außerdem von einem Scyurfen, der fie 
zu verführen denkt, verfolge. Hiedurch werden 
noch mehrere. Perfonen in die Haupthandlung vers 
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wickelt, und aller Schickſal iſt ſo angelegt, um die 
moraliſchen und phyſiſchen Folgen derjenigen Leiden⸗ 
ſchaft ins Licht zu ſetzen, die am oͤfterſten und ſchnell⸗ 
ſten das Gluͤck, wie das Elend, der Menſchen be- 
wirft, und durch die conventionellen Einſchraͤnkun⸗ 
gen, der ſie in civiliſirten Staaten unterworfen iſt, 
die Menſchen oſt zu bewunderungswuͤrdigen und 
edelmuͤthigen Thaten antreibt, aber auch nicht min⸗ 
der oft dahin bringt, ihr Daſeyn zu verfluchen und 
das Ende deſſelben zu beſchleunigen. Dem letztern 
Zweck beabſichtigen insbeſondere die Auszuͤge aus 
Agathens Tagebuche, in ihren letzten Lebensſtunden 
entworfen (am Schluſſe des erſten Bands), Des 
nen mir nur eine mehr energiſche Sprache und ei- 
nen höhern Flug der Phantafie wünfhten. Die 
ähnlichen Fragmente in der Wilhelmine Arend (von 
Wezel ), an bie fie erinnern, koͤnnen dem Verf. 
zeigen, was wir meynen. Ueberhaupt gelingt ihm 
die Schilderung des Häuslichen und des Komifchen 
befier, als der Ausdruc des Patherifchen und Ruͤh⸗ 
renden, ber durchaus von einer gedrängten, kraft⸗ 
vollen Schreibart unterftüge feyn will. 

Erfurt bey Keyſer: Moland, eine tragi« 
Fomifche Gefchichte aus den Ritterzeiten und 
unfern Tagen, 1791, 263 Seiten in g- Die 
Worte aus unfern Tagen auf dem Titel, die nes 
ben den Ritterzeiten etwas fehr nonfenfifalifch Flins 
gen, beziehen fich auf die Anfpielungen auf neue, 
Zeitumftände und zum Theil noch lebende Perfos 
nen, die in Die Gefchichte des alten Paladins oſt 
ſonderbar und gezwungen genug eingewebt find, 
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Seit Mufäus durch feine häufigen Anfpielungen fei« 
nen Schriften einen Reiz gab, der ihr Publikum 
fo ſehr vergrößerte, glaubt jeder ein Mufäus zu 
feyn, wenn er ein paar wißig feynfollende Ausfälle 
auf Modethorheiten und ein paar gute ober elende . 
Säriftiteller hut. So paradiren bier in dent 
feltfamften Gemifh, Bahrdt, Eaglioftro, Geisler 
d. j. Hirſchens tuftfalzwafler, die Litteratur⸗ und 
Völferfunde, ja fogar die Ueberſ. von Eulers Difs 
ferentialrechnung u. f. wm. Der Verf. bat den 
Boyardo und Arioft zu Grunde gelegt: „aber auch 
Nur zu / Grunde gelegt“ mie er gefliffentlich wie⸗ 
derholt. Diefe Verfiherung war ganz überflüßig, 
Niemand wird glauben, daß Boyardo, geſchweige 
Arioſt, fo Falte, fteife Erzähler wären, als der Verf. 
Man vergleiche nur bey leßterm die trefliche poetis 
{de Befchreibung von Rolands Kur. (39. Gef.) 
und Die Szenen zroifchen Angelifa und Meder (19: 
Gef.) mit den paar Worten, womit fie von dem 
Berf. abgefertigt werden. Statt der: entzücen« 
den Harmonifchen Verſe Ariofts bekoͤmmt man hier 
den trockenſten Kronifenftyl zulefen: z. B. „Schon 
„vorher empfand R. eine große Begierde, fich mit 
„dem Haridan zu meffen; jegt ward folche noch 
»mehr- vergrößert. Eilig machte er 5. von dem 
„Baume los, und trat fofort mie ihr die. Reife 
„an — — . Micht weit von der Brücke war ein 
»Daum befindlich. Unter demfelben follte F. 
„ausruhen. ie famen an, und R. erftaunte fehr, 
„an den Zweigen diefes Baums eine Menge Waf; 
„fen — zu ſehen, unter welchen auch 
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„die Waffen feines Wetters Rinald befindlich 

‚ „waren. Dieß bradite ihn auf die Gedanken, dafs 
„berfelbe Höchftwahrfcheinlich fein Grab allhier 
; „müffe gefunden haben u. ſ. w. 

Berlin und Leipzig. bey Petit und Schöne: 
Briefe an Theofles. Erſter Theil, 1789. 214 
©. 8. Der Hauptgegenftand diefer Briefe ift die 
©eelengröße; allein der Verf. hat eine fo defultori« 
ſche Manier zu fehreiben, er mifcht fo viel fremd⸗ 
artige Dinge ein, läßt ſich oft Durch ein Wort von 
feiner Straße ablenken, daß es viel Mühe fofter, 
ihm zu folgen. Nichts ermübet die Geduld mehr, 
und fhwerlich würde fie bey diefen Briefen lange 
aushalten, wenn er nicht wieber fo oft Durch einen 
ſchoͤnen Gebanfen, ein glücliches Bild, eine feine 
Bemerkung überrafchte, und den tefer wieder mit 
ſich verföhnte. Aus allem ſieht man, daß der Verf. 
noch ein junger, aber feuriger, heller, felbftdenfen- 
der Kopf ift, der viele Erwartung erregt. Vor 
der Hand ift feine Denffraft noch nicht gereift, und 
fein Geſchmack nicht gereinigt und befeftigt. Er 
philoſophirt noch zu viel in ‘Bildern, und vernad)» 
laͤßigt oft uber dem Ausmahlen des Bildes den Ge« 
banfen. Der Ausdruck iſt oft fo ſchwankend und 
raͤthſelhaft, oft fo gefucht, und dann wieder ſo ge⸗ 
mein und platt. Mur ein paar Proben; „Die 
„Bosheit ift Falt, mie die Umarmung des Teu⸗ 
„fels.“ — »Unſere weichen Seelen zerfließen, 
„wie Semmel in Milch.“ — ZZweyerley Be- 
„dürfniffe von eblerer Art fühlen wir alle, Thätig« 
„keit und Siebe, Beyde quiflen empor aus dem 
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„Urborn des Guten; beyde zielen ins Unermeßfis 
nthe; bende find in den meiften menfchlichen Nas 
„turen mit Unkraut und Neffeln verwachfen, bey⸗ 
„de find aber die ewigen Direftionslinien der Wolf. 
„kommenheit: beyde Finnen, wo fie zur Seiden« 
»Ichaft aufmwallen, auch einem Engel nicht Schans. 
„de machen. Ohne Thärigfeit ift der Menſch ein 
» Schwamm, der die Natur ausfaugt, ohne etwas 
„von ſich zu geben; ohne Siebe ift er weniger, als 
„der Hund, der feinem Herrn anhänge u. few. 


Hannover in Commißion bey Schmidt: Con 
Dichte und Fleineprofaifche Auffäge, guten Men 
fehen gewidmet von Wilhelmine. 1789. 187 
Seiten (12 gr.). Die Verfafferinn hat einen 
Water, der im Elend ſchmachtet. Zu feiner Un- 
terſtuͤtzung war ihr fein ander Mittel möglich , als 
ber Druc diefer Bogen, Dieß entwaffnet die Kri⸗ 

tik, die aber auch ohne dieſe Ruͤckſicht manches des 
Sobes werth finden wird. Allenthalben leuchten 

ächte Befcheidenheit, eine eble, gefühlvolle Geele, 

und religiöfe Empfindungen hervor, die wir alle, 

felbft wenn fie etwas ungeläutert und überfpannt . 

find, am Srauenzimmer lieben. Die Berfification 

bat viel Seichtigfeit, und die Profa ift fo rein und 

fließend, daß die Verf. manchen gelehrten Doctor 

und Profeffor beſchaͤnt. Es giebt eine: Menge 

feute, Die ihr Geld für Bücher ausgeben, die fie 

“oft — nicht lefen. Warum follten fie nicht auch 
biefe paar Bogen faufen, da fie dadurch zugleich 

eine der erften Pflichten der Menfchheit erfüllen, 
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eine Thräne von der Wange eines Bruders au 
trocknen? 

Augsburg. Sappho, ein Melodrama nebft 
andern Gedichten von L kLH—b—r. 
1790. 54 ©eitening. Der Verf; ging feine 
Papiere durch, um dag Unnüge davon den Flam⸗ 
men zu übergeben. < Er war aud) fchon im Be⸗ 
griff, dieſe Blätter ins Feuer zu werfen, als — der 
böfe Genius, Autorfucht genannt, diefen weiſen 
Vorſatz in ihm erſtickte. Man fann fic) nichts 
fableres denfen, als diefes Melodrama, an wel- 
ches ſchwerlich irgend ein Tonkuͤnſtler und Theater, 
Talente, Mühe und Koften verfcehwenden werden. 
Am unglüclichften ift Hr. H. dann, wenn er Fein« 
beiten anbringen will, ©. 7. Welche gluͤckliche 
„Stunden, welche felige Tage verlebte ic) damals 
„in,ben blühenden Haynen, an ben Ufern, in den 
„Felſengrotten diefer Inſel — damals, als noch 
„Phaon fein ganzes Dafeyn nur aus meinen Bli⸗ 
„Een zu faugen fehien — da nod) jeder Blick, je 
„der Händedruf — jeder Pulsfchlag von ihm 
9’ Treue mir ſchwur — da ic) noch ganz fein, Phaort 
„noch ganz mein war! — — mar! — (mit 
„fteigendem Affeft) war! — — “ Die an« 
gehängten verfchiedenen Gedichte find dem In. 
halt, aber nicht dem Werthe nad) verfchieden, Fol 
gende Zeilen find aus einer höhern Ode: 

Ein Engel träge auf glänzenden Gefieder 
Die Wuͤnſche fchnell zum Himmel auf, | 
Regt fie der Gottheit vor, fie blicket lächelnd nieder, 
Und lispele: Ja! darauf, 
Erlauch⸗ 
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Erlauchter Graf! verzeih dem kuͤhnen Liede, 
Das meine Ehrfurcht dir gebracht, 
Ich hätt’ es nie gewagt, doch beine ſeltne Güte 
| Hat mich beberzt gemacht. 
Wahr iſts, mein Lied fliege auf zu niebern Schwin⸗ 
gen — — 
Ein kuͤhnes Lied, das auf zu niedern Schwin⸗ 
gen fliegt, eine lispelnde Gottheit!! In dem 
tobliede eines Bauermädchens auf ihren Geliebten 
Heißt es: 
Im Spaß folle't ihr ihn raufen fehn, - 
Mit zween und aud mit drey, 
Da fchlägt er euch die Kerls beym Blitz! 
Zufammen, als wie Brey. | 
D wäre doch der Herbft fchon dat 
Wie glücklich wär’ ich dann, 
Da werd ich Anne Hanfens Frau 
Und Hanns wird Annens Mann. 


Frankfurt am Mayr: Die Wichtigkeit des 
Buchhandels. Bey Erdffnung einer Kunft- 
Buchhandlung. 1791.31 ©,ing. Esiftaller- 
dings wahr, daß wegen der ungeheuern Menge neuer 
Bücher die Sortimentsbuchhändler fi) notwendig 
einfhränfen und nur auf die gangbarften Artifel 
Ruͤckſicht nehmen müffen. Daber entitehen diege- _ 
gründesen Klagen, daß Foftbare, mit Kupfern ver- 
fehene Werfe oder eigentliche Kunftwerfe, vorzüg« 
lich die des Auslands, ohne vorhergegangene Be- 
ftellung, und oftaud) fo nicht, zu haben find. Hr. 
W. Fleifcher in Frankfurt am Mayn hat jegt eine 
eigne Kunftbuchhandlung, wie er fie nennt, er- 
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richtet, und dieſe Blätter als eine Ankuͤndĩgung 
derſelben drucken laſſen. Hrn, Fs. Plan iſt viel⸗ 
umfaſſend, und erſtreckt ſich auf mathematiſche, 
phyſikaliſche, naturhiſtoriſche, anatomiſche, geo- 
graphiſche ꝛc. Werke, Reiſebeſchreibungen, Kuͤn⸗ 
ſte, ſchoͤne und mechaniſche, Kupferſtichwerke fuͤr 
die Jugend, auch außerwiſſenſchaftliche, z. B. Die 
Quartausgabe der Geßnerſchen Werke u. d. gl. 
Die kleine Rede uͤber die Wichtigkeit des Buchhan⸗ 
dels enthaͤlt freylich nichts neues, allein ſie zeigt 
doch, daß Hr. F. nicht gemeine Begriffe von ſeinem 
Geſchaͤft habe. Enthuſiasmus, und waͤr er auch 
ein wenig zu weit getrieben, iſt bey jeder Unterneh⸗ 
mung, die mit Schwierigkeiten verknuͤpft iſt, im⸗ 
mer beſſer, als Froſt und zu kalte Gleichguͤltigkeit. 
Mur bitten wir Hrn. F. zu bedenken, Daß das, 
was er von dem Buchhändler im Allgemeinen for 
dert, und was auch wirflic) einzelne Männer un⸗ 
ter ihnen -geleiftee haben, und zum Theil noch lei- 
ften, unmöglich von allen gefordert werden, oder 
auch allen ohne Unterfchied nügen fönne, „Der 
„Buchhaͤndler foll die Kräfte der Gelehrten dahin 
„leiten, wo fie am nöthigften find, und mo fie fich 
„am mwirkfamften zeigen Fönnen. Er ift gleichfam 
„ber Direktor der Litteratur. Er muß durch feine 
„Einſichten, durch feine Kenntniffe im Stande feyn, . 
„mehrere Gelehrte zu einem einzigen großen litte⸗ 
»rarifchen Unternehmen fo zu vereinigen, daß, ver- 
„möge ihrer gemeinfchaftlichen Bemühungen, ein 
„zweckmaͤßiges, mohlgeorbnetes Ganze baraus ent« 
„ſtehe.“ Wie übertrieben! Warum von einem 
ganzen 
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" ganzen Stande fobern, was unter funfzig Perfos 
nen deſſelben faum Einer Jeiften Eann ‚ und zu feie 
ften nörhig hat? Wenn Gelehrte Direktion 
brauchen, fo ift es ſchon fhlimm genug, vor Die 
teftoren der Sitteratur aber wolle der Himmel den 
gelehrten Freyſtaat ja in Gnaden bewahren. „Wie 
„kann ber Gelehrte, fährt Hr. F. fort, ber Tore 
„ſcher, beffen Augen ftets nur auf einen Gegens. 
„fand gerichtet find, der, vom menfchlichen Seben 
„entfernt, den Zuftand deffelben nur durch Zeituns 
„gen erfährt, wie kann diefer, fage ih, die geiſti⸗ 
„gen Bedürfniffe ganzer Sänder einfehen ?“ Soll⸗ 
te man, dieſer Schilderung nach, nicht glauben, 
die Gelehtten ohne Ausnahme lebten in den Wil 
fleneyen von Sibirien oder Kamtſchatka, oder fäßen 
wenigftens als Staatsgefangene auf Seftungen ? 
Hr. 5. iſt fein Philofoph und brauche es niche zu 
feyn, als ein künftiger Direktor der Gelehrten folle 
te er jebod) billig Sogif genug verftehen, um ſich 
vor ſolchen fehlerhaften Folgerungen vom Einzelnen 
auf das Allgemeine zu hüten. 

Berlin, koͤnigl. Realſchulbuchhandl. K. H. 
Jördens Blumenlefe deutſcher Sinngedichte. 
1789. XVI. und 208 $, g, Zweyter Theil. 
1791. 2945,8. Wenn ein Mann, wie Ram⸗ 
ler ,. aus. einer Menge größtentheils wenig gelefe- 
her oder ganz vergeſſener Dichter die fchönften Stuͤ⸗ 
Fe mit dem feinften Geſchmaik auswaͤhlt, fie von 
einzelnen Flecken und Auswuͤchſen reinigt, und eine 
Sammlung von dem Werth feiner Dluhmen » und 
Sabellefe liefert, ſo wird er ſich zwar gegen Tadel und 
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ſchiefe Urtheile nicht ganz fügen koͤnnen, allein ber 
Dank aller Unpartheyifchen, der $efer von achtem 
und feinem Geſchmack, die den Zwed und das Ver⸗ 
dienft feiner Arbeit einzufehen und zu fhägen wif- 
fen, fann ihm nicht entgehen. Solche Sammler 
verdienen Danf und Lob, denn ihre Arbeiten find 
muͤhſam und nüglid), allein weder das eine noch 
das andere find Compilationen, wie die hier ange- 
zeigte, und fo fönnen ihre Urheber aud) weder auf 
Danf noch auf Lob Anfprüche machen. Was iſt 
leichter als aus Büchern, die in jedermanns Haͤn⸗ 
ben find, auf gerathe wohl, fhöne, mittelmäßige 
und ſchlechte Stücke abzufchreiben, und neben ein- 
ander abdrucken zu laffen? Im Anhang (ben 
Hr. J. im Scherz, aber warlich mit dem größten 
Recht feine epigrammatifche Polterfammer zu 
nennen pflege) verfpricht er, werde man auf 
manches unvermuthete Kleinod jtoßen, und aud) 
ungedruckte vortrefliche Epigrammen finden, Wir 
fuchten,, ‚und fucdyten und fanden Faum ein paar 
gute Stüde, die wir nicht ſchon ine hät 
ten: z. B. 


Der ſterbende Landjiunker. 


Gott troͤſte Sie, geſtrenger Herr, 
Sprach juͤngſt des Dorfes Prediger, 
Und weihe Sie nach folchem Leid 
Zum Bürger feiner Herrlichkeit! 
Zum Bürger? was? fing jener ans 
Ich bin und bleib’ ein Edelmann. 


— 


Leipzig. 
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Leipzig. Kı itifche Briefe über einige Ge 
genſtaͤnde der alten Litteratur von J. A. G. 
N. 1790. 254 S. 8. Der Verfaſſer, ein 
junger Mann, der, wie der Herausgeber erzaͤhlt, 
ſeitdem geſtorben iſt, beſchaͤftigt ſich groͤßtentheils 
mit Kritiken von Ueberſetzungen griechiſcher und la⸗ 
teiniſcher Schriftſteller. Er iſt ſtreng, doch nicht 
unbillig in ſeinen Urtheilen. Wer die Geduld hat, 
dieſe Briefe ganz zu leſen, und in den gewoͤhnlichen 
deutſchen Ueberſetzungen alter Sprachen nicht bele⸗ 
ſen iſt, der wird erſtaunen, wie ſo gar elend viele 
von ihnen beſchaffen ſind. Der Horaz von Herz⸗ 
lied, Virgils Eklogen von Esmarch, und die Ue— 
berſetzungen eines Ungenannten von Bion, Moſchus, 
Anakreon und Sappho, (Berlin 1787. fl. 8.) wer» 
den in ihrer ganzen Blöße dargeftell. — — Die 
‚Klagen über die Gleichgültigfeit des deutſchen Pu⸗ 
blifums in Sachen des Geſchmacks find übertrieben, 
Es fauft und lieft noch genug, freplich nicht immer 
die beften Bücher am meiſten. Wie konnte der 
Verf. von Michaelis fagen, er ſey verhungert? — 

Die Auffchrift des legten Vriefs erregte eine Er⸗ 
wartung in uns, die ſehr getaͤuſcht ward. Sie 
lautet: „Ueber das ganz neu entdeckte Fragment 
„eines griechiſchen Dichters. Es wird beſchrieben 
„und eine Ueberſetzung davon mitgetheilt.“ Esift 
dieß nichts, als eine oft gebrauchte Wendung, neue 
Waare unter der Firma des Alterthums an den 
Mann zu bringen; ein burlesfes Gedicht, berittelt: 
die Manipulation im Olymp, voll gefuchten und - 
platten Witzes. 
XXXXV. 3, 2. St. R Hanno⸗ 
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Hannover bey Pockwitz: Leßings Denk. 
mahl, eine vaterländifche Gefchichte, dem deut: 
ſchen Publikum zur Urkunde vorgelegt von 
. Großmann. 1791. 136 ©. g. 8 Daß 
leßing einer der größten Männer diefes Jahrhun—⸗ 
berts ift, daß wenige, fo wieer, die Ehre verdie- 
nen von irer Nation ein öffentliches Denfmahl Der 
Dankbarkeit und Anerfennung feiner Verdienſte zu 
erhalten, darüber ift in dem beflern und. hellern 
Theile Deurfchlands nur Eine Stimme, Allein 
fobald es nun zur Ausführung kommen, fobald der 
eine unbezahlt ein Fleines Geſchaͤfte übernehmen, 
der andere feine Boͤrſe öffnen foll, fo ift auf einmal 
alles ftil und ftumm; da hört und fieht man nichts 
als Achſelzucken, Entſchuldigungen; man verfrö- 
ftet, bedauert, ober verweigert fi ſich geradezu. Das 
ift der .alte Gang, und fo ging es auch hier Hrn. 
‚Großmann mit feinem Plane, dem unfterblichen 
Leßing ein Denkmahl zu ſetzen. Wer in Deutfch- 
land für eine ſolche Idee nicht Verdruß ſtatt Freu⸗ 
de zum Sohn haben will, der muß die Mittel zur 
"Ausführung felbft in * Händen haben, und auf 
keines Dritten Bereitwilligkeit und Großmuth, am 
allerweni gſten auf das Unding deutſcher Matio- 
nalgeiſt rechnen. Folgendes Mittel verſuchte Hr. 
G. zur Erreichung feines Zwecks. Er Ind ſaͤmmt . 
liche Schaubuͤhnen Deutſchlands ein, am Todes⸗ 
tage Leßings eines ſeiner Schauſpiele zu geben, und 
die Einnahme zu dieſem Behuf zu verwenden. Bon 
dein meiften erhielt er gar Feine Antwort. An eis 
nig.en Orten, als Breslau, .. ‚, Straß 
burg, 
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burg, Dresden, Reval, ſchlug man bag Geſuch 
tund ab, an andern mochte man Bedingungen, wie 
in Berlin, Hamburg ꝛc. in paar charakteri. 
kifhe Züge aus diefen Antworten müffen wir doch 
unfern gefernmittheilen. _ Hr. Schröder: „San -· 
„ze Einnahmen wei ic) für die Berforgung meiner 
»S@aufpieler befler anzuwenden, * Mad. Waͤ⸗ 
fer: „So gern ich Ihrem Verlangen Genüge leie ” 
„ftete, fo wenig vermag ichs. Ich gebe alle Jah—⸗ 
„re ein Benefizfhaufpiel zum Beten der Armen, 
„und ſchon da muß id) das Publifum flehentlich 
„bitten, daß es feine milde Hand aufthue.“ Auch 
meynt Madam, daß „man ſelbſt Leßings Tod 
„durch die Lange der Zeit vergeſſen habe.“ Als 
Stephanie den Grafen Roſenberg in Wien erſuch⸗ 
te, dem Kaiſer die Sache vorzutragen, gah er zur 
Antwort: „Was geht uns Leßing an? Seine 
„Verwandte und Freunde mögen ihm ein Maufo« 
„laum fir ihr Geld bauen; wir forgen für unſre 
„Eeute.“ Das war acht wieneriſch gedacht und 
geiprohen! Hr. Ejchenburg, den Hr. G. um 
bie Berfertigung einer Trauerfantate gebeten hatte, 
die zugleich mit den Leßingſchen Stüden auf den 
Bühnen aufgeführt werden follte, entfchuldigte fich 
mit feinem poetifchen Unvermögen. Hr, G. ruft 
bieben aus: „En, ey, zu viel Befcheidenheit bey 
vſo allgemein anerkanntem Dichterifchen Talen« · 
ntele Ein junger ungenannter Dichter machte 
nunmehr einen Verſuch, der bier abgedruckt ftehr. 
Er ift niche ſchlecht, aber auch nicht vorzüglid). Die - 
den Meiften unverjtändliche altdeutſche Mythologie 
Ra ift 
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iſt darin gewiß nicht am rechten Orte angebracht. 
Was foll die Telyn, was foll Braga, Mirner, 
was follen die Nornen, Odin, Filea in einem 
‚Sobgedicht auf leßing? — — Hr. Waitfch, ein 
geſchickter Maler in Braunfchweig, hat verſchie dene 
‚Entwürfe zu einem Denkmahl gemacht. In dem 
erſten (S. 78) duͤnkt ung der ſchoͤne Genius mit 
der umgekehrten Fackel nur nicht charakteriſtiſch ge- 
nug, und am zweyten mollen uns bie Klagewei⸗ 
ber, die die Frontiſpice der Rotunde tragen, nicht 
gefallen. Die Trauer über den Tod eines Berftor- 
benen foll und darf nur vorübergehend ſeyn. Bey 
den Griechen danerte alle Trauer nicht über eilf 
Tage, und fie würden es für hoͤchſt unſchicklich ge« 
halten haben, auf das Grab eines großen und ver⸗ 
dienten Mannes Statuen von flagenden Weibern 
zu fegen. Sollten Ehriften, Philoſophen im 1 gen 
Jahrhundert Urſache haben, anders zu urtheilen ? 
— — Man eröffnete eine Subfeription für ganz 
Deutfchland. Hr. Campe, an den die Beytraͤge 
eingeſchickt werden follten, erhielt — fünf Thaler! 
In Caſſel ward Minna von Barnhelm zu diefem 
Behuf gegeben, Die Einnahme berug — 135 
Thaler 1 2 Grofchen. Kurz, in allen find kaum 
100 Thaler zufammen. So weit iſt die Sache 
bis jegt gediehen. Von dem weitern Erfolg ver- 
fpricht Hr. ©, künftig Nachricht zu geben. Nichts 
kann wahrer, aber auch zugleich nichts niederſchla⸗ 
“gender feyn, als was Jemand (S. 129) beybie- 
fer Gelegenheit fagte: „Leßing, Weiße, Bran- 
„des, Großmann, Iffland, Schröder find vergef: 
—— | | | „fen, 
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„fen. Deutfchland hat immer nur Einen drama- 
„tifchen Lieblingsdichter, und ber iſt jetzt Kotze⸗ 
„bue.“ 

Bonn. Ueber deutſche Poeterey. Eine 
Rhapſodie. 1791. 32 S. 8. Man ſchreibt 
zwar in ganz Deutſchland 1791, allein zwiſchen 
der Cultur und dem Geſchmack der verſchiedenen, 
beſonders der noͤrdlichen und ſuͤdlichen Provinzen 
Deutſchlands ſcheinen ganze Jahrhunderte zu lies 
gen. Nicht, als ob man in Sachſen, Thuͤringen, 
Brandenburg u. ſ. w. nicht auch ſchlechte Verſe 
und ſchlechte Proſa ſchriebe. Die Zahl der geiſt⸗ 
loſen Scribenten iſt auch da leider ſehr groß, aber 
fo ganz unbefchreiblich platt, armfelig und barba⸗ 
riſch, als in Defterreih, Bayern, ben Rheinge⸗ 
genden ſchreibt doch in Norddeutſchland Feiner. Der 
Verfaſſer dieſes gereimten Auffages ſcheint ein 
Mann nicht ohne Geiſt und Kenntniſſe zu ſeyn; 
er ſagt den elenden Poeten ſeiner Gegend derbe 
Wahrheiten: allein mie ungeläutert aud) fein Ge⸗ 
ſchmack noch feyn muß, zeigen feine eigenen Were: : 


Gutmuͤth'ges deutfches Publifum ! | 
Was gleicht an Lanymurh dir? Was — du 
dich darum, 

Was deiner Schreiber Zunft zum Beſten giebt? 
Wer dich der Strenge zeiht, iſt unrecht dran. Wer 
| übt 

Die Duldung chriſtlicher, mie du fürwahr 

Mit deiner Schrift: Verfaffer Sihaar? 

Woher entflünde fonft der Unfug, daß fein Spiel 

Ein jeder treibt, umd feiner fein Gefühl - 

nr Darob 
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Darob empfängt? — Der hebt im boben Jam⸗ 
bus an, 
Spinnt einen langen Ders, mie auf der Salerbabn, 
Und eh er ſich des Spuks verſehen, 
Geht, wie behert⸗ ſein Vers den hinkenden Tro⸗ 
cheen u.f. w. 


— bey Graff. Gedichte von keudwig 
Theobul Koſegarten. Zwey Bände. 1788. 1 ſter 
Band, 406 Seiten. 2ter Band, --4 3 2 Seiten. 8. 

Rhapſodien von Ebendemfelben. 1790.228 
Seiten. gr. 8. Die neulich erſchienenen Rhapfoe 
dien diefes Dichters haben ung ihn, der laͤngſt ſchon 
einer Erwähnung in unferm Sjournal verdient hät« 
te, wieder ins Gebädhtniß zurücgerufen. Jetzt, 
ba die Sammlung feiner Gedichte bereits drey Jah⸗ 
re in den Händen des Publifums ift, kann diefe 
Anzeige feinen andern Endzwed haben, als theils 
ihm felbft unfere Hochachtung zu bezeigen, tbeils 
unferer Bibliothek, ‚die ſichs feit einiger Zeit von 
neuem zum Geſetz gemacht hat, Feinen merfwürbi« 
gen Mamen zu übergehen, auch ben;feinigen einzu⸗ 
verleiben. Wir begnügen ung indeß, wegen dies 
fer Verfpätung , wie billig, mit einer allgemeinen 
Charakteriſtik. ine ſolche wird hoffentlich Leſer, 
welche diefe Gedichte Fennen, am mwenigften ermuͤ⸗ 
den, und zugleich hinreichend feyn, um diejenigen, 
denen fie unbefannt find, aufmerffam auf fie zu 
machen, — Unſer Dichter ift mehr ein Mann 
von innigem und tiefem: Gefühle, als von geläuter: 
tern und geübtem Gefhmadfe, ein Sohn ber Na« 
| — der * am a ihrer Führung überläßt, 

und 
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und daher zwar alle Kraft und Energie, aber auch 
alle Wildheit und Ungebundenheit, die den Kindern 
ber Natur eigen iſt, in ſich vereinigt. Er ent⸗ 
ſchuͤctet ſich in begeiſternden Augenblicken ſeiner Em⸗ 
pfindungen, ohne ſie nachher in der kuͤhlen Stunde 
der Ueberlegung von neuem ſorgfaͤltig zu prüfen, 
auszufondern und einander unterzuorönen. Daher 
koͤmmt es, daß die meiften feiner Stücde, und ger 
rade feiner erhabenften, feinen ganz reinen Genuß 
gewähren, und mehr durch einzelne meifterhafte und 
in einer großen Manier gedichtete Stellen erſchuͤt⸗ 
tern, als durch einen harmoniſchen Zufammenflang 
aller Theile entzücen. Da feine Seele am mei- 
ſten für das Majeftätifche, Kührende und. Feyer- 
lihe geſtimmt ift, fo ift er nirgends glücklicher, als 
wenn er Gott, dem ungenannten, ober die Unfterb- 
lichkeit, oder die Wonne der Auferſtandnen, oder 
das Bleibende und Wergängliche diefer Erde, oder 
die höhern Schmerzen und Freuden der Liebe, oder 
Menichenbeftimmung, Unfchuld und Tugend fingt. 
sn. Gejängen von folchem Inhalte reißt er den Le⸗ 
fer bald zu einer Höhe mit ſich empor, von der er, 
in ſich ſelbſt verloren, kaum niederzuſchauen wagt, 
und bald in eine Tiefe hinab, wo ihn Schauer auf 
Schauer faßt. Er iſt da in einzelnen Wendungen 
und Strophen ganz ſo ſtark und gewaltig, wie 
Klopſtock, und nicht ſelten auch fo ſanft und fhmel 
gend, wie er. — In ſeinen Erzählungen halt 
er ſich itzt naͤher, itzt entfernter an den Gang und 
a die Manier Oſſians: aber wir ſympathiſiren 
weniger mit ihm, als mit dem Barden. Die Gar 
R gen, 
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gen, bie unfer Dichter bearbeitet bat, find meiſt ens 
nicht blos fhauerlih, fondern gräßlih, und feine 
Darftellung ift oft gefchickter, das Herz zu zerreif 
fen, als es zu ruͤhren. — Was wir ihm wün- 
ſchen, ift eine firengere Beurtheilung feiner Wer- 
ſuche, Beſchneidung der vielen üppigen Auswuͤch⸗ 
fe, größere Beitändigfeit, Uebereinftimmung und 
Richtigkeit in feinen Bildern, mehr Behutfamfeie 
im Gebrauche neuer Wörter und Zufammenfegurt- 
gen, deren einige fir unfre, obgleich Fühne, Spra⸗ 
che doch noch zu Fühn find; endlich Vermeidung 
ſolcher Elifionen und Abfürzungen, die auch der ge⸗ 
ſchmeidigſten Zunge auszufprechen unmöglich fal= 
len. — Wer die meiften Vollfommenheiten und 
Unvollfommenbeiten unfers Dichters in einem Ge⸗ 
maälde vereinigt ſehen will, Tefe ven Hymnus an die 
Tugend, mit weldyem fid) die Sammlung eröffner. 
Mehr denn einmal haben wir dieß Gedicht, und in 
verfchiedener Stimmung gelefen, und inmer fprach 
unfere Empfindung für gemiffe Stellen laut und 
vernehmlich, aber eben fo fehr bevanerte es unfer 
Geſchmack, daß er die Gefege der Allegorie fo oft 
übertreten, daß er die Bilder nicht rein, ſondern 
aus mehrern Gegenftänben zufammengefeßt!, end. 
lic) daß er die Vergleichung ftets zu weit getrieben, 
und der müßigen Wiederholungen und leeren Verſe 
fo viele fand. 


dran ne reich. 
Le Siège de Cythére, par Mr. Dumou- 
ftier, Paris chez Cailleau 1790. 8. Dieſes 
| Kleine 
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Eleine Gedicht Hat einige glückliche Zeilen, etwas 
Bis, leichte Verſe, aber weder der Plan noch die 
Ausführung etwas hervorftechendes. 

Der befannte Le Mierre hat zwey neue bra- 
matifche Stuͤcke aufführen und drucken faffen: Bar- 
nevelt, Traged. 123 p. 1791. 8. und Calas 
ou le Fanatisme, drame en 4. a. en profe, 
148. p. 1791. Beyde wurden mit Beyfall ges 
geben, der aber gewiß großentheils durd) die ger 
genwärtigen Zeitumftände erzeugte wurde. » Sie 
haben, wie alle Werke diefes fruchtbaren Dichters, 
vieleinzelne wahre Schönheiten; Meiſterſtuͤcke aber 
find es nicht. Die den franzoͤſiſchen Dichtern noch 
fü neue Freyheit, kuͤhne und ſtarke Wahrheiten aufs 
Theater zu bringen, verleitet fie nur gar zu oft zu 
Anfpielungen, die mit dem Stoff felbft feine Ge⸗ 
meinfchaft haben, und zu übel angebrachten Des 
Hamationen, die indeß.beflarfcht werben. > In die⸗ 
fen Fehler, der freylich entfchuldige zu werden ver- 
dient, fälle auch Le M. in diefen beyden Stuͤcken 
nicht felten. 

Lettres fur les Confefhions de J. ]. Rouf- 
feau. Par Mr, Guinguene, Paris chez Bar. 
rois 1790. 8. Rouſſeau hat an diefem ſchon 
durch mehrere kleine profaifche und poetifche Aufſaͤ⸗ 
be vortheilhaft befannten Verf. (feinen Verſuch 
über den Taffo haben wir unfern $efern ganz mit» 
getheilt) einen warmen und berebten, vielleicht oft 
nur zu begeifterten Vertheidiger gefunden. Seine 
aus vier Briefen und einer Menge Anmerkungen 
beſtehende kleine Schrift — verſchiedene bisher 

unge⸗ 


— 
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ungebruckte Anekdoten und. Aufflärungen über in⸗ 
tereffante Punkte in Rouſſeaus geben. Die dee, 
fein geben zu befchreiben, entfprang gewiß nicht zu- 
erft aus feiner Eitelfei. Sein Freund Duclos, 
fein Verleger Rey in Amfterdam und eine Menge 
anderer Perfonen drangen deshalb in iin. Die 
erften Bücher der Confeffions, fagt Hr. ©. kann 
man als ein Supplement zum Emilanfehen.. Daß 
das Complot gegen Rouffeau feine Schimäre gemer 
fen, wie man hie und da behaupten wollte, beweiſt 

ein Brief Voltairs an einen feiner Correfpondenten 


in Paris, der ohnlängft in einem Parifer Journal 


bekannt gemacht wurde. V. fehrieb ihn zu der 
Zeit, wie das Gerücht ins Publifum fam, R. wolle 
fein $eben fehreiben, und wie ‚er wirklich einzelne 
Stüde daraus feinen Freunden vorlag. . Ce font 
vos eloges, fagte V. c’eft vorre enthoufias- 


me aveugle qui ont fait de cet homme ce 


qu’il eft aujourd’hui. Sa reputation, fa gloi- 


-. . re font votre ouvrage, et vous voyez qu’el- 


le en fera la recompenfe, fi fon libelle, ou 


aucun de nous doit Etre Epargne, paroit ja- 


mais. Je ne vois contre cet ingrat qu’un 
feul parti a prendre: o’eft de nous conju- 
rer tous contre lui, e’eft de le diſcrediter 


‚de toutes manicres, de ne plus lächer pri- 


fe avec lui, et à force de ridicules delere. 
duire au point de ne pouvoir plus être crü 
fur rien. Je donnerai l’exemple; imitez 
moi tous; fouvenez vous de l’Akakia: me 
seikolt il rien 4 redouter de Maupertuis 
_ apres 
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apres ce pamphletꝰ ... Rouſſeau hatte von 
ſeiner Jugend an eine tiefe —— fuͤr V. Wie 
er anfing zu ſchreiben, ergriff er jede Gelegenheit, 
ihm ſeine Achtung zu beweiſen, ihn ſeinen Lehrer zu 
nennen, und mit Empfindung und Feinheit zu los 
ben. In Voltairs Antworten herrfchte immer ein 
fonderbarer, ironifcher Ton, der für die Folgen die 
fer Correfpöndenz'nichts gutes. verſprach. Als R. 
fi) darauf ftarf genug fühlte, Voltairen über ei⸗ 
nige twichtige Punkte der Moralphilofophie, wie—⸗ 
wohl in der feinften, mit den feinften Zobeserhebuns _ 
. gen verbundenen Wendung zu-widerfprechen, erhielt 
er ein kurzes Billee von ihm zur Antwort, in dem 
die Sache felbft gar nicht erwähnt war. Rouffeaus 
Anfehn wuchs, und mit ihm Woltairs Abneigung 
gegen ihn. — D’Alemibert,: der feinen Haß ge: 
gen Rouſſeau, fo lange diefer lebte, zu verfteden . 
ſuchte, verlaͤumdete ihn auf eine aͤußerſt gehaͤßige 
Art. Auch Diderot ſtieß die groͤbſten Schmaͤhun⸗ 
gen gegen ihn aus. - Unter feine erklaͤrten Feinde 
gehörten ferner der Baron von Holbach, der Hr. v. 
Grimm. Der Verf. verfichere, er fenne feinen 
von-den- vertrauten Freunden des B. v. Holbaͤch, 
der fich nicht die unanftänbigften Ansdrüde, (3. B. 
gueux, dröl, vil coquin, fcelerat infäme‘) 
im. Geſpraͤch von Rouſſeau bedient habe, 

Gafpard- de Thoring ou: FInfurredtiion 

de Baviere, piece hiftorique en 5. a. duthea- 

tre allemand. Nancy Bachot 1791. 75 p. 

8: Obgleich der Ueberf. fi gegen alle Ausdeu 

fingen ——— ‚ und verſichert, daß man ver: 
geblich 
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geblich zwifchen verfchiedenen Scenen biefes Stuͤcks 
und neuern Begebenheiten Beziehungen fuchen wer⸗ 
de, und daß die Heberfegung ſchon über drey Jahre 
im Manufeript fertig gelegen habe, fo wird er doch 
ſchwerlich damit Glauben finden, wie er ihn wohl 
auch nicht im Ernft erwartet. . „Vielleicht,“ fagt 
er vom DBerfafler, „bat er feinem Genie allzuviel 
„Freyheit gelaſſen. Man wird in feiner Arbeit 
„die Schönheiten und Fehler der Shaffpearfchen 
„und Göthefchen Stüce bemerfen.. Diefe drama⸗ 
„eifche Gattung ift vieleicht die nüglichfte und in- 
„tereffantefte vonallen, befonders wenn fie Natig- 
„nalbegebenbeiten darftelle,und ein treues Gemälde 
„ber Sitten und des Charakters der Nationen lie- 
„fert. 

Nicod&me dens la Lune ou la — 
tion politique, folie en profe er en 3. a 
melee d’ariettes et de vaudevilles par le 
Coufin Jacques. Paris chez l’auteur 1791. 8. 
Der laute und anhaltende Benfall, mit dem dieß 
Doflenfpiel aufgenommen worden, bat zuverläßig 


mit darin feinen Grund, daß es, wie man in Pa- 


ris zu fagen pflegt, fo ganz im Sinn der Revolu⸗ 
tion gefchrieben if. Doc wäre es Ungerechtig- 
feit zu laͤugnen, daß nicht auch bie angenehmen 
Spiele der Phantafie, die glüclichen Allufionen,, 
die pifanten Scenen, die rührenden ganz aus der 
Natur gegriffenen Züge und die Menge ächt fomi- 
fcher Einfälle, die es vortheilhaft von andern Pros 
duften diefer Gattung auszeichnen, das Urtheil des 
asian geſtimmt ımd feine Zufriedenheit ge- 

rechtfer⸗ 
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rechtfertigt hätten. Wir koͤnnen unſern Leſern hier 
nur einige Arien davon mittheilen. Die erſten ſingt 
Nicodeme, ein Bauer, die andern ein Pfarrer im 
Monde, wo die Scene bes Stuͤcks liegt. Bepde 
find an den Mondfaifer gerichtet. 


J vous dirai done en verit@ 
-Q’votre peuple fe defefpere, 
‚E.qwä Pinfeu de Vot' Majeftd 
On ’plonge dans la mifere. 
Mque par-ci, foul€ par-lä, 
Nuit et jour il wavaille. 
" Vos courtifans font caufes de ca. 
Tnez, moi j’vous dis q’tous ces gens - la 
N’ front ; jamais tien qui vaille, 


y peux bin vous ajouter franch’ment 
Q’gnia rien lä qui m’etonne, 2 
Et qu’on a toujours plus tourment 
Que d’agrement fur l’tröne, 

VUnp roi fouvent ef detefte 
Quand i merit’ qu’on Paime: 
Tour l’mond’ li cache la verite, 
Et «’eft partout d’m&me, 


* %* 


Un prince eft une rofe 
Qu’amufe le Zephyr; 
A peine eft .elle eclole 
Qu’on cherche ä la fletrir. 
Une epine cruelle 
Ofirant des traits, 
De ce fleur fi belle 
Deiend l'acces. 


Cette 
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‚Cette rofe eft l’embl&me 
De votre Majeftg, . | 
Chez vous le diademe 
Couronne la beautd. 
Mais ce qui nous ehagrine 

Helas! Seigneur, 
Vos flatteurs font l’epine 
Et vous la fleur. 


. 


La France regenere, poemeciviqueers 
un chant, par A, L.Baudin citoyen frangois 
Cherbourg. 1790, 23 P. 4. Der Verf. mä- 
te ein großer Dichter, wenn fein poetifcher Enthu⸗ 
ſiasmus eben fo feurig und lebendig wäre, als fein 
politifcher. Er will fein Gedicht als.ein buͤrgerli⸗ 
ches laubensbefenntniß, als einen Tribut der 
Verehrung für die Apoftel und Stifter der Conſti- 
tution angefehen haben. Er hoft die Trugfchlüffe 
und Nänfe der Ariftofraten aufgedeft zu haben, 
und verzmweifelt daher nicht an ihrer Befehrung zum 
. Bürgerglauben (foicivique). Daß der Verf. 
übrigens in der Kunft, Verſe zu machen, "weder 
Stuͤmper nod) Neuling fey, beweiſt unfers Beduͤn⸗ 
kens ſchon folgende Anrede an den Adel: | 


Monarque de nos bois et le doyen du monde, 
Un vieux ch@ne, etendoit fa racine profonde, 
Et vainqueur ä la fois des ſaiſons er des ans 

U s’enorgueilbflait d’ennemis impuillans; 
Mais le [ommet trop fier meconnut la racine: 
Le faite avoit du tronc merite la ruine 

Et la cognee enfin par un fivere arr&t 
Detröne d’un feul coup le roi de la förer, ° 


NuLles 


— 


Vermiſchte Nachrichten. 271 


Nobles reconnoiſſez votre fidelle image. 

Vieux chene, vous perdez les honneurs du feuil- 
lage — — — 

Nos faftes toutefois encor reconnaiflaris 

Conferveront vos noms et vos faits eclatans ——— 

Mais fi leur fouvenir doit m&me £tre aboli, 

Si rien de vous n ’öchappe au courroux de loubli, 

Du tems qui detruit tout reparez les outrages, 

Faitez vous d’autres noms, conquerez nos fuffrages, 

Laiflez vos titres vains dans la nuit du tombean, . 

Frayez vous à la gloire un chemin tout nouvean, 

Et moins fils que rivaux de vos illuftres pres, 

Convainquez nos decrets d’avoir ete feveres...: 


Almanach des Graces, &trennes &roti- 
ques chantantes, dediees à Mme. d’Artois, 
pour lP’annee 1791, 264 p. 16. Unter den 
Verfaſſern, die diesmal Beyträge geliefert haben, 
ift Cübieres der einzige, ber einigen Namen, und 
deffen Verſe etwas Poefie haben. Der größte 
Theil rührt von Anfängern her, die wahrfcheintich 
ewig Anfänger bleiben werden, und deren Uebungs« 
ftüdfe voller Verftoße gegen den guten Gefchmad, 
den Anftand, und felbft gegen die Sprache und 
Profodie find, 


Des Academies par S. R, N. REN 
de l’academie frangoife. Paris chez Buiflon. 
1791.40 P.8. Daß Schriftfteller, denen ihre 
Verſuche in die Acad. fr. aufgenommen zu werben, 
mißglücten, ſich entweder durd) Spöttereyen zu 
rächen, ober, fie durch ernftliche Gründe als ein 
überflüßiges, vielleicht gar ſchaͤdliches Inſtitut vor · 

zuſtel⸗ 


272 _ Bermifchte Nachrichten. 


zuftellen fuchten, war eine eben fo gemeine als be 
‚greifliche Erfcheinung: deſto auffallender aber und 
einziger in feiner Art ift der Schritt, den Chan- 
fort hier thut. Er felbft eines der angefebenern 
Mitglieder der Akademie fpricht in dem feurigften 
Ton gegen fie, und bringe auf ihre ganzliche Auf 
bebung. Die Gründe, auf die er die Nothwen⸗ 
digkeit diefer Veränderung ftügt, find nicht allenen, 
“und noch weniger überzeugend, Mit Recht rügt 
er zwar mehrere Mängel ihrer Verfaflung, allein 
daraus folge, unfers Beduͤnkens, noch keineswe⸗ 
ges, daß es wohlgethan fey, ein Inſtitut, wie bier 
fes, das doc) offenbar in den Augen der Nation den 
Wiſſenſchaften einen gar nicht zu verachtenden duf« 
ſern Glanz und eine Würde gab, die fie vorher nicht 
gehabt harten, gänzlich zu vernichten, © Es ift 
wahr: orneille, Voltaire, La Fontaine würden 
ihre unfterbliche Werke eben fo gut geliefert haben, 
auch wenn feine Akademie in der Welt gewefen waͤ⸗ 
re: und Moliere war darum um nichts Eleiner, daß 
ihm feines Standes wegen der Eintritt in biefelbe 
verwehrt blieb: Racine, Boileau ꝛc. kamen nur 
durch ausdruͤckliche Beſehle des despotiſchen Lude⸗ 
wigs XIV. hinein. Es iſt wahr, die Akademie 
zeigte bey vielen Gelegenheiten, beſonders unter dem 
genannten Koͤnig, einen niedertraͤchtigen Geiſt der 
Schmeicheley, und uͤbertraf darin noch bey wei— 
tem die ſchamloſeſten Hoͤflinge: ſie gab als einen 
Gegenſtand poetiſcher Behandlung die Eroͤrterung 
der Frage auf: welche von ven Tugenden des Kö- 
nigs verdient die meifte Bewunderung? Norte, 

über 
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über bie ber fein Sebelang an die gröbften Schmei: 
cheleyen geröhnte Defpot gleichwohl erröthere! Es 
iſt wahr, das von ihr gelieferte Woͤrterbuch ift aͤuſ⸗ 
ferft mittelmäßig, unvollſtaͤndig, unphilofophifch 
bearbeitet; die Sprachlehre und Rhetorik, die doch 
ausdrücklich in ihrem Stiftungsbiplom als Mit 


zweck angegeben wird, hat fie gar nicht geliefert. 


Die gewoͤhnlichen difcours de receptions ent» 
bielten wenig mehr, als fehale Complimente, geift« 
lofe Phrafendrechsierey und Wortkuͤnſteley. Viele 
große Männer äußerten geradezu. ihre Verachtung 


für diefesCorps, qui n’a point fait ‚grands ceux 


qui honorent ſa liſte, mais qui les a recus 
grands et les a rapetiffez quelquefois, Es 
ift wahr, wenn die neue Conftitusion des Reichs 
Beſtand hat, fo fallen die Reden, welche die Afade- 
mie gewöhnlich an die Könige, die Königinnen, 
Prinzeffinnen, Kardinäle ıc. zu halten pflegte, faft 
ganz hinweg, und die ausgefeßten Preife auf red⸗ 
herifche und poetifche Ausarbeitungen , bie noch nie 
etwas fehr vorzügliches hervorgebracht haben, foll- 


ten wenigſtens hinwegfallen — es ift wahr, alles- 


das find Gründe einer vielumfaffenden Reform, 
aber nicht einer gänzlichen Vernichtung. Aebnliche 
Vorwürfe macht der Verf. der Afademie der Inn⸗ 
fhriften und fchönen Wiflenfchaften, der er ein ähne 
liches Schickſal zugedenft. 

Fables d’Efope, traduites du grec. Nou- 
velle Edition, augment£e de la tradudtion 
des fables de Lockmann par MM. Cholet 
et Mulot. Paris. Voland 1790, 8. Diefe 

XXXXV. B. 2. St. © Ueber⸗ 
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Ueberſetzung des griechifchen Fabuliften ift weber 
vollftändig noch treu genug. Außer der auf ders 


Titel. erwähnten Vermehrung findet man noch die 


Sebensbefchreibungen der alten Fabeldichter, und 
eine Abhandlung des Abbe Aubert über die befte 
Art, die Fabeln zu lefen. 

'Poefies diverfes, par M. La Montagne. 
Paris Knapen. 1791. 8. Auch da, wo fid) die» 
fer junge Dichter von feiier vortheilhafteften Seite 
“zeigt, erfcheint er doch immer als Nachahmer. Dieß 
macht jedes Urtheil über feine Anlagen und Talen- 
te fehr unficher. 

Effai fur l’eloge de Erancois de Salignac 
de la Mothe Fenelon, lü dans la ſeanee pu- 
‚blique de la fociere nationale des neuf 

Soeurs, Paris chez Onfroy 1791.8. Der 
Gegenſtand faft allein giebt diefer Lobſchrift das In⸗ 
tereſſe, das fie für den Philofophen und Menfchen« 
freund hat. Die Behandlungsart und Wahl der 
Materialien ift nicht vorzüglih. Die Spurender 
Eil find zu häufig. 

Les Etats generaux de l’Europe, poëme 
Ju à l’affembl&e du Lycée le 11. Mars 1791. 
p. A. M. Cubieres, Paris chez Coufin. 8. . 
Die dee diefes Fleinen ſcherzhaften Gedichts iſt 
eben fo ſinnreich, als die Ausführung launig und 
treffend gerathen iſt. Der Dichter denkt ſich alle 
Könige, alle Häupter der europäifchen Frenftaaten 
zu einer allgemeinen Staatenverfammlung verbun. 
den, in welcher der befannte A. d. St. Pierre prä» 
ſidirt. Die drey Sefretäre derjelben find Rouſſeau, 

Mably 
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Mably und Raynal, In den Reden, die der Dich | 


ter den Präfidenten an jedes einzelne Glied der Con⸗ 
gregation halten läßt, ift viel Wahres, aber auch 
mancher falfche, ſchiefe Gedanke. So ift gleich 
die erſte Zeile feiner Anrede an den Pabft die größ« 
te Unwahrheit, bie fic) denfen läßt : 


De la religion vous dtez le foutien, 


Defto beffer ift der Schluß derfelben: 


Quels que foit vos projets, d pontife romain!, ° 
La verite fe montre aux yeux du genre humain. 

Il vous refpefte encor, mais il ne vous craint guere, 
Et vous faitez pitié m&me au groflier vulgaire. 
Soyez donc raifonnable autant que genereux! 

De PInquifition n’allumez pas les feux; 

Ne nous menacez pas d’une foudre rifible, 

Et gardez vous [urtout de vous croire infaillible, 


Leopold erhält ein fehönes und verdientes Lob. Die 
Rede an die ruffifche Kaiferinn ift etwas mehr, 
als freymuͤthig: 
— — fuperbe Catherine, 
Lui ditle prefident, eft ce vous que je vois? 
. Vous qui des nations violez tous les droits, 
Et qui de l’equit€ meconnaiflant l’empire, 
Semblez vouloir regner fur tout ce qui refpire? 
Les talens, grace 4 vous, les fciences, les arts, 
Ont en foule accouru an palais des czars, 
Et l’amitie longtems vous unit 4 Voltaire, 
Soyez par la beaute maitrefle de la terre, 
A vos facres genoux enchainez mille amans, 
Et de vos jours ainfi prolongez le printems, 
Jy confens, mais pourquoi? .... 


Sa Der 


⸗ 
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Der Praͤſident befchließt endlich die Sigung mit 
den Worten : : 
Embraffez vous, traitez vous en amis, 
Et par les m&mes neuds foyez toujours unis, 
C’eit de vous que depend le bonheur de la terre, 
Voulez - vous l’affermir? renoncez & la guerre, 
Et jurez tous enfin de toujours vivre en paix . 
Nous le jurons: s’ecrie aufli-tör le congres. . . 


Ale umarmen ſich; nur der Pabſt — — 


Comme on fait que jamais un pr£tre ne pardonne, 
Le pape fut le feul qui n’embraffa perfonne, 


England. 


Poems. By J. Aikin M,D. London Johnf. 
1791.136Pp.8. Hr. A. ift ſchon als einer der 
beften jegtlebenden englifchen Dichter bekannt. 
Seine Mufe ift glüdlicd) in der Wahl ihrer Gegen⸗ 
fände, und die Behandlung derfelben verfehle ſel⸗ 
ten.ihre Wirkung auf den Verftand und das Herz 
der Leſer. Am liebften vermeilt fie bey politifchen 
und häuslihen Suͤjets, wovon ihr wieder die letz⸗ 
tern am beſten gelingen. Zur Probe geben wir 
eine Stelle aus einem Gedicht, das die Aufſchriſt 
führt: 

A Wife’s abfence lamented, 
| Anno conjugii 13. 
I want — the miftrefs of my board; 
The guardian of my little hoard ; 
The ruler of my fmall domain, 
The mäftrefs of my infant train; 
My 
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My beſt adviſer, fureft guide, | 
Of faith approv’d, of wildom tried; 
‚The foother of each pain and grief; 
From toil and eare the fweer relief; 
The friend of fenle and tafte refin’d, 
In all my fav’rite ſtudies join’d; 
The cheerful partner of my day, 
With whom the hours roll [wift away; 
The lovely fharer of my night, 
Sweet fource of ever new delight, 
"Within whofe fond encircling arms — 
I tafte of more than virgin charms, 
All thefe my Delia was to me, 
And thefe, when fhe returns, will'’be. 
What lover then has caufe to figh, 
For abfence half fo much as 1? 
Yet ceafe, my heart! complain no more, 
But count the joys thou haft in flore. 


r 


Seventeen Hundred and Ninety-one, a 
Poem in imitation of the thirteench fatire 
of Juvenal. By Arthur Murphy. London 
Robinf, 1791. 29. 4. ine geiftvolle Nach⸗ 
ahmung einer der fchönften Satyren Juvenals, bie 
neben den Johnſonſchen der dritten und zehnten Sa⸗ 
thte, (die unter den Titeln London und The va- 
nity of human wifhes bekannt find) eine Stel« 
le verdient. Hr. M., ein vertrauter Freund von 
J., hatte oft in ihn gedrungen, auch dieſes Stuͤck 
zu bearbeiten, allein ſeine Antwort war immer: 
nic wollte, es wäre geſchehen.“ Da Hr. M. 
fih nun diefer Arbeit felbft unterzogen hat, fo hat 
das Publifum nichts dabey verloren. 

63 _ Ode 
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- Ode for the fourtcenth of July 1791. the 
Day confecrated to freedom. By R. Merry, 
London Bell 1791. 4to. Hr. M. Verf. von 
bem Gedicht della Crufca und anderer gut aufge- 
nommenen Stüden, ift ein enthufiaftiicher Ver⸗ 
theidiger der franzöfifchen Mevolution, Auch der, 
welcher feine politifchen Grundfäge nicht billigen 
fann, muß ihm doc) das $ob.geben, daß er feinen 
Gegenftand als ein Mann von Talent behandelt 
baf, Und wer fönnte wohl folgenden Zeilen Wahr« 
beit abfpredjen ? 


Have not the titled fons of earth 
Ufurp’d prerogative of birth, 

As tho’ appropiate to defcent 

Were high and noble fentiment? 
What fentiments can noble be ! 

But thofe of truth and liberty ? 

And what can dignity difpenfe, 

But Juftice and Benevolence ? 

And are not thefe the common fhare 
Of all, who breathe this vital air? 
And has not kind, impartial Heav’n 
To. ev’ry rank an equal feeling giv’n? 
Virtue alone fhould vice fubdue, 

Nor are sbe Many baler than sbe Few.: 


The Bofom Friend, In five books. By 
an Etonian. London Faulder 1791. 5ı p. 
8. Ein beroifch« Fomifches Gedicht voll Geiſt und 
Laune, in fchönen wohlffingenden Verfen. Der 
bier befungene Bufenfreund ift ein Hermelin« 
fireif, der, wie der ſchalkhafte Dichter erzähle, von 

Dianen 
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Dianen mit eigner Hand aus ihrem Gewand ge⸗ 
ſchnitten, und von Amorn der ſproͤden Neaͤre uͤber ⸗ 
reicht ward, um ſich im Winter der a de 
defjelben zu bedienen. 


Be this Neaera’s: fince forbid to know 

Connubial blifs and matrimonial' woe, 

Secure in this the lovely maid may live; 

Save in the prefent Dian deigns to give. 
When the hot’ ball and crowded rout, fhall end, 
Whilft midnight dews in baneful fhowers defcend, 
if this with genial warmth protg&t hei breaft, 

No ftorms fhall [care her, and no gales möleit: 

- Who, tho’ no bean with foft attentive alrit 
Proelaim her coach, or band her to. her chair, z 
Thro” fnowers and dews undaunted ſhe fhall go, 
To’ none fhall offer, ſhe fhall need ne bean. ; 


Juvenile Poems with remarks on poe- 
tryetc, by J. Armftrong,. Edinburgh Hill 
1789. 231 p. 8. Der Berf. biefer Gedichte 
iſt nod) ein fehr junger Mann, der diefe Verſuche 
zwiſchen feinem 13 bis 1 8 Jahre gewagt hat. Sie 
find ein Beweis, daß feine Verftandsfräfte fich fruͤh 
entwickelt haben, und vielleicht allzufrüb auf Unko⸗ 
ften vet Imagination, der doc) ein Dichter am al» 
lerwenigften entbehrenfann. Seine Bere find ſchon 

zu regelmäßig und zu falt, als daß fi) von dem 
Verf. als Dichter für die Zufunft etwas befonders 
erwarten ließe. - 

"The Epitaph Writer etc. By]. Bowden, 
London Sael 1791. 160 p. 12° Diefer Hr. 
B. iſt ein poßirliches Original. Seine Sud, 

J — S 4 Leuten 
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Leuten aller Art, aller Stände, Würden, Akers, 
Geſchlechts 44, Grabfchriften zu fegen, ift wohl oh⸗ 
ne Gleichen. Hier liefert er auf einmal mehr als 
600 auf Könige, Herzoge, Bürger und Bauern, 
Väter und Mütter, Kinder und Waiſen, in ernft- 
baftem, moralischen, fatyrifchen, launigen Ton. 
Allein fie find such darnach: 


Here the dead image of a lovely maid 
“Deep in 'the bofom of the eärth is laid: 
«Hei living image ftill furvives imprefs’d 
‚Deep in her 'dear furviving lovers breaft. 
Salmagundi; a mifcellaneous Combina- 
tion of original poetry: .confifting of illu- 
bons of fancy; amatory, elegiac, Iyrical, 
epigrämmatical and other palarable Ingre- 
dients, London 1791. 151. p. 4. Diefer afe 
feftitte, marfefchreyerifche Titel verſpricht nicht 
viel gutes, allein man wird durch den Inhalt felbft 
auf eine angenehme Weife getäufcht. Es ift eine 
feltne Erfcheinung, daf ſich Ein Mann zu gleicher 
Zeit in fo verfdiedenen Gattungen mit fo vielem 
Gluͤcke verſucht, und ſich allenthalben über das Mit- 
telmaͤßige emporſchwingt. Am meiften ſcheint er 
gleichwohl Talent zu wigigen, humoriſtiſchen Ges 
dichten zu haben. Die Nachahmung des befann- 
ten Mihi eft propofitum in taberna mori, S. 
76, fteht indeg, nach unferm Gefühl, der Buͤr⸗ 
gerfhen nad. Hier find die beyden legten Gtro« 
phen: 


Lv 


- When 
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When L.exhauft the bowl. profound and gen’. 
rous liquor {wallow, 
Bright as che beverage I imbibe the gen’rous num- 
bers follow: 
Your fnexking water-drinkers all, I utterly — 
demn'em, 
He char would write like Homer, muft drink like 
| "Agamemnon. 


Morieri and prophetie truths I never cbuld 
unfold them 

| Withone a ‚flagon of good wine and a flice ofaı 

b cold ham; 


i But when Pre dram’d my liguor out,and eat what’ s 
| ‚in tlie difh up, 

Tho I ar Bor an Arch - deacon, I can preach like 

an Archbifhop. 


| Das Buchiſt auf ſchönes Papier vortreflich — 
und das Titelblatt mit einer niedlichen Vignette von 
Heath nach Burney geziert. 


Odes to Mr. Paine, Author onRights 
ofMan. By P. Pindar Efq. London Evans 
1791. Iop. 4to, Es fällt, beym erften An« 
ſchein, widrig auf, daß gerade Maͤnner, wie Bur⸗ 
ke und Woolcot *), wovon der Eine über drey: 


S; ßig 


Peer pindar iſt nämlich, mie leicht gu erachten, 
uur ein angenommener Name, der obngefähr fo 
fomifch klingt, wie Herzog Michel. So wie 
dag Prädicat Herzog mit dem Namen Michel con⸗ 
traftirt, fo contraftirt auch der gemeine Borname 
Peter mit dem veamen Pindars, bey dem man fich 
8 . J | | 


a. 
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Fig Jahr, fich jedem Schritte des englifcheh Mi. 


nifteriums im Parlamente widerfegt hat, und ber 
“ Andere, feit zwölf Jahren, Feine Gelegenheit vor« 
bey geben ließ, wo er den Königen und Hofleuten 
unangenehme Dinge fagen konnte, ſich mit fo = 

ler Heftigkeit, die an Erbitterung graͤnzt, 
englifchen sobpreifern der neuen franzöfifchen — 
ſtitution in den Weg ſtellen: aber wenn man be⸗ 
denkt, daß dieſe Lobpreiſer ſich nicht damit begnuͤ⸗ 
gen, die franzoͤſiſche Revolution von ihrer beſten 
Seite zu zeigen, und die Vortheile, weiche Frank · 
reich vielleicht, nad) einem halben Jahrhunderte, 
durch folhe erhalten dürfte, zu entwideln, fon« 
dern daß fie auf eine ähnliche Staatsveränderung 
in England dringen, wo die Umftände doch ganz 
anders find, als fie in Frankreich waren, ' kurz, daß 
fie Factionsmacher find; fo begreift man nicht nur, 
warum Männer, wie Burke und Woolcot (eben 
fo wie Raynal und Mounier in Franfreidy, die 
auch vorher die Sache der Freyheit vertheidigt hate 
ten), fich in ihrem Gewiſſen für verbunden halten, 
mit den anmaßlichen Regierungsverbefleretn eine 
$anze zu brechen, fondern fie erwerben fi) dadurch 
aud) unfere Achtung, fo wie die Danfbarfeit aller 
ächten englifchen Patrioten: denn fo willführliche 
Eingriffe in das Eigenthum, wie die franzöfifche 
Natio⸗ 


erhabene Loboden denkt, und die ——— 
ſind ſarkaſtiſch; er beſingt nicht die bewunde⸗ 
rungswuͤrdigen, fondern die thoͤrichten Handlun⸗ 
gen der Helden ſeiner Zeit. 
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National - Berfammlung gethan hat, eine fo unge: 
— als unpolitiſche Vertilgung von im Namen 
des Regenten geſchloſſener Contracte, wie das Des 
kret dieſer Werſammlung zur Aufhebung des noch 
nicht abgelaufenen Privilegiums der Oſtindiſchen 
Compagnie, wuͤrden einen Staat, wie England, 
der ganz auf den Handel beruht, mit einmal in 
Verfall bringen, da ſie hingegen in Frankreich, deſ⸗ 
ſen innere Staͤrke viel geſicherter iſt, freylich einzelen 
Perſonen großen Schaden thun, aber doch den 
Staat nicht ruiniren. Die Haͤupter der Oppo« 
fitionsparthey in England halten es zwar aus. gu- 
‚ten Gründen für nothwendig, auf die Schritte der» 
_ jenigen, welche die öffentliche Gewalt ausüben, ein 
wachfames Auge zu haben, : damit diefe folhe nicht 
misbrauchen; aber fie vereinigen fich mit den Koö⸗ 
niglichen Beamten, jeden zu binden, ber Feuer an 
das Staatsgebäube legen, oder es auch nur feiner 
Zierrathen berauben will. Raiſonniren, ja felbft 
fpötteln darüber, kann man hingegen wie manwill; 
denn daburch fälle das Gebäude nicht zufammen, 
oder nur die geringfte Zierrath herunter, vielmehr, 
meynen fie, mache es die Auffeher des Gebäudes 
jimeilen auf einen Fleck aufmerffam, deſſen nöthige 
Reparatur diefe, ohne die Kritifen des Publifums, 
nicht in Zeiten mürben bemerft haben, und treibe 
‚fie an, ihre Sorgfalt für die Erhaltung und Ver« 
fhönerung des Gebäudes zu verdoppeln. 

Poems on various Subjedts; confifting 
of meditations, contemplations, Solilo- 
quies, poetical Epiftles, Moral Reflettions, 

nnUymns 
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Hymns and paraphrafes of feveral parts of 
feripture etc. By T, May. London'ı791, 
162 p. 8. Der Verf. zeigt ſich burchaus als ei« 
nen.guten, : frommen Mann, einen feurigen Chri⸗ 
ſten; die Kunſt zu denken und zu ſchreiben aber iſt 

ihm ganz fremd,‘ und mit der Poeſie haben feine 
abgeſetzten Zeilen nichts ähnliches, als den Keim. 
Gegen Vernunft und Philofophie hegt der Verf. 
eine tiefe Verachtung. Man muß ihn bedauern, 
ba man hingegen gewiſſe deutſche Sophiften verach« 
ten muß, die wider ihre beffere Ueberzeugung, dert 
Menfchen, das Edelfte, was fie haben, verdächtig 
zu machen fuchen. 

TheMillers Tale. From Chaucer, Lon- 
don Rigdway 1791.27 p. 4. Mehrere neue 
engliſche Dichter von Werdienften, die aber im 
Punkt der Defikateffe es fo genau nicht nehmen, ha⸗ 
ben es verſucht, Chaucers Erzählungen zu moder⸗ 
niſiren. Wenn Laune Ausſchweifungen und Plump⸗ 
heit entſchuldigt, ſo iſt auch die Apologie dieſes 
Verſuchs gemacht, deſſen Verf, viel Talent jür Were 
fification verraͤth, dem aber eine beffere Anwendung 
gu wünfchen wäre. Br 

Sonnets from Shakfpeare. By Albert. 
Lond. Debrett 1791. 76 p. 8. Der Geban- 
fe, einige der fhönften Sentiments aus ben Wer: 
fen des großen Dichters in Sonnette zu bringen, 
iſt neu; aber aush gluͤcklich? Einige feiner Nach⸗ 
ohmungen und Ausbildungen koͤnnen die Verglei⸗ 
hung mit dem Sriginal aushalten, und das ift zu 
aueh tobe nicht wenig gefagt, andere hingegen . 

bleiben 
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bleiben freylich defto weiter hinter demfelben zuruͤck. 
Der größte Theil diefer Sonnette ift aus Einem 
Stüce Sh. gezogen: man kann leicht rathen, aus 
welchem. Aus Romeo und Juliet. Hier ift die 
Nachahmung einer auch bey uns. fehr befannten 
Etelle: 


»Hark, Romeo, hark! O for a falconers ain, 
This taſſel gentle back again to claim! 
But bondage bids alas! my tongue be fill, 
Elfe wuuld I weary Echo with his name. 


‚Thou com’ft, but muft no longer tarry here, 
"Tis morn, and whyI call’d thee Pve forgot: 
And fhouldft thou ftay, thy prefence is fo dear, 
°T would all remembrance from my bofom blot. 


I’d have thee goo, and yet fo much I love, 
No farther than a bird in filken chain, 
Whom its fond miftrefs fcarce allows to rore, 
Then inſtant pulls it to her hand again. 
Good night‘! good night! parting: is [uch ſweet 
forrow, 
That I fhallfay — good night, till it be mor- 


r0Wu. x 


Poems. By Mrs. M. Robinſon. London 
Bell 1791. 223 p. 8. Die meiſten von die⸗ 
fen Gedichten waren ſchon in einem Journal erſchie · 
nen, allein ſie verdienten in jeder Ruͤckſicht von 
neuem abgedruckt und in einer Sammlung aufbe- 
wahrt zu werden. ie gehören größtentheils in 
bie Klaffe der Oden, Elegien und Sonnette. Fei- 
ne, zärtliche Gefinnungen Reichthum an liebli⸗ 


chen 
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chen Bildern, harmonifche Verfe find die charakte⸗ 
riftifchen Merkmahle derfelben. Folgende Stan 
zen geben wir zur Probe: nicht als. ob fie zu ben 
ſchoͤnſten Stücen gehörten, fondern weil wir den⸗ 


. Raum zu ſchonen haben. 


When fragant gales and fummer fhow’rs _ 
Caled forth the [weetly fcented flowis 
When ripen’d fheaves of golden grain, 
Strew’d their rich treafures o’er tbe plain; 
When. the full grape did nectar yield, 

In tepid-drops of purple hue; 

When the dick grove and thirfty field, 
Drank the foft fhow’r and bloom’d a new; 
Ö then my joyful heart did fay, ‘ 

»Sure this is Nature’s Holy -day.« 


But when the yellow leaf did fade, 
And every gentle flow’r decay’d; E 
When whiftering winds, and drenching rain, 
Swept with rude force the raked En 
- When o’et the defolated fcene, 
I faw the drifted {now defcend ; 
“ And fadnels darken’d all the green, 
And Nature’s triumph feem’d to end; 
O then’ my. mourning heart did ſay, 
»Thus Youth fhall vanıfh, Life decay.« 


When Beauty blöoms and Fortune ſmiles, 
And wealth the eafy breaft beguiles; 
Wunen pleafure from her downy wings; 
Her foft bewitching incenfe flings; 
Then, friends look kind — and round the heart 
The brighteft flames of paflion move, 


Falle 
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Falſe Flatt'ry’s foothing- ftrains impart 
The warmeſt Friendfhip, fondeft Love; 
But when capricious Fortune flies, 
. Then- Friendfbip fades — and Paflion dies. 


"A defcriptive and plaintive Elegy onthe, 
Death of the lare Rev. John Welley. By 
Th. Olivers. London.ı791. 24 p. 4to, 
Weſley war, das fönnen auch feine Gegner niche 
läugnen,, ein Mann von großen und mannichfaltis 
gen Verdienſten, und das edelfte Gefchäfte des 
Dichters ift es gewiß, Verdienſte ver Welt anzu- 
preifen::. allein nicht alle gereimten Zeilen find Poe» 
fie, und nicht jede Art von Verdienſt ift ein ſchick⸗ 
licher Gegenftand für dag Lied der Muſe. W. mar 
ein Mufter von Fleiß und Thaͤtigkeit, allein die Ge 
fhichte feiner langen Reifen, feinem Frühauffte 
ben und Spätzubettegehn nimmt ſich in Berfen 
nicht aus, am menigften, : wenn fie fo find, wie 
diefe: | ee 

He often rode, as through the land he paft 
Fuli thirty miles, before he broke his faft! 
Then added forty more, before he ftopt to dine! 
' And ten or twenty more, before his preaching 
time! F | 
Refledions on the Tomb of Columbus, . 
By a Lady. London Kearsly 1791. 26 p. 
40, Columbus Verdienfte und die Undankbar⸗ 
keit der Spanier gegen ihn find der Gegenſtand die⸗ 
ſes Gedichts. Die Materialien find größtentheils 
aus Robertſons Gefchichte von Amerifa gefchöpft, 
Das Vergnügen, das die Lektuͤre dieſes Gedichte 
| gewährt, 
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gewaͤhet, entſpringt mehr aus der Reichtigkeit und 
Angemeſſenheit der Ideen, als aus dem poetiſchen 
Ausdruck und der Verſification. 
-Nature. A Poem. London Johnf. 1791. 
32 p. 4t0. Beſſer, als die längite Stelle aus 
dieſem Gedichte , wird folgender kurzer Vorbericht, 
ben der Verf. demſelben vorgefeßt hat, ihn und fein 
Werk charakterifiren. „Der Verfaffer diefes Flei- 
nen Stuͤcks nährte längft fhon die Idee, daß er 
ein gewiſſes Maaß poetifches Talent erhalten habe, 
allein eine Reihe mühfamer Arbeiten von aller Art 
binderten ihn, die Sache näher zu unterfuchen; 
Bor einigen Wochen endlid) befam er Muße, - feine 
Kräfte in diefer Ruͤckſicht zu probiren. Das Res 
fultat diefes Verſuchs legt er hier dem Publifo vor, 
und wartet den YAusfpruch defielben mit feiner ans 
bern Empfindung, als der der Meugierbe, ab. 
Er wird ihn belehren, ob er einen Vorzug befigt 
öder nicht, der, fo ſchoͤn er an fich ſelbſt ift, feinen 
Eignern felten einen reellen Wortheil verfchaft hat, 
-und überhaupt in unfern Tagen wenig geſchaͤtzt wird. 
In diefer Erwartung will er nicht weiter erwähnen, 
wie wenig Tage, oder vielmehr, wie wenig Stun- 
den er auf die Verfertigung diefes erſten Stüds, 
das er je ber Welt vorlegte, verwenden fonnte. “ 
Anımal Magnetism, A Ballad. Wich ex- 
planatory notes and Obfervations contai- 
ning feveral curious Anecdotes of animal 
Magnetifers, ancient .as well as modern, 
By Valentin Abfonus Eſq. London Johnf. 
1791.44 pP, 8. Eine treffende Sathre auf dies 
| fen 


nn. 
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ſen modiſchen Unſug, der auch in England eine 
Zeitlang viel Freunde und Goͤnner fand. Das 
Gedicht, und noch mehr die Noten, koͤnnen dienen, 
manchem die Augen zu öffnen, der dieſe Charlata⸗ 
nerie noch nicht für das hält, was ſie iſt. 

The Obferver: being a Colledion of 
moral, litterary and familiar Eflays. Vol.V. 
London Dilly 1790. 309 p. 8, Mir diefem 
fimften Bañde befchließt der beruͤhmte Cumberland 
gegenwärtige mit vielem Beyfall aufgenommene 
Sammlung. Er fteht den vorigen am Werth 
nihts nah. Die Auffüge dieſes Schriftſtellers 
find immer lehrreich, wenn gleic) nicht immer tief 
einpringend; feine Bemerfungen find immer ange 
nehm, wenr gleich nicht immer ganz genau; ftets 
beftrebt er fih, Zufriedenheit und Menſchengluͤck 
zu befördern. Die vorzüglichften Stücke find die⸗ 
jenigen, in denen er Eigenthuͤmlichkeiten menfchti« 
her Charaktere und ihren Einfluß auf die Vorfälle 
des gemeinen $ebens ſchildert: als 5. B. Mr, Bil⸗ 
y Simper, Gefchichte von Nic Pedroſa. Am 
Schluß nimmt der wirdige Greif rührenden Ab⸗ 
ſchied von feinen Zeitgenoffen: I have donemy 
beft to merit his (the readers) protedtion, 
and as I have been favorably heard, whilft _ 
yet talking wich him, Ihope I fhall not be 
unkindly rememberd when I can fpeak no 
more. Ihave paffed alıfe ofmanylabours, 
and now beeing near its end have Jittleto 
boaſt but ofan inherent good will towards 
mankind, which disappointments, and 

XXXXV. B. 2. St. J age 
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age itſelf, have not been able to diminifh. 
It has been the chief aim of all my attempts 


to reconcile and endear man to man: 1 lo- 


ve my country and contemporaries to a 
degree of’enthoufiasm that | am not fure is 


perfectly defenfible; though to do them ju- 


ftice each in their turns have taken Tome 
painsto cure me of my paruality. Tis ho- 
wever one of thofe ftubborn habits, which 


peoples are apt to excule in themfelves by 


calling it a /econd nature. 

The hiftory of Herodotus, translared 
from the Greek. With Notes. By the Rev. 
W. Beloe. IV. Voll. 8. London 1791. zu— 


ſammen 1590 p. Hier haben die Engländer 


nun auch) von diefem alten Schriftfteller, dem Was 
ter der Gefchichte, eine Ueberfegung erhalten, die 
ihres Driginals würdig if. Hr. Beloe überfegt 
mit Treue, und dech mit Gefchmeidigkeit und Ele- 
ganz; nur bisweilen fcheint er mehr, als vielleicht 
nöthig gewefen wäre, paraphrafirt zu haben, Der 
Text ift mit einer Menge gelehrter, paflender und 
unterhaltender Noten erläutert!  Meßeling und 
Sarcher thaten ihm bier gute Dienfte, Doc bat er 
felbjt eine Menge Fakta, Erläuterungen, Paralle: 
len, Anefdoten ıc. aus andern alten und neuen Rei— 
fenden zufammengetragen. Den vierten Band fül: 
len größtentheils kritiſche Unterſuchungen über ein 
zelne Punkte, eine Skizze vom Leben des Heroder, 
und ein vollftändiges Regiſter. Der Verf. läßt 
uns nod) einen fünften Band erwarten, ber eine 

Ueber: 


⸗ 
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Ueberſetzung von Plutarchs Abhandlung uͤber den 
Herodot, und den drey Diſſertationen des Abbe’ 
Geinoz tiber diefen Gegenſtand, und einen fechften, 
der eine Abhandlung über die Geographie des He- 
radet enthalten fell. 


A Farewell for two Years to England, 
A Poem. By H.M. Williams, London Ca- 
dell 1791. ı5p. 4to. Die Verf., dieim Be- 
griff iſt, eine zweyte Reiſe nach Frankreich anzu- 
treten *), nimmt in biefem fehönen Gedichte von 
ihrem Vaterlande Abſchied.  Diefes leitet fie na- 
türlich auf ihren Sieblingsgegenftand, die Erneue- 
rung der franzöfifchen Freyheit, und fie fpricht mie 
Eifer, zugleich aber auch mit Wuͤrde und Anftand, 
gegen diejenigen ihrer Sandsleute, die, mie fie 
glaubt, ihren Nachbarn den Segen der Freyheit, 
den fie felbft genießen, nicht gönnen; welches jedoch 
wohl ſchwerlich bey einem Burke der Fall feyn 
dürfte, 
Ah! when fhall Reafon’s intelle&ual ray 
Shed oꝰ er the moral world more perfe& day? 
When [hall that gloomy world appear no more. 
A wafte, where defolating tempeft’s roar ? 
Where favage Difcord howls in threatning form, - 
And wild Ambition leads the madd’ning ftorm; 
Where hideous Carnage marks his dang’rous way, 
And where the fereaming vulture fcents his prey? ', 
3:2 Ahf 


*) ihre erfte Reife hat fie in profaifchen Briefen be. 
fchrieben, die fürzlich zu Leipzig, bey Reinike, übers 
fegt worden find, und gelefen zu werden verdienen, 


\ 
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Ah! come, bleft Concord! chafe ; with fmile ſe 
| rene, . 

The hoftile pafions from the human fcene ! 

* May Glory’s lofty path be found afar 
From agonizing groans and grimfon war; 
And may the ardent mind, that fecks renowr, 
Claim not the martial, but the civic crown! 


Lines in Memory ofthe Rev. Mr. J. Wes- 
ley. London Rob. 1791, 16 p. 4to. Ohne 
ein poetifches Meifterfiück zu feyn, verdient Diefes 
Gedicht dennoch vor der oben angeführten Elegie 
auf denfelben Gegenftand unendlichen Borzug. Der 
Charakter W., der ein verdienter und in vieler 
Ruͤckſicht ein wirklich großer Mann war, wird fehr 


treffend und ſchoͤn gefchildert: 


Plowing with Chriftian Zeal and Patriot fire, 

Wich all the love that Country can infpire, 

With all the warmth that Genius can impart, 

He pours the living precept on the heart: 

Spreads on the darkling mind th' illuming ray, 

And all the glories of eternal day. 

Confoles the fecble and confirms the ftröng, 

And leads the timid feariefstiy along: 

Grief, Sicknefs, Sorrow, Want, his bounties 
Baer fhare, | 

And needy worth becomes his guardian care, 

Around his board no pamperd laquios wait, 

In all the pomp of Oriental ſtate. 

He rears no palaces, no wide fpread plain 

Calls him fole Lord of all its proud domain. 

He courts no grandeur and he hoards no wealth, 

And Toil and Temperance procure him health, 


Not 
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Not even Avarice the vice of age, 

Clouds the mild luftre of his life's laft Page, 
Rich in the treafures of a feeling mind, 

He knows no good but that of all Mankirfd, 
No felfifh aim infpires his great defign, 
But holy love and charity divine: 

While to the wrangling fons of noify ftrife 
He gives th’example of a blamelefs life. 


Ariftarchus, or the principles of Com- 
pofition, Contsining a methodicalarrange- 
ment of the improprieties frequent in wri- 
ting and Converfation, with feledt Rules 
for attaining to purity and elegance of ex- 
preffion. London Bourne 1790, 432 p. 8. 
Der Verf. diefes Werfs ift der verftorbene D. Wi: 
thers, deſſen Sonderbarfeiten und Unglücsfälle 
gleich fehr befannt find. Es ward anfangs in eins 
zelnen Nummern ausgegeben, die hier gefammele 
erſcheinen. Obgleich der Titel eine methodiſche 
Anordnung verſpricht, fo ift Doch davon im Buche 
feibft Feine Spur zu finden. Der Werth deſſel⸗ 
ben beruht auf einer Menge einzelner finnreicher, 
yründlicher, gelehrter Bemerfungen über ven Styl, 
die zwifchen andern zerftreut liegen, die blos fpiß« 
findig, gefucht find, und ihren Grund blos in der 
Eil, mit der fie gemacht worden, dem Eigenfinn 
und den Borurtheilen des Vetfaffers haben. Mit 
befonderm Feuer eifert er gegen die Thorheit, auch 
in dem Örammatifchen der neuern Sprachen fid) 
auf die Autorität der Alten zu berufen. Mr.Dry- 
den faw and lamented the imperfe&t ftate- 

ur of 
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of the englifh language. But inſtead of 
confulting his excellentunderftandingwhen 
a fufpedted phrafe occurred, he translated 
it into Latin. But‘ I would as foon appeal 
to modern Rome for the truth of mycreed, 
as toancient Rome for the propriety of my 
dietion, Fromafyftem ofSyntax fo eflentially 
different it is abſurd to expedt information 
as to Concord and Government. And as 
to the arrangement öf the words, itis well 
known, thar elegant Latin, when transla- 
ted into englifh verbatim, makes an un- 
couth, ridiculous appearance, Der Stelle, 
die ver Verf. zur Beſtaͤtigung aus Milton anführt, 
fonnte man eine Menge ähnlicher aus unfern be— 
ruͤhmteſten Schriftftellern an die Seite ſetzen. Mil« 
son überfegte die Horazifche Strophe : 


Qui nune te fruitur credulus aurea: 
Qui femper vacuam, femper amabilem 
Sperat, nelcius aurae 
Fallacis — — 

alfo; 
Who now enjoys thee credulous, all Gold, 
Who allways vacant, allways amiable 
Hopes thee, of flattering Gales 
Unmindfull — — . 


Gewiß nicht ſchlimmer, als die Verdeutſchung des 
Virgiliſchen: 


Quid tibi odorato reſeram fudantia ligna 
Balſamaque — — 


Aut 
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Aut quos Oceano propior gerir India — 
Extremi finus Orbis — — — 


durch: 
Was gedent ich dir noch wohlriechendes Holy 


entquollue 
Balfame — 


. Dder was India ſonſt dem Oceanus nahe vor Val 
dung 

Trägt, die äußerfte Bucht — — 
Und ſolch undeutſches Lateiniſchdeutſch findet Be⸗ 
wunderer, und ſo Gott will auch Nachahmer! 

Lindor and Adelaide a moral Tale. By: 

the Author of Obfervations on D. Price’s 
Revolution Sermon. London Stockdale 
1791. 358 P. 12. Diefer Roman enthält un 
gleich mehr Käfonnement, als Handlung. Der 
Verf. fucht die Wirkungen zu fhildern, bie bie 
franzöfifcye Revolution auf den Sandmann biefes 
Reichs gehabt haben, und. die, feiner Meynung 
nach, aͤußerſt verderblid) fern ſollen. Er läßt An⸗ 
haͤnger und Gegner der Revolution auftreten; Die 
legtern find Mufter aller mienfchlichen Tugend, die 
eriten an Körper und Seele gleich fehr verwahr⸗ 
lot. Die Hauptperfon iſt ein Prior, der den juns 
gen $indor aus einem warmen Freund ber Frey⸗ 
beit zu einem unbefonnenen Verfechter des ‚alten 
Defpotismus macht; allein zu diefer fehnellen Ber 
kehrung mögen wohl die Reize Adelaidens, bie 
ganz von dem Prior abhing, mehr beygetragen 
haben, als die Gruͤnde des Priefters, Die 
Schreibart bat viel Leben, und auch an interei - 

J T 4 ſanten 
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ſanten Situationen fehlt es, beſonders gegen Das 
Ende, nit. 

Seit einiger Zeit erfcheint in London bey Evans 
unter dem Titel The Speculator ein periodiſches 
Blatt, das ſich durch verſchiedene intereſſante Auf⸗ 
füge auszeichnet. Unter andern findet man auch 
eine kurze Abhandlung über bie deutſche Litteratur. 
Da mir es uns zum Gefeß gemacht haben, alle 
Urtheile von Ausländern ber unfre ſchoͤne Littera— 
fur, die nur einige Aufmerffamfeit verdienen, un« 
fern Leſern mitzueheilen, fo geben wir ihnen auch 
von diefem Auffag einen: furzen Auszug, Der 
Verf. giebt zuvoͤrderſt die Urfadyen des geringen 
Sintereffe an, das man big jegt in England an den 
Produkten des deutſchen Genies genommen. Erft 
feidem Werthers Leiden uͤberſetzt erfchienen, fing 
man an zu glauben, daß es fi) wohl der Mühe 
lohnen fünne, . die deuffche Sitteratur einer nähern 
Betrachtung zu wuͤrdigen. Der Verf. verweilt 
vorzüglich bey dem Theater. Die Deutfchen, ſagt 
er, beftimmen den Werth der dramatifchen Did)» 
ter nach ihrem Talent, die Empfindungen umd 
Seidenfchaften zu ſchildern. Ihre Tragddie trotzt 
allen Regeln, und zeigt die Natur in ihrer ganzen 
Maftheit, allein fie feſſelt die Aufmerkſamkeit, ers 
regt Erwartung, Intereſſe, Mitleid und Schre- 
den, das heißt, fie erreicht ihren Hauptzweck voll« 
kommen. Jede Scene bringt einen tiefen Eindrud 
hervor, und wenn dieß gleich oft durch zu gewalt“ 
fame Mittel gefhieht, fo find diefe heftigen Er— 
ſchuͤtterungen doch gewiß befler, als Froſt und Kaͤl⸗ 

2 ft, 
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te. Im Trauerſpiel muß das Herz flarf gerührt? 
gepreßt, zerriffen werden. — — Goͤthe, ber 
Verf. einiger bewunderten deutſchen Tragoͤdien, iſt 
ein Dichter von großer Originalitaͤt. Große Pla— 
ne, eine kuͤhne, fonderbare Compofition charakteri⸗ 
firen die Schule, deren Stifter er if. Das 
Feuer, der Enthufiasmus, die angreifende Em- . 
pfindfamfeit, die in Werthers Seiden herrfchen, find . 
unter uns befannt genug. Die nervoͤſe Energie, 
das feurige Gefühl, das diefes originelle Werf aus- 
zeichnen, finden fich auch in feinen andern Gedich— 
ten. Man bemerkt darin eine ihm eigne Zärtlich- 
feit, eine rührende Sanftheit, die von aller Kunft 
entfernt iſt. So fähig fein Genie der fühnften 
Wagſtuͤcke der dramatiſchen Kunſt ift, fo rührt er 
hoch gewöhnlich nur Saiten des Herzens durd) eine 
natürlihe Eimplicität und ein funftlofes Gefüßt, 
das man niche in allen deurfchen Trauerfpielen fin⸗ 
det. Beſonders haben feine. weiblichen Charaftere 
eine Delifateffe, und eine Menge Züge, die ben 
großen Meifter verratben, Zum Beweis fönnen 
feine Stella, und die naive Einfalt der unglüdli- 
chen Heldinn feines Clavigo dienen. — — Aud) 
Schillers Schönheiten zeugen von einem Drigi- 
nalgenie. Dieſer Dichter ift der Aefchylus der 
Deutfchen. Ein natinlicher Hang ſcheint ihn vor: 
züglich zu jenen Scenen des Entfegens zu führen, 
vor denen weniger ftarfe Seelen, als die feinige, 
zuruͤckbeben. ein ungeziigeltes, feuriges Genie 
ſcheint ſich mit Wohlgefallen in die hoͤchſten Regio⸗ 


nen ————— die der tragiſchen Poeſie ganz . 


25 
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unzugaͤnglich zu ſeyn ſchienen. Hier verweilt er, 
wie in ſeinem Element, mitten unter Sturm und 
Ungewitter, und den Exploſionen der wildeſten Lei⸗ 
denſchaften, die die Seele in Zuckungen verſetzen, 
und das Herz zerreißen. Er iſt zu groß, ſich Der 
kleinen Reßourcen der Kunſt zu bedienen. Er trift 
die Saiten des menſchlichen Herzens mit einer 
Kuͤhnheit, Die ſich der Verwegenheit nähert. Sei— 
ne Fehler ſind Roheit und Unregelmaͤßigkeit ſeiner 
Plane, ſeine ſchrecklichen Epiſoden, die, dem 
Schein nach, uͤbertriebene Anſtrengung, ſeinen 


Ideen den hoͤchſten Grad von Nachdruck zu geben. 


Die entſetzliche Scene in Kabale und Liebe, der 
kalte Entſchluß Mariens, die ihrem Liebhaber ent- 
ſagen, ihm einbilden muß, ſie ſey ihm untreu, die— 
ſer kalte Entſchluß zu ſterben, und die Anſtalten, 
die fie Dazu macht, find auf dem Theater ohne Bey⸗ 
ſpiel u. ſ. w. 








— — — — —— — — — — 
m— — — — — — —— — — — — — — — — 


X, 
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Leipꝛis Unter dem beſcheidenen Titel: Verſuche 
im Radiren, ſind von Mlle. Juliane Bauſe, 

der Tochter unſers berühmten Bauſe, acht aller- 
liebft radirte Bläfter, wovon 7 angenehme Lands 
ſchaften nad) Bad), Kobell, Sachtieben, Both 
und Wagner in Norenformat erfchienen, die fie 
zudem Range der gefchickteften Künftlerinn erheben, 
| Dus 
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Das lezte ſtellt auf der einen Hälfte des Blattes 
ein Qupapan oder Begräbnißort in Dtaheite: auf 
der zweyten zwey Tihhis (d. i. Geifter oder Seelen): 
auf der Ofterinfel in der Sübfee, als Werke der 
Kunft von den Inſulanern gefertiget, vor, 


Ebend. Die Koftifche Kunftbandlung giebt: 
eine Anzeige von 7 Seiten heraus, worinne fie ein 
Unternehmen anfındiget, das gewiß jeber Kunſt⸗ 
liebhaber und Sammler mit Benfall aufnehmen | 
und ihm feine Unterftügung nicht verfagen wird. 
Es follen nämlidy von Zeit zu Zeit Werzeichniffe 
aller Blätter eines jeden Künftlers, welcher in 
Sammlungen verdient aufgenommen zu werben, 
in der möglichiten Vollftändigfeit, Heftweiſe in 
Dctavformat, und auf Schreibpapier mit lateini⸗ 
fchen Lettern, fubferiptionsweife, mit dem ähnlichen 
Bildniffe des Künftlers, ausgegeben werben, Das 
nähere Detail von der Einrichtung diefes der Kunſt 
fo vortheilhaften Unternehmens giebt die Anzeige 
vom 1. Dec. 1791 felbft, auf die wir die — 
ber verweiſen. | 


Von eben diefer Handlung en wir den ıften 
Februar 1792 die Verfteigerung einer anfehnlichen 
Kupferftihfammlung, alter, neuer und feltener 
Blätter berühmter Meifter, nebft einigen Hande 
zeichnungen, Gemälden, Kupferftich- und Kunfte 
werfen von vielerley Art zu erwarten. Die vortheile 
hafte und einfichtsvolfe Einrichtung ift den Kennern 
zu befannt, als daß wir ihnen vorgreifen wollen. 
Der Catalogus, No, XI. bezeichnet, enthält, ohne 

| - einen 
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einen Anhang von ſeltenen Kunſtwerken, 49 30 
Nummern, auf 384 Seiten gedruckt. 

Dresden. Hr. Günther, der die Natur fo 
getreu in feinen ſchoͤnen Kupferftichen ober vielmehr 
Malereyen im Aberlifhen Geſchmacke copirt, bat 
fein Werf wieder mitetlichen, theils großen, theils 
etwas Fleinern Blättern vermehrt, die ſowohl fei« 
ner Wahl ver Gegenftände, als feinem Verſtande 
in der malerifchen Beleuchtung Ehre machen. 

1) Ausficht über Wehlftädtel nad) Raden. 

2) Anſicht des Lilienfteins von der Morgen- 
feite; dieß, tie das vorhergehende zu 6 Thaler, 
Beyde find von der Größe feines Koͤnigſteins und der 
zwey Vorjtellungen des Broden, und fönnen, als 
Gegenbilder, zu jenem dienen. 

Zu ben fleinern gehören ziwen Anfichten von 
Seifersdorf ohnweit Meißen, Preis jedes ı 2 gr, 

Vier Stuͤck Schloͤſſer, als Kriebſtein, Iha« 
rant u. ſ. w. und 

Zwey Stuͤck Ausſichten aus bem großen Garten, 
jedes zu 10 gr. 

Petersburg. Bon bier haben wir folgende 
großen Kupferblätter in fhwarzer Kunſt vor uns; 

Ein hollaͤndiſches Converſationsſtuͤck nach Ver⸗ 
koyelle. 

Jephta's Rash Vow, nad) Pierre Miz— 
nard: beyde Blätter im größten Atlasfolio. 

The Card Players nad) einem Gemälde 
von Theodor Rombours. 

PeterdeniesChrift, nah Moiſe Valentin. 
Diefe Blätter find etwas Kleiner, als die beyden 
porigen, Eine 
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Eine alte ſitzende Matrone, vor ber ein leſen⸗ 
„ber Knabe. in ein Buch blickt, das auf ihrem 
Schooße liegt; nach Rembrant. 

| Ein Greis, ‚der ein nadendes Kind in feinen 
Arme hält, das mit einer. Kugel fpielet, und ihn 
ernfilich anfieht, indem er mit Zärtlichkeit darauf 
blicke; nad Guido Reni. 

Generalſeldmarſchall Fuͤrſt Potemfin, Dieſe 
find fämmelid) von James Walker, einen Eng- 
länder, Kaiſerlichen Kupferficcher, in. ſchwarzer 
Kunſt gefiodyen ‚ und ber Ruſſiſchen Kaiferinn zu⸗ 
geeignet. az 

Anſichten in großen Blättern von verſchiede⸗ 
nen Paläften mit daran liegenden Plägen, in aqua 
tinta braun abgedruckt. 

A View on the Fontanika Canal St, 
Petersburg. 

A View of the Marble Palace etc. in the 
Great Million, St. Petersburg. 

The Public Shops in the Nevsky Per- 
ſpective St. Petersburg. 

The Imperial Academy of Petersburg. 

The Arfenal, Canon Foundery etc, in 
the Litanie, St. Petersburg, 

The Imperial Academy of Sciences at 
St, Petersburg. 

- Die Auffgriften find auch franzöfifih, und die 
Blätter von Joſeph Hearn gezeichnet und von 
Thomas Malton geftochen. Sie find in ver 
Moftifhen Kunfthandlung in Commiffion zu fin« - 
‚beit, - 
7 


Neapel. 


- 
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Neapel. Von hier aus kuͤndigt der Kunſthaͤnd⸗ 
fer Michel Roſen folgendes große Werk an: Re- 
cueil de Gravures, : d’apres des Vafes anti- 
ques, la plüpart d’un Ouvrage Grec, trou- 
'ves dans des tombeaux en 1789 et 1790 
‚dans les Royaume des deux Siciles, mais 
prineipalement dans les environs de Na- 
ples, tires du Cabiner deMonfieur, le Che- 
valier Hamilton, Envoye Extraordinaire et 
_ Plenipotentiaire de $. M. Britannique a Na- 
ples, avec des Obfervations fur chacun des 
Vafes par lauteur de cetre collection pu- 
bliée par Mr. Guillaume Tifchbein, Diredteur 
de l’Academie Royale de Peintures à Na- 
ples. Es mwird daffelbe engliſch und franzöfifc) in 
3 Bänden, groß Folio, auf Nopalpapier abge: 
drudt; jeder enthält 60 Platten, nad) den Drigi- 
nalen abgegeichnet und geftochen, die die Kuͤnſtler 
ftets unter Augen haben werden, um die Fleinften 
Züge und Umriffe der griechifchen Zeichnungen zu 
liefern. Die Werf wird die Fortfegung von dem 
großen, in England berausgefommenen Werke des 
Hrn, d'Hancarville in 4 Bänden in Folio, ebenfalls 
aus dem Cabinette des Chevalier Hamilton gezogen, 
ausmachen. Der erfte Band ift bereits im Octo⸗ 
ber vorigen Jahres erſchienen, dem die andern beyden 
bald folgen werden. Der Preis jedes Bandes ift 
quatre onces monnoye de Naples, ou foi- 
xante livres tournois (ungefähr 13 Thaler), 
Die Subferibenten erhalten den Vorzug der beften 
Abdruͤcke, die bey dem Empfange bezahit werden. 

Parma, 


Y 
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Parma. Schon vor zwey Jahren iſt in hieſi- 
ger Koͤnigl. Druckerey ein Prodromo von einer 
Enciclopedia metodica delle belle Arti aus- 
gegeben werden, die auf Sudfeription erfcheinen 
fol. est Fündiget der Autor in einem in Folio 
gedruckten Briefe aglı Amatori, Dilettanti, e 
Profeilöri delle belli Arti, (die zugleich zur Un. 
terftügung Des ‚großen Werks aufgefordert werden), 
atı, daß er bald nächftens damit zu Stande fen, und 
der Anfangtes Druckes folle gemacht werden, Da je⸗ 
Prodromo vielleicht nicht in aller Liebhaber Hände 
gefommen, fo wollen wir bier den Inhalt der 
acht Theile angeben, aus der diefe Enciclopedia 
metodica delle belle Arti beftehen fol. 


I. Indice alfabetico dei Profeflori tutti, 
ed Artefici, i quali in qualunque ramo delle 
noftri Belle Artı effendofi in qualche manie. 
ra diftinti, fe n’abbia a ritenere memoria. 


IL, Raccolta di Cataloghi ragionati de’ 
piü celebri Maeftri d’Incilioni a varie fog- 
gie, tanto antichi, quanto moderni, 

II. Catalogo ragionaro univerfale delle 
Stampe clafliche antiche e moderne. 

IV. Catalogo generale delle Marche, 
tanto femplici, quanto compofte, dei Li- 
gogrofi, Rebus etc. colle loro fpiegazioni. 
V. Vite di tutti i Profeflori delle Belli 


Arti, dei qualı fi prefentarono i i nomi nel- 
la prima Parte, 


L 


/ VI. Se- 


304°. Sunftnacheichten, 
VIVII. Serie di tutte le Opere più pregie- 
voli in materia di Belle Arti, che fi trovano 
fparfe nella celta Europa. 

VII. Spiegazione de’Fatti Storici, Mi 
rologici, Favolofi, e d’altri generi de’Sog- 
gerti sitrovati efiguiti in Pittura; e Scultu- 
ra, Difegno, ed Incifione nelle anteceden- 
ti Parti defcritti. i 

‚VIII, Bibliografia generale ragionata del- 
le Belle Artı. | 


Neue englifhe Kunſtſchriften. 
A Picturesque Tour through Holland, 
Brabant, and Part of France, made in che ° 
Autumn of 1789. “Uluftrated wich Copper- 
Plates in Aqua tinta from Drawings made 
on the Spot. Bg. Samuel Ireland. 2Vols.gvo 
pp. 230. and 209. Egertons. 1790. Wenn 
der fiebhaber der Naturfchönheiten in diefer male» 
rifchen Reife nicht die reizenden Schilderungen der 
Naturſcenen findet, wie in des Hrn. Gilpin fei- 
nen, die wir zu feiner Zeit angezeigt haben, da 
Holland ſowohl feiner platten Sage, als ſymmetri— 
fihen Verzierungen und Abtheilungen feiner Laͤnde⸗ 
reyen wegen, dergleichen nicht anbietet; fo wird doch 
der Siebhaber der Kunft manches Unterrichtende und 
Intereſſante darinnen finden: denn er erhält nicht 
nur eine Nachricht von den mannichfaltigen Ges 
mälden, womit diefes Sand prangt, und alferley 
Anekdoten vor Künftlern, die beynahe einen gan 
zen Band einnehmen; fondern das Werk ift auch. 
- mit 
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aüt — großen Menge von Sand. und Waſſeran⸗ 
fihten, von Städten, Häfen und sandhäufer, 
und andern Verzierungen angefülle, daß es in einer 
Kunſtbibliothek wohl eine Stelle einzunehmen ver⸗ 
dienet. 

A Difcourfe, delivered to the Students 
ofthe Roysl’Academie, on the Diftribus 
tion of the Prizes, Dec, 10. 1790, By the 
Prefident 4to. pp. 31. Cadell, 1791, Der 
gelehrre Präfident der englifchen Malerakademie, 
Hr. Joſhua Reynolds, der in dieſer Rede als 
Autor von der Akademie und von der gelehrten 
Welt, wegen ſeines hohen Alters und ſchwaͤchlicher 
Geſundheit, Abſchied nimme, giebt in dieſer Rebe 
noch einige herrliche Erlaͤuterungen über die Grund⸗ 
füge, die er feinen Schülern in feinen vorgängigen - 
Abhandlungen und Vorlefungen eingeprägt hat: 
beſonders fchildert er auf eine geiftreiche und meiſter⸗ 
bafte Art den Charakter des Michel Angelo, als 
ben hoͤchſten Sehrer und Water der neuern Kunft, 
von denen er nicht nur Erfinder war, fondern die 
er durch die Energie feiner eigerteri Seele bis zum 
hoͤchſten Gipfel der Vollkommenheit getrieben 
dat, nebft einem Unterrichte, mit weldyen Augen 
man - feine Kunftwerfe anfehen und beurtheis 
len muß. 

A Treatife on the Decorative Part of 
Civil Architedure, Jluftrated by fifty Ori- 
ginal, and three additional Plates, „engra- 
ved by Old Rooket, Old F oudrinier, Char- 
les Grignion, and other eminent Hands. 

XXXXV. B. 2. St. Bo By 
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By Sir Milliam Chambers etc. The third 
Ed, eonfıderably augmented, Imperial Fo- 
lio, 3.1. 3.5..Cadell, 1791. Wenn ein Werk von 
folder Koftbarkeit bis zur dritten Ausgabe kommt, 
ſo muß der Werrh deffelbigen ziemlich anerkannt 
ſeyn. Wir zeigen es dem Liebhaber der Architektur 
hauptfachlic) wegen der neu hinzugefommenen neuen 
Platten und Zufäge an. | 


. | Neue engliſche Kupferſtiche. 
J Geſtochene Blaͤtter. 


da! 


A View of Gibraltar with the Spanifh 
Battering Ships on fire. Es ſtellt die große 
DBegebenheit vom 14. Sept, 1782 vor, wo der 
englifche Brigadier Turtis, waͤhrendem Brande der 
ſchwimmenden Batterien, einen Theil der verun« 
glücten Spanier aus der See rettete, von J. K. 
Sherwin gemalt und geiftreich geftochen, 20: 
Zoll hoch, 26 Zoll breit; 12 Schillinge. 

The Förfaken Fair, nad) Goldſmiths de- 
ferted Village, von eben diefem Künftler gemalt 
und meifterhaft raditt, von gleichem Maaß; 10% 
Schilling. 

Sande 
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Sandfchaften in braun lavirter Manier, 
alle von M. Earharina Preitel, 
Gainsboroughs.Foreft, von Gaingbo- 
rough gemalt, 23 Zoll hoch, 28 und ein halb 
Zoll breit; 21 Schillinge. 
Hobbitmas Village, von Hobbima gemalt, 
von gleihem Maaß; 21 Schill. 
A Wood Scene, von P. Breughel gemalt, 
von gleichem Maaß; 15 Schill. 
Evening with the Repoſe of Cattle Ro- 
fa of Tivoli pinx. von gleichem Maaf; 15 
Schill. Ein vorgreflihes Blatt. 
Evening, von Moucheron und V. Velde ges 
malt, von gleihem Maaß; 15 Schill, 


Punftirte Manier. 

Alexander the Great, led by Thais to 
the burning of Perfepolis in Perfia, von 
Orme gemalt und geftochen, 21 Zoll hoch, 26 
Zoll breit; 21 Schilling. 

Mafter Kemble in the Character of King 
Richard the third, von W. Hamilton gemalt 
und 3. Bartolozzi — 27 Zoll hoch, 193 
Zoll breit; 21 Schill, 

A Shipwreek’d Sailor Boy telling his 
Story at a Cottage door, von W. R. Bigg 
gemalt und T. Gaugin geftohen. Ein fehr in 
tereflantes Blatt „ voller Wahrheit im Ausdruck, 
26 Zoll breit, 22 Zoll hoch; 21 Schill. 

Sommerfer place, von Farrington ges 
jeichnet und Stadler geftochen, iſt in lavirter Ma« 
Ua nier, . 
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nier, und in Farben abgebrucit, 22 Zoll hoch, 
28 Zoll breit; 12 Schill. 

Death of Arcide, von W. Hamilton ge- 
malt und F. Bartoloni geſtochen, 18 Zoll boch⸗ 
21, Zoll breit; 21 Schill. 

"The Genius of Modeity proventing 


. Love unveling Beauty, nad) J. B. Cypriani 


von Ryder und Eofie geftochen, 15 Zoll hoch, 
17 Zoll breit, 73 Schill. 

The Alpin Lovers und the Pasketma- 
kers, beyde nad) F. Wheatley von Branfon 
und J. Backer geſtochen, 18 Zoll hoch, ı 5 Zeil 
‚ breit; beyde 15 Schill, . 

4 DI. englifche Soldaten: Light Infanterie. 
mann, Life Guardsmann, Foot Soldier, 
und Light Horfemann, alle nach H. Bunbury 
von F. D. Soyron geſtochen, 18 Zoll hoch, 12 
Zoll breit; alle 4 Bl. 10 Schill. 

2 Blatt: Venus ſhowing Eneas the Road 
to Carthage und Penelope taking down the 
Bow of Ulyffes, zwey ſchoͤne Blärter nady Ang. 
Kauffmann von T. Ryder geftochen, 17 Zoll 
boch, 12 Zoll breit; beyde 16 Schill. 

l.ord Granctham, Frederic et Philip Ro- 
binfon, nad) 5. Reynolds von T. Chesmann 
geftochen, 19 Zoll hoch, 135 Zoll breit; 75 
Schill. 

2 Bl. Children at play und Bacchanals, 
von der Lady Beauclerk gezeichnet und Barto⸗ 
lozzi geſtochen, 15 Zoll Er ı 2 Zoll breit; bey» 
be 10, Schill. 

Mit. 
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Mir. Abbington, i in che Charadter of Ro» 
xalana, ein geiftreiches Portrait, Halbfigur, nach 
J. Reynolds, von‘. K. Sherwin, 12 Zot 
hoch, 83 Zoll breit; 5 Schill. | 
A Goaft, drey Kinder, von denen das * 
ein Geſpenſt vorſtellt. Ein kleines intereſſantes 
Blatt, nach R. Weſtall von Schiavonetti 
geſtochen, 105 Zoll hoch, 12 Zoll breit; 5; 
Schilling. 


Blaͤtter in ſchwarzer Kunſt. 


Zwey intereſſante Blätter, Henry the Fourth 
of France reconciles the Dutcheſs of Beau- 
fort to Sully, und the Earl of Eſſex firft In- 
terview with Queen Elıfaberh, after his re- 
turn from Ireland, nad R. Weſtall von W. 
Ward, 24 Zoll hoch, 28 Zoll breit; beyde 30 
Schillinge. 

Chriſt among the Doctors, ein meifter- 
haftes Blatt, nad) A. van der Werff, von V. 
Green, 28 Zoll hoch, 185 Zollbreit; 32 Schil⸗ 
linge. 

Caſtor and Pollux, carrying off the 
Daughters ofLeucippus, ein vortrefliches Blatt, 
nach P. P. Rubens, von U. Green, 26 Zoll 
hoch, 215 Zoll breit. 

The Death of the Elk, nach Rubens von 
W. Ward, 213 Zoll hoch, 26 Zoll bteit; 21 
Schillinge. 

Zwey Blatt, Boys and Dogs und — 
— nach T. rei von N. 

3 Birche 
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a Birche geftochen, 244 Zoll hoch, 163 Zoll breit; 
beyde 31? Schilling. 3z 
A. View of Morea on of the Friendly 
Islands in che South Seas, von Clevely gemalt 
und von F. Juker geftochen, 213 Zoll hoch, 28 
Zoll breit; 10} Schill | — 
detting Sun, Kinder in einer Landſchaft, mel. 
che bey untergehender Sonne ſpielen, nach J. 
Hoppner, von J. Moung, 23 Zoll breit, 183 
Zoll hoch; 12 Schiil. | 
Poverty, ein Kind figend, als Bettler, nad) 
Riſing von Graham geſtochen, 14 Zoll hoch, 165 
Zoll breit; 5 Schill. | 


Frankreich. 


Confederstion des departemens du 
Nord, de la Somme et du Pas-de- Calais, 
faire à Lille le 14. Juillet 1790, nach einem 
Gemälde von M. E. Watteau, Profeffor der Aka 
demie zu Sille, von Helman geftochen, koſtet 6 tiv. 

Pafcal Paoli, ne à Roftino en Corfe, ein 
Bildniß 25 Zoll hoch, 10 breit, von Drelling, 
geftochen von Henriquez. 

Portrait de Jesn-Sifrein Maury, n& % 
Vaureas le 26. Juin 1746, predieateur du 
Roi, !’undes quarante de l’acad&miefranzoi- 
fe, depute de Peronneetc. aux Etats-Gene- 
raux de 1789, nad) einer Zeichnung von Moreau, 
geftochen von Eourbe . | 

Jefus au Tombeau, ein Basrelief nach 
Boichot, Bildhauer des Königs — Desgl. ei» 
IE nies 
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nes nah Han Dyk von Hoin geſtochen, Preis 
ı $v.4©. | Er 

La FranceSacrifiant % laRaifon, ein Blatt 
31 Zoll hoch, 15 breit, in engliiher Manier yon 
Bommnieu nad) feinem in der Nationalverfamm- 
lung den 14. Julius 1791 aufgeftellten Gemaͤl⸗ ' 
de, Preis 15 £iv. | er 

' Vue de federation du 14. Juillet 1790, 
prife du Cote de Grenelle, 21 und ein halb 
Zoll breit, und g hoch, von Janinet geftochen, 
Preis ı 2 Siv. | 2 

Aporheofe d’Honore- Gabriel Riquetti 
Mirabean, von Hoin, Maler des Akademie zu 
Dijon ıc. geftochen. | A 

Portrait de M. Amiot, Correfpondent 
de l’academie;des Infcriptions etc. de Paris, 
Miſſionaire apoftolique 4 Pekin, in China von 
Panzy gemalt, und von Helman zu Paris ges 
ftochen. Preis ı !iv. 4 ©. 

Mon dem Abrege de l’Hiftoire Univer- 
felle, en figures, deflinees et gravees par 
les premiers Artiftes de laCapitale, ouRe- 
cueil d’Eftampes reprefentant les’Sujets les’ 
plus frappant de l'hiftoire, tant facree que 
profane, ancienneetmoderne; avec les ex- 
plications qui s’y rapportent, par M. Vau- 
williers, ift Rummer 9. ı Livre des Rois erſchie⸗ 
nen. Pr, 4 !iv. | 

Galerie du PalaisRoyal, 23 Sage, zu 12 
$io. enthält La Mort d’Act£on, ein Gemälde 
von Titian Bercelli,  geftochen von J. Couche: 

| ua L’Ado- 


J 
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L’Adoration des Rois, nad) Charles Caliari, 
von J. Beljambe; l’Enfance de Jupiter, nad) 
Giulio Romano von Patas; un Chrift mort 
nad) A. Schiapone, von. Michault: le Con- 
cert de charts, nad) Peter Breugel, von J. 
Couche, und Agar et Iimael nad P.F. Mola, 
von J. B. Macine, 

Don ber Edition complerte de la Sainte 
Bible, ornee de300 figures, d’apres deflins 
de M, Marillier, ift die fedhjte Sieferung, die den 
Anfang des 2ten Bandes ausmacht, erfchienen, 
koſtet in 4to 24 Liv. in gvo ı 2 liv. 

.. Les Appr£ts du Ballet, von Freſca nach 
Lavrince geſtochen: Preis 6 Liv. 

Tableaux, ſtatues, basreliefs et camdes 
dela Galerie de Florence er du Palais Pitti, 

gezeichnet von Wicar, Zögling des Hrn. David, 
und unter der Auffiht des Delacombe geftochen, 
mit Erklärungen des Hrn. Mongez des Aeltern, 
von der Fönigl, Akademie der Auffchriften, neunte 
Sieferung, koſtet 18 Siv. 

Portraits des Grands Hommes, Fem- 
mes illuftres et Sujets memorables de Fran- 
ce, gravẽs et imprimes en couleur, die 43. 
Ueſerung. Enthält les Portraits et Notices de 
Rollon, furnomme Raoul, et de Guillau- 
me I. dit le Bätard et le Conquörant, 

Louis XVI, à l’Affembl&e Nationale ac- 
cepte folemnellement Ja Conftitution: ein 
Blatt von David, nad) Le Jeune, Preis ı 2 Siv. 
— auf papier velin 24 fiv, 

Les 


# 
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Les Regrets merites, ein Blatt von de 
£aunay, nad) einem Gemälde ber Demoifelle 
Gerard, Schwefter und Schülerin des Hrn, Fra: 
gonard. | ' 
Les faftes de la revolution francoife, 
eine Folge von Kupferblättern ı 5 Zoll breit, ı1 
boch, die die merfwürbigften Epofen der Revolu⸗ 
tion von 1789, mit intereffanten Anmerfungen un⸗ 
ter jeden, darftellen follen, von M. Pouce; Ea- 
pitoin der Nationalgarde. Zwey find bereits da⸗ 
von erfchienen, 1) la federation des Francois, 
avec l’etat circonftancie des Gardes Natio- 
nales de chaque departement.. 2) l’Affem- 
‘ blee Nationale, prife dans l’inftant du pre- 
mier don pstriotique offere par les Dames 
. artiftes, avec un pr&gis de la revolution et 

de la conſtitution. Jedes zu 4 liv. 4 ©. und 
9 Liv, forgfältig colorirt. | 


Les Premiers Martyrs de la liberte Fran. 
goife, ou Le Maflacre de la Garde Natio- 
nale de Montauban, le ı0. Mai 1790. Ion 
B. Epinaffe componirt, und geftochen von Simo⸗ 
net. Preis ı2 Siv, | = 


L’ouverture des Etats - generaux à. Ver- 
failles le 5. Mai 1789, und la Conftitution 
en Aflembl&e Nationale, er le ferment des 
Deput£es qui Ja compofoient à Verfailles le 
17. Juin 1789. Zwey Gegenbilder yon Mo⸗ 
reau dem jüngern gezeichnet und geftodyen: beyde 
zu 16 Liv. Unter jedem iſt die Liſte der Namen 

‚. | u 5 der 
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der Deputirten, bie die Verſammlung ausmachten, 


angegeben. 


Portraits de Mrs. Robespierre, Henri 
Fee, Feröme Pethion et Pierre Louis Roede- 
rer, deputes d’Ärras, deBeziers, deChar- 
tres et de Merz à l’Aflemblee Nationale, von 
%. Guerin gezeichnet und von Fiezinger geftochen, 
- Barriere des Champs-Elyfees, premier 
Mai donne à la Ville de Paris par P’Aflem- 
blee Nationale, qui fuprime tous les droits 


aux barrieres. Ein Blatt 13 Zell hoch, 20 


lang, mit 4 buntfarbigen Platten ’geftochen, macht 
das Gegenbild von Champs de Mars au, Preis. 


6 Livres. 
L’HeurePremi£re dela liberte, ein. Blatt, 


worinne der erſte Augenblid der Freyheit, das iſt, 
ſogleich nad) Einnahme der Baſtille, vorgeſtellt 
wird, und die baraue befrepten Gefangenen burch 
die Straßen i in Paris i im Triumph geführt werden. 

Serment civique duvillage de M*** en- 
Fevrier 1790, 21 Zoll breit, ı 5 hoc), gezeichnet 
von Rozier, geftohen von Geniſſon, 6 Siv. . 
und ſchwarz, 18 Livres colorirt, 


Schweden. 


Beſchreibung der Gemaͤldeſammlung des 
Koͤnigs von Schweden, in der großen Galle⸗ 
rie des Stockholmer Schloſſes. 

Die Grazien find die Goͤttinnen der ſchoͤnen 
Kuͤnſte. Dichter, Bildhauer und Maler begnuͤ⸗ 
gen ſi ich nicht, dieſen reizenden Ban zu opfern; 

fi e 
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ſie verſuchen es auch, ihre Zuͤge in ihre Werke uͤber⸗ 
zutragen, und ihnen das Gepraͤge ihrer unbeſchreib⸗ 
lichen Reize aufzudruͤcken. Nach und nach warb. 
Die Kunſt kuͤhner: verſchiedene Kuͤnſtler verſuchten 
es, vollſtaͤndige Bildniſſe von den Grazien zu lie⸗ 
fern. Unter die, welche dieſes Wagſtuͤck mit dem 
gluͤcklichſten Erfolg auszuführen hoffen durften, ge» 
hörte gewiß Rubens. 


Drey Schönen, faum über die Jahre der 
Kindheit hinaus, tragen hüpfend ein Körbchen mit 
jungen Roſen, die gleichwohl weniger frifch und 
zart fcheinen, als die Reize der liebenswürdigen 
Gruppe, auf deren Händen fie ſchweben. Sie 
find fammtlich ohne allen Schmuck, als den fle aus 
den Händen der Natur erhielten. Die eine hat 
blondes, die andre ſchwarzes, die britte fehönes ka⸗ 
ftanienbraunes Haar. Aus ihren Blicken ftrahle 
ein unfchuldiger Frohſinn, der gleihmohl etwas 
wollüftiges hat. Die ſchoͤnen Formen ihrer Köre 
per und die zarte, faft durchfichtige Naktheit, ba- 
ben feinen Schleyer, als die Befcheidenheit ihrer 
‚Stellungen. Wenn man fie betrachtet, fo wird 
die Täufhung fo ftarf, daß man mit Ungeduld er- 
wartet; ob fie fich) bewegen werden? 


Figuren von folder Wahrheit müffen noth⸗ 
wenbig nad) der Natur gemalt feyn. Aller Zwei⸗ 
fel verſchwindet vollends, fo bald man durch diefe 
Keize (wenn gleich nur ſchwach) die flamländifche 
Tournuͤre durchfhimmern fieht. Was würde Diefes 
Gemälde nicht ſeyn, wenn es feine Muſter aus 

dem 
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dem Vaterland eines Apelles und $ycipp entlehnt 
hätte! 9 
Diie Schoͤnheit ber Figuren deſto mehr zu he⸗ 
ben, bat Rubens den Hintergrund feines Gemaͤl⸗ 
des mit einer dunkelrothen Draperie bedeckt, Die 
kunſtlos über Zweige von Bäumen ausgebreitet ift. 
Das wenige, mas man von dieſen legtern ſieht, 
und die Blumen im Körbchen find von Breugels 
Hand. 
Dieſes Gemälde beftätigt einen Sag, der ben 
Malern nicht gleichgültig feyn Fanıı, auf das unwi⸗ 
derfprechlichfte; nehmlich, daß Rubens fich zu ſei⸗ 
ner Carnation des Ultramarins bedient habe. Sofl- 
te dieſes nicht in allen Arbeiten, die eine ungemöhn- 
liche Delifateffe des Colorits erfordern, nachgeahme 
zu werden verdienen? Auch von Mengs und an« 
dern weiß man, daß fie ſich deſſelben mie Gluͤck bes 
dient haben, 
Wenn gleich diefes ihöne Gemälde im Ganzen 
gut erhalten ift, fo traͤgt es deynoch einige Spuren 
von dem nagenden Zahne ber Zeit. Die hölzerne 
Tafel, die aus drey zufammengeleimten eichenen 
Platten beftand, hatte Sprünge bekommen, burch 
welche die Malerey deitomehr gelitten hatte, da fie 
anf einen Grund von Kreide aufgetragen war. 
Mach verfchiebenen fruchtlofen Werfuchen, dieſem 
Uebel abzubelfen, entfchloß man ſich, das Gemälde 
auf Seinwand übertragen zu laffen, Diefe Opera 
tion warb vor ohngefähr. 30: Jahren in Paris vore 
genommen, Mit der Art, wie es gefchehen, find 
die Kenner nicht gang zufrieden. Hätte man bis 
jegt 
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jetzt gewartet, ſo haͤtte dieſe Erneuerung im Lande 
ſelbſt, und von der Hand eines Schweden *) geſche⸗ 

ben können, der fi durch wahre Wunderwerfe in 
diefer Art hefannt gemacht ha, 

Die Vermählung der Amphitrite, gleichfalls 
von Rubens, hat einen hohen Grad von Vollen- 
dung und macht großen Effekt. Obgleich die Fi« 
guren nicht über 3 bis 4 Zoll haben, fo find die 
‚Berhältniffe doch von bewundernswuͤrdiger Richtig⸗ 
keit und die Phyſiognomien ſprechend. Neptun faͤhrt 
in ſeinem Wagen uͤber die leicht bewegten Wellen. 
Er ſcheint ſtolz darauf, feinem weiten Gebiete fei- 
ne reigende Eroberung barzuftellen. Die junge 
Schöne, die ſich vertraut auf ihren Gatten lehnt, 
betrachtet ihn mit einer Miene, aus der Wohlges 
fallen und Wolluſt fpricht. Der Wagen mit zwey 
ſchneeweißen Seepferben befpannt, und von Nym⸗ 
phen und Tritonen umgeben, nimmt den Mittel« . 
grund des Gemäldes ein. Won der einen Seite _ 
fiedt man in der Entfernung den Berg Atlas und 
die Küfte von Afrika, die fie hinter ſich laſſen. Am 
Ufer angezündete Feuer fcheinen Opfer für Juno 
anzubeuten, die Schußgöttinn der Ehe iſt, und in 
der Luft auf einem von zwey Pfauen gezogenen Wa⸗ 
gen erfcheint, Auf der andern Seite fieht man den 
Bacchus, den Gott der Fefte und der Freude, der 
umringt von Silenen, die auf Tritonen reiten, bem 
gluͤcklichen Paar entgegen koͤmmt. Das Coforie 
hat eine Srifche, und felbft Schimmer, Die Zur 
i fam- 
Hr. Zalblad, Ptofeſſor der koͤnigl. Malerakademie. 
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fammenfegung ift rei) und gut geordnet. Der 
Ausdrud in einzelnen Figuren ift fo kuͤnſtlich ver- 
theilt, daß fie die Wirkung des Ganzen beförbern, 
und die vortreflihe ..£uftperfpeftiv. vollendet bie 
Täufchung. 

Dieß Gemälde if wunderbar gut erhalten. 

Sehr viel trägt dazu bey, daß der hölzerne Grund 
nur Ein Stud ausmacht, ob er gleich 38 * lang 
und 28 Zoll hoch iſt⸗ 
Das Sujet eines dritten Gemältes von Ru— 
bens ſind zwey nakte Kinder, die ein Fruchtkoͤrb⸗ 
chen tragen. Die ſchoͤne Simplicitaͤt macht es 
ſehr ſchaͤtzbar, wenn gleich die Malerey nicht ſehr 
ausgearbeitet iſt. 

Unter den Gemaͤlden von geringerm Umfang, 
ſieht man nod) drey Skizzen von Rubens, die be- 
merft zu werden verdienen. Die erfte flelle vie 
. bey Töchter des Cecrops vor, dieden Fleinen Erich 
thonius aus dem Korbe nehmen. Man lieft in ih⸗ 
ven Augen die Neugierde, die Ueberraſchung beym 
Anblick der monftröfen Bildung feiner Füße, die 
Schlangen gleichen, und den Schredten, den ihnen 
die Furcht für dem Zorn der Minerva einflößt, die 
ihnen verboten hatte, ben Korb zu öffnen. Die 
zweyte zeigt den Herfules im Kampf mit dem $6+ 
wen: ein Gemälde von vieler Kraft. Das dritte 
hat den Charafrer der Weichlichfeit, der dem 
Sujet fehr angemeffen ift, welches den Herkules 
zwifchen ber Venus und dem Cupido vorftellt, 

Rubens prächtigftes Werk aber aus der Klaffe 
der profanen Sujets ift ein Merkur in Lebens⸗ 

größe. 
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groͤße. Der Gott iſt unter der Geſtalt eines jun⸗ 
gen vollkommen ſchoͤnen Mannes abgebildet, ſchwebt 
in den Luͤften, hat den Caduceus in der einen und 
einen wohlgefuͤllten Beutel in der andern Hand. 
Um die Mitte des Koͤrpers iſt er mit einer Drape⸗ 
rie von ſehr blendendem Roth umguͤrtet, und trotz 
dieſer ſehr unvortheilhaſten Decoration ſcheint das 
Fleiſch ſo natuͤrlich, daß man in Verſuchung koͤmmt 
es anzufühlen, um ſich zu verſichern, daß es keine 
Waͤrme hat. 

Die Hauptfigur iſt mit kleinen Genlen umringt, 
die duf verſchiedene Weiſe beſchaͤftigt ſind. In der 
Tiefe zeigt ſich das ferne Meer, und im Vorder⸗ 
grunde erblidt man Ballen von Kaufmannswaa⸗ 
ren und andere Sinnbilder der Handlung. Dieſes 
Gemaͤlde war fuͤr den großen Saal der Antwerper | 
Boͤrſe verfertigt worden, 


( Der Beſchluß folgt.) 
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J. der Verlagshandlung dieſes Journals iſt ſeit An⸗ 
fang dieſes Jahrs fertig geworden: 
Beytraͤge zur Ergaͤnzung der deutſchen Litteratur und 
Kunſtgeſchichte, Herausgegeben von Job. Jriede. 
„röbler, (Diacon zu Taucha.) Erfter Theil. gr. 


300 18 ©r. 
Mediziniſche Berfuche, von D. Sr. Albr. Ant. Meyer, 
‚(zu Goͤitingen.) 800 12 Er. 


Sammlungen zur Phyſik und Nakurgefchichte; ans 
—gefangen von den bepden Herren D. Brbler, und 
fortgefegt von D. E. B. G. Bebenſtrtit, gen 
Bandes Gt:8 Stuͤck, gr. Lvo 8 Gr. 
Alexis, oder das Händchen im Wale. Eine Hand« 
fchrift, die am Ufer der Iſere gefunden ward; 
- + herausgegeben von dem Berfaffer von Lolotte und 
Sanfan. 2 Theile, Kvo ı Thle. 18 Er. 
Borfchrift der franzoͤſiſchen Nation an feine Etel. 
vertreter im Jahr 1789. - Mebit einigen Bemer⸗ 
tungen darüber. Als Beylage zur Urkunde ber 
franzoͤſiſchen Reichsverfaſſung, 800 12 Gr. 
(Diefe Schrift enthaͤlt das Reſultat der 500 Ca⸗ 
hiers, welche die Deputirten zu. den Generalſtaa⸗ 
ten im April 1789 mit nach Verſailles brachten, 
und eine Prüfung der neuen Conſtitution nach ih⸗ 
ven wefentlichften Punften. ) 


Anluͤn· 
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Ankündigung: 

DH. biefigen gelchrten Zeitungen werben für dag 

Jahr 1792, mie zeithero, unter Aufficht Herrn 


Profeffor Becks herauskommen; nur hat dem Vers 


lag derfelben die Dykiſche' Buchhandlung allhier 
übernommen, und fie wirb folche mit deutfchen Lettern 
drucken laffen, auch aller vierzchn Tage, naͤmlich den 
ıften und ı5ten jedes Monats, ben Intereſſenten eine 
Beylage von einem halben, oder nach Beſchaffenheit 
ganzen Bogen gratis mit abliefern. Diefe Beylagn 
ſollen enthalten: 1) Beförderungen und Todesfälle 
von Gelehrten; 2) Kurze Nachrichten vom ben Lebens⸗ 
umftänden fürzlich verftorbner berühmter Männer; 3) 
Kleine Lateinifche und deutſche Lobgedichte auf Gelehrte _ 
oder merfmürdige Schriften; 4) Anfündigutigen von . 
Büchern, die unter der Prefe find, herabgeſetzte Buͤ⸗ 
cherpreife, kurze Berichtigungen litterarifcher Irrthuͤ⸗ 
mer, und andere für Gelehrte, Künftler und Buchs 
händler intereffante Notizen; 5) Eine vorläufige Ans 
geige neu herausgekommener Bücher mis dem Verkaufs⸗ 
preife, auch zuweiren eine intereffante Etelle als einem 
nicht fehr in Umlauf gefömmenen Buche von gemein⸗ 
nügigem Inhalte. — Wer in diefe Beylagen etwas will 
einruͤcken laffen, meldet fich bey der Verlagshandlung, 
und bezahlt für jede erg gedruckte Seiteingr. 8. 1 Thlr. 
feine volle Seite betragende Anzeigen aber jede Zeile 
mit ı Er. — Nachrichten von gemeinnügigen Anſtal— 
ten, Lebensumftände fürzlich verftorbener Schulmän- 
ner und Echriftfieller, werden ohnentgeldlich eingerueft; 
jedoch behält man fich vor, ſolche nach Befinden abzu⸗ 
fürgen, und die Schreibart umzubilden. 

- Was die Rezenfionen newer Bücher betrift, fo 
wird man fich vorzüglich beftreben: ı) von allın wich. 

XXXXV. B. 2.68: € tigen 
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tigen in Dentſchland herausgekommenen, und beſonders 
den vom vaterlaͤndiſchen Schriftſtellern herruͤhrenden, 
Merken den Inhalt anzugeben; 2) die deutſchen lieber- 
feßungen, vor deren Menge unfre eigene Litteratur 
nicht emporkommen fann, und welche feit einiger Zeit, 
felbft unter dem Echilde berühmter Schriftfieller, blog 
fabrifenmäßig behandelt werden, ſtreng zu fihten; 3) Un» 
ger der Rubrik auslaͤndiſche Litteratur, alefür 
deutſche Gelehrte wichtige Werke der Britten, Franzo⸗ 
fen und Italiener, befonberg aber die medisinifchen und 
biftorifchen, im der Kürze anzuzeigen, ihren Inhalt 
auszuziehen, und das Urtheil, welches von ben Kriti« 
fern des Auslands darüber gefällt worden, beyzufuͤ⸗ 
gen; daher diefer Artifel den Kern ausländifcher Jour- 
nale, in fo fern fie die Gelehtſamkeit angehen, enthal⸗ 
ten wird; 4) Alle fleinere afademifche und Schul—⸗ 
Schriften, vorzüglich Sachſens, aber auch fo vielmdg» 
lich anderer proteftantifchen und katholiſchen Univerfi- 
täten und Gymnaſien mit wenigen Worten anzuzeigen, 
und bittet man deshalb um die Einſchickung folcher 
Schriften zur Meßzeit mit Buchhändler: Gelegenheit. 
Die Pranumeration auf den ganzen Jahrgang be 
träge 3 Thaler. Ms Duartalfchrife wird fie in den 
Buchlaͤden unter folgendem Titel zu haben feyn : 
Litterarifche Denkwuͤrdigkeiten vom Jahr 1792, oder 
Nachrichten von neuen Büchern und kleinen Schrif: 
ten, ‘vorzüglich der Churfächfifchen Univerfisdten, 
Schulen und Lande; herausgegeben von Chriſt. Dan. 
Beck. Jedes Bändchen 20 Gr. 
Ales für die Litteratur Merkwuͤrdige fol zuverlaͤßig 
darin verzeichnet werden. 
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Leber die Natur und das Weſen ſchoͤner 


Empfindungen. Veranlaßt durch Als 
ſons Berfuch über den Geſchmack. 


Hi erklärt den Geſchmack durch die Faͤhigkeit 
des Menfchen, das Schöne und Erhabne zu 
fühlen. Ich würde glauben, durd) das Wohlge- 
fallen am Schönen, die Bedeutung des Wortes Ges 
ſchmack nad) unferm Sprachgebrauche binlänglic) 
beftimmt zu haben. Das Erhabne muß entweder 
fhön feyn, oder es kann nad) meiner Empfindung 
fein Gegenſtand für den Gefchmad werden. Der 
Anbli eines Schlachtfeldes, — ein Benfpiel, 
deſſen fic) Alifon felbft bedient — ift fähig, erhabe⸗ 
ne Empfindungen in dem Menfchen zu erweden; 
aber wir wirden Bedenfen fragen, von jemanden, 
blos deßwegen, weil er fich folcher Empfindungen 
bewußt wäre, zu behaupten: er babe Geſchmack. 
Dem Sprachgebraudye zu Folge laßt ſich auf alle 
Gegenftände des Geſchmacks die Redensart anwen⸗ 
den: man finde Gefchmad daran. Go fagt man, 
ic, finde Geſchmack an Landſchaſten, an englifhen 
Gärten, an mufifalifhen Zugen u. f. m. Aber 
niemand wird von Gegenfianden des Erhabenen, fo 
lange fie nicht mit dem Schönen verfchmwiftere find, 
behaupten mögen: man fünne Geſchmack daran 
finden. Einverheerender Donnerfchlag, ein fener« 
fpeyender Vulkan, ein rafender Seeſturm fi nd Ges 
XXXXVI. B. St. A2 0° gem 
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genſtaͤnde, welche in uns erhabene Empfindungen 
erzeugen. Wo hoͤrt man aber jemanden ſagen: 
ich finde Geſchmack an Donnerſchlaͤgen, u. ſ. w. 
Von allen Gegenſtaͤnden des Schoͤnen hingegen 
laͤßt ſich ohne Anſtoß behaupten; man finde Ges 
ſchmack daran. Die Empfindungen des Erhabe— 
nen koͤnnen die Empfindungen des Schoͤnen beglei— 
ten, aber beyde wollen nicht fo neben einander ges 
ſtellt ſeyn, daß fie im Neiche des Geſchmacks als 
zwey verfchiedene Provinzen angefehn werden müßs 
ten, bie zuſammen das ganze Gebiete ausmadıten, 

Ohnſtreitig hat ſich Alifon von feiner Lieblings- 
hypotheſe verleiten laffen, dem Erhabenen gleichen 
Rang mit dem Schönen anzuweiſen, weil es ihm 
außerdem ſchwer geworden feyn wuͤrde, die un— 
mittelbaren Wirkungen fü nnlicher Schönheit zu 
leugnen, 

In feiner ganzen Unterfuchung über die Natur 
des Geſchmacks geht der Engländer von dem Grund» 
faße aus: daß Materie nur in fo fera ein Gegen» 
ſtand fiir den Gefchmad fey, als fie Eigenfchaften 
ausdrüde, welche Empfindungen des Schönen 
und Erhabenen in uns erzeugten, . Dadurch wird 
alles aufgehoben, was fid) Kunftverftändige von den 
unmittelbaren Wuͤrkungen des Sinnllchſchoͤnen je⸗ 
mals gedacht haben. 

„Schoͤne Gegenſtaͤnde, ſagt Aliſon, erzeugen 
ganze Reihen angenehmer Vorſtellungen, deren 
Bewußtſeyn das Weſentliche einer ſchoͤnen Empfin« 
dung ausmacht.“ Es iſt unleugbar, daß jede 
Enmpfindung des Schönen von tauſend ähnlichen be« 

| Ä gleitee 
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gleitet wird, die durch fie in unſrer Seele zugleich 
wieder aufgewecft werden, Aber 'wir dürfen nur 
bis auf die erfte aller diefer Empfindungen zurüd 
gehn, um zuzugeben, daß diefe Feine andre gefun« 
den babe, die fie hätte erwecken, oder wieder ing 
Bewußtwerden zurück rufen Fönnen, 


Die erfte Empfindung des Schönen war alfo 
nothwendig die Würfung eines unmittelbaren Ein: 
drucks, den irgend ein fchöner Gegenftand auf unfre 
Seele machte. Und wenn es die erfte war, war— 
um follen es die folgenden nicht auch feyn, wenn 
fie auch, nach den Geſetzen der deenverbinbung, die 
vorhergegangenen allemalwieder aufweckten, und auf _ 
diefe Art bey jedem neuen Eindrucfe die Totalem« 
pfindung verftärften, und ihr einen grenzenlofen 
Umfang ertheilten ? 

Doc) es giebt noch andre Wege, auf benen 

wir zu der Meberzeugung gelangen fönnen, daß . 
fhöne Gegenftände unmittelbar ” unſre Empfin« 
dung mwürfen, 
Wir duͤrfen nur auf bie Beſchaffenheit unſrer 
Organe achten, vermoͤge welcher wir Schoͤnheit 
empfinden, um zu ſehen, daß Schoͤnheitsgefuͤhl in 
uns erregt werde auch ohne Aſſociation von geiſti⸗ 
gen Ideen und Empfindungen der Eigenſchaften, 
die von der Materie ausgedruͤckt werden. 

Die ſinnlichen Gegenſtaͤnde, von denen wir 
umgeben ſind, machen nothwendig allemal einen 
Eindruck auf unſer Empfindungsvermoͤgen, der an 
und fuͤr ſich ſchon durch die Art, wie unſre Nerven 

A3 be⸗ 
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berührt werden, ein angeneffimes ober unangeneb- 
mes Gefühl in ung erzeugt, 

Miemand wird leugnen, daß wenn unfre Mer« | 
ven lebhafter gefpanne find, fie eine weit ftärfere 
und lebhaftere Schwingung ertragen, als wenn fie 
erfchlafft find. Ruͤhrt es nicht von der jedesmali⸗ 
gen Beſchaffenheit unfrer Nerven her, ob eine helle 
Farbe, ein heller Ton, einen füßen oder ſchmerzhaf⸗ 
ten Eindruck auf uns machen fol?  $äßt ſich dar. 
aus nicht erflären, -woarum der Vergnuͤgte, deſſen 
Nerven höher gefpannt find, lebhaftere Farben, der 
Troyrige duͤſtre Farben liebt? Wird der Mangel 
"an Uchtſtrahlen bey dem, beflen angegriffne Orga- 
ne Schonung verlangen, nicht ein angenehmeres 
Gefühl bervorbringen, als die heitigere Berühs 
rung lebendiger Farben, die wegen ihrer vielen 
Sichtftrahlen weit mehr Erſchuͤtterung bemürfen? 
‚Hier bedarf es Feiner Ideenaſſociation, zum voll» 
fommenjten und beutlichften Bewußtſeyn einer ans 
genehmen oder widrigen Empfindung, Doch id 
‚will lieber ein andres Benfpiel von einer Empfin» 
dung entlehnen, die man fehön zu nennen noch mes 
niger Bedenfen fragen darf. Welche Ideenaſſo- 
ciation follte eg wohl feyn, die den harmonifchen 
Dreyklang jedem Ohre fehmeichelhafter, als alle an. 
dere Tonverbindungen machen fönnte? Beruht 
benn das Wefen der Schönheit eines regelmäßigen 
Accordes nicht in der Uebereinftimmung der unmite 

selbaren Eindrücke, die unfer Ohr empfängt ? 
Wenn mein Ohr etwas mwidriges empfindet, 
ſobald es ie) Miptöne zuſammen auf einmal ver 
nimmt, 
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nimmt, und dagegen etwas berubigendes, wenn 
zwey Confonanzen fid) zufammen hören laffen, liege 
denn nicht der Grund davon in der einfachen Be⸗ 
rechnung, daß wenn der eine Ton zweymaldie Ner⸗ 
ven erfchüttert, während daß fie der andere nur ein- 
mal erfchüttern kann, diefe Bebung in einer ewigen. 
afuftifchen Parallele fortlaufen müffe, welches bey 
Ä unverhältnigmäßigern Zahlen nie geichehen kann? 

Was für eine andre dee foll ſich mit diefer 
unmittelbaren Empfindung von Uebereinftimmung 
zweyer Töne affocliren, um fie zur angenehmen ober 
ſchoͤnen zu erheben ? Daſſelbe findet ja * bey 
einzelnen Toͤnen ſtatt. 

Man vergleiche einmal den rauhen Ton eines 
fchlechten Saiteninftruments mit dem füßen Tone 
einer Harmonifa. 

Uegt es nicht in der Materie des tönenden In⸗ 
firuments, daß das eine, wegen ber ungleichförmis 
gen hoͤckrigen Schwingung und Erſchuͤtterung fei- 
ner unreinen Compofition, einen rauhen, dasandre, 
wegen ber Neinigfeit feiner Mafle, wegen ber 
gleihförmigen Schwingungen und Bebungen feiner 
homogenen Theile, einen füßern Ton erzeugt? 
Braucht ſich eine andre Idee mit meiner ſinnlichen 
Empfindung zu aſſociiren, damit in meiner Seele 
eine mehr oder minder ſchoͤne Empfindung erzeugt 
werde? Und was ift eg benn, was ben leeren 
Schall zum Tone bildet? Iſt es nicht die Gleich- 
förmigfeit der Berührungen, bie mein Ohr empfin« 
det? Würde fi) nicht der angenehmfte Ton in 
ein verworrnes und unverftändliches Geräufch ver⸗ 
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wandeln, fo bald diefe Gleihförmigfeit, diefer glei- 
che Abftand einer Percufton von der andern unter« 
brochen wurde? Eben der Grund, welcher Statt 
findet, daß ein Ton angenehmer, als ein bloßer 
Schall zu empfinden fey, muß aud) bey dem grö« 
Kern oder Fleinern Grade von Anmuth der Töne 
felbft und ihrer Verſchiedenheit unter einander ftatt 
finden, 

Wir werden in der Folge ſehen, daß daſſelbe 
auch von den angenehmen oder unangenehmen Ein 
druͤcken auf unfre Öefichtsnerven gelten Fönne, 

In der. Ueberzeugung; daß das Singlichſchoͤ⸗ 
ne unmittelbar empfunden werde, ohne nothwendi⸗ 
ge Einmifhung fremder Ideen und Empfindungen, 
die durch Betrachtung eines fehönen Gegenſtandes 
in uns erweckt werden, beftärft mid) ferner die. Er: 
fabrung: daß das intelleftuelle Schöne unend» 
lid) ſchwerer zu faffen fey, als das Sinnlichſchoͤne. 
Erſt muß der Menfch mit dieſem befannt und ver: 
fraut geworden ſeyn, che er fich bis zu jenem erhe: 
ben kann, und um das erftere dem Menfchen em: 
pfindbar zu machen, muß man das legtere oft zu 
Hilfe rufen. Es follte Alifon gewiß ſchwer wer 
den, uns zu erflären, worin denn nun eigentlich) 
das Weſen einer intellefruellen Schönheit beftebe, 
worauf er die Empfindung gründet, die ein materiel: 
ler Gegenftand nad) feiner ſcharfſinnigen Hypotheſe 
nur veranlaffen fann. . Worin befteht denn das 
‚angenehme Gefühl über die Begriffe von Güte, 
Weisheit, Ordnung, Zweckmaͤßigkeit u. ſ. w. wel« 
che in uns durch die N FR Yeußerungen dieſer 


geiſti⸗ 
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geiſtigen Schoͤnheiten erzeugt werden? Iſt es nicht 


wieder, fobald wir es zergliebern, eine mehr oder 
minder füße Schwingung der Merven, die aber in 
diefem Halle mehr von innen als von außen berührt 


werden? Sind geiftige Begriffe und Vorſtellun— 


gen vermögend, eine folche angenehme, harmoniſche 


Nervenerfchiütterung in uns zu erzeugen, warum ' 


follen es denn ſinnliche Eindruͤcke nicht vermögen, 
die doc) bey weitem ſichtbarer auf unſre Nerven 
würfen, und. bey denen fich die Hebereinftimniung 
unfers Gefühls, mit der Befchaffenbeit der Mäter 


tie, die ſolche Eindrücke erzeugt, viel deutlicher 


und anfchaulicher machen läßt ? 

EGs ſcheint mirunleugbar zu feyn, daß, wofern 
es uns möglich ift, die Natur und das Wefen einer 
fhönen Empfindung völlig zu zergliedern, wir da— 
zu auf feinem andern Wege gelangen fönnen, als 
auf dem Wege finnliher Eindruͤcke. Wir müffen 
beobachten, was mit ung felbft, vorgeht, wenn wir 
uns einer folhen Empfindung bewußt find, dieman 
nad) dem gemeinen Sprachgebrauche eine ſchoͤne 
Empfindung nennt, 


Folgende Betrachtungen foffen nur Winfe 


4 


ſeyn, die den urtheilsfäbigen Mann von Geſchmack 


zu weiterm Nachdenken über einen fo intereffanten 
Gegenſtand einladen mögen: — 


Alle materiellen Gegenftände würfen auf unſre 
Sinne: entweder unmittelbar durch Beruͤhrung 
unſrer ſinnlichen Werkzeuge (dieß iſt der Fall beym 
Riechen, ai und Fühlen) oder durch Mit: 

45 tel« 
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celorgane (beym Ohre durch Lufterſchuͤtterungen, 
beym Auge durch Aetherfibrationen). *) 

- Durch diefe Berührungen werden unfre Mer» 
ven erſchuͤttert: und diefe Nervenfchwingungen mas 
chen das aus, was wir Empfindung nennen, 

Je heftiger und febhafter dieſe Erſchuͤtterung iſt, 
deſto ſtaͤrker iſt unſre Empfindung; je leiſer und 
Dale, deſto zarter und ſchwaͤcher. 

Jede unfrer Empfindungen ift mit einem Ges 
faͤhl des Angenehmen oder Unangenehmen beglei⸗ 
tet, welches ſich von ihr nicht trennen laͤßt. 

Dieſes Gefühl hat feinen Sig unmittelbar in 
ber Empfindung von Nervenerſchuͤtterung, Deren 
ich mir gegenwärtig bewußt bin. Eine angenehme 

| Empfin 


9 Da die groͤbern Sinne des Geruchs, Geſchmacks 
und Gefuͤhls keine Mittelorgane haben, durch wel⸗ 
he die Eindrücke ſinnlicher Gegenftände gleichfam 
verfeinert auf fie gebracht werden, ihre Nerven 
uͤberdieß bey weitem nicht der Feinheit und Mans 
nichfaltigteit von Empfindungen fähig find, bie 
ung bie edlern Sinnwerfzeuge des Gefichtd und 
Gehoͤrs verftatten; fo darf ed ung nicht wundern, 
daß fie bey Betrachtung des Schönen feine fon» 
derlichen Anfprüche auf unfre Aufmerkfamfeit mae 
chen. Wiewohl ich glaube, daf fie den Grad von 
Nachlaͤßigkeit nicht verdienet haben, mit ber man 
fie in der Aeſthetik gewöhnlich behandelt, wenig⸗ 
ſtens ſchon um deßwillen nicht, weil die lebhaften 
Empfindungen, die fie erzeugen, den Eindruck 
überaus ſchwaͤchen oder verftärfen fönnen, ben 
das Schöne auf unfre edlern Sinne hervorbringt. 


* 
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Empfindung fegt nothwendig eine andre Art von 
Nervenſchwingung voraus, als eine unangenehme; 

Die Beſchaffenheit derfelben fönnen wir. we⸗ 
gen ihrer übermäßigen Seinheit auf feine Weife 
finnlich. wahrnehmen: aber wir fönnen darüber 
Bermuthungen wagen, die durch angeftellte Ver⸗ 
gleichungen unſrer Empfindung mit der Sadje, die 
fie hervorbringt, überaus viel Wahrfcheinlichfeit 
gewinnen, und durch ihre Brauchbarfeit in der Air 
wendung überaus viel Gewicht erhalten. r 

Eine ſolche Vermuthung ift eg, die ich bier de 
fentlich zur Prüfung ausftelle. | 

Die Schwingungen unfrer Nerven ſi nb ber 
fchneilften und mannichfaltigſten Modificationen | 
» fähig, die man fid) nur immer denken kann. Diefe 
werben vollfommen durch die Beruͤhrungen bes 
ftimmt, welche der Nerve bey jeber Erfchütterung 
leidet, d. h. die Berührungen der Nerven verhal« 
ten fich zu ihren Schwingungen und Erfchütteruns 
gen wie Urfady und Würfung. Der Nerve fibrirt 
gerade fo, wie er berührt wird, — wird er farf 
berührt, fo ift feine Erſchuͤtterung ſtark und lebhaft 
u. ſ. w. Mur der einzige Unterfchied zwifchen Be- 
ruͤhrung und Erfchütterung der Nerven findet hier 
Statt, daß diefe noch ſortdauern kann, wenn jene 
fchon aufgehört hat. 

Es ſcheint alfo, als wenn wir wenig Gefahr 
laufen würden ung zu irren, wenn wir von ber 
Natur und Befchaffenheit der verfchiebnen Beruͤh⸗ 
rung unfrer Merven einen Schluß auf die Beſchaf⸗ 
ſenheit ihrer Schwingungen machten. Wer nun 

einiger⸗ 
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einigermaßen den Eindruck beobachtet, den ſinnliche 
Gegenſtaͤnde auf unſre Nerven machen, der wird 
ſehr bald gewahr werden, daß die Gleichſoͤrmigkeit 
oder Ungleichfoͤrmigkeit der Beruͤhrungen, wodurch 
unſre Nerven erſchuͤttert werden, mit dem Ange⸗ 
nehmen oder Unangenehmen unſrer Empfindungen 
auf das genaueſte uͤbereinſtimmen. Daraus laͤßt 
ſich folgern; 

Je gleichfoͤrmiger unſre Nerven erſchuͤttert 
werden, deſto angenehmer muß unſre Empfin⸗ 
dung dabey ſeyn. 

Unter gleichfoͤrmiger Erſchuͤtterung verſtehe ich 
ben gleichen Abſtand einer Percuſſion von der ane 
bern, *) wie ich ſchon oben berühre habe, wodurch 
unfte Merven in die regelmäßigfte Schwingung 
verfegt werden, Eine folhe gleichfoͤrmige Er⸗ 
ſchuͤtterung **) war es,.die, nad) unfern obigen 
Betrachtungen, den weſentlichen Unterſchied zwis 
fhen Ton und Schall ausmachte. Und niemand 
* wird 

. Vercuſſi ionen, die ein langſames gleiches Zeitmaaß 

beobachten, erzeugen im Ohr die Empfindung von 

“ tiefen Toͤnen, im Auge wahrfcheinlich die Empfins 

dungen von dunkler Farhe. Schnelle Percuffios 

nen hingegen erzeugen im Ohre die Empfindung 

hoher Tone, im Auge wahrſcheinlich die Empfin⸗ 
dung heller Farben. 

) Wer ſich davon eine ſinnliche Vorſtellung mas 
chen will, der beobachte die feinen und ſchnellen 
Bebungen auf der Oberflaͤche eines Waſſertropfens 
in einer toͤnenden Harmonika Glocke. 
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wird Bedenken tragen, einen Ton angenehme, als 
einen Schall zu nennen. 

Wir nennen aber eine angenehme Empfindung 
fchön, wenn wir dabey nicht an die eigentliche Bea 
ſchaffenheit des Gegenflandes denfen, ber fie vers» 
anlaßt; fondern uns einzig und allein dem Eindru: 
cke uͤberlaſſen, den er auf unſer Geſuͤhl —— 
bringt. 

Angenehm iſt ung jede Sache, die uns Mus 
Ben und Vortheil verfpricht, auch wenn fie feine - 
angenehmen Eindruͤcke auf unfere Sinne mad; 
ſchoͤn Fann fie nur durd) das leßtere werden, , 

Wir fchreiben alſo einem finnlichen Gegenſtan⸗ 
de Schönheit zu, der fähig iſt, unſere Nerven an 
genehm zu rühren, das heißt, nad) unfrer obigen 
Erflärung, ihnen eine gleichförmige Erſchuͤtterung 
mitzutbeilen, Itzt müffen wir fehn, ob die gege« 
bene Erflärung aud) in der Anwendung die * 
aushalte. 

Fuͤr die Gegenſtaͤnde des Gehoͤrs ſcheint die 
Sache außer allen Zweifel geſetzt zu ſeyn, ſobald 
wir uns Muße geben, dje Urſachen der Verſchie— 
denheit des Schalles verfchiedener Körper ausfins 
dig zu machen, Ye unreiner dev tönende Körper 
ift, je ungleicher feine Dichtigkeit, je verfchieden: 
artiger die Theile, aus denen er beftehr, je rauher 
und unfeiner der Koͤrper, der ihn erſchuͤttert, deſto 
unmoͤglicher iſt es, daß die Luſt, die er um ſich 
ber in Bewegung ſetzt, in lauter gleichfoͤrmigen Bes 
bungen den Schall bis an unfer Ohr fortpflanzen 
kann. Je feiner und ine Dingegen vie 
= un 
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Theile eines toͤnenden Koͤrpers ſind, je genauer ſie 
unter einander verbunden und zu einer Maſſe ver⸗ 
ſchmolzen find, je feiner der berührende Körper ift, 
der den Ton hervorlodt, je reiner und unbemegter 
die Luft ift, die den Ton forttraͤgt, je ruhiger und 
unberührter die Merve, die ihn empfängt, — der 
fto gleichförmiger Fann.die Bewegung unfrer Mer 
ven fern, Und jeder weiß, daß wir uns in diefem 
hier befihriebenen Falle einer angenehmen, im entger 
gen gefegten einer unangenehmen Empfindung be 
wußt find. 
Das Auge giebt uns Stoff zu denfelben Be- 
. trahtungen”) Man findet aud) bier, daß Schöne 
beit den Dingen zugefchrieben werde, die fo auf 
unfer Auge wirken, daß eine gleichförmige Beruͤh— 
rung der Nerven daraus entftehe. Worauf grüne 
dete 


*) Die Analogie der ſinnlichen Werkzeuge führe ung 
zuerft darauf, daß die Erfchüttgrung der Geſichts⸗ 
nerven von gleicher Befchaffenbeit als die der Ger 
Hörnerven feyn muͤſſe, wenn wir ung einer ange, 
nehmen oder unangenehmen Empfindung bewußt 
werden follen. Allein die nähere Unterfuchung 
der eigentlichen Beftundtheile diefer Empfindun 
gen iſt mit überaus großen Schwicrigfeiten vers 
knuͤpft, theils weil die Kibrationen der Lichtſtrah⸗ 
len; wegen ihrer Feinheit, fich garnicht fo, wie die 
Schwingungen der Tine, nach Zahlenverbältniffen 
berechnen faffen, theils weil das Auge eine unend» 
liche Zahl gleichzeitiger Eindruͤcke neben einander 
fielen und ihre Achnlichfeit oder —— 
unter einander empfinden kann. 
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dete fi) fonft unfer Urtheil über. den Unterfchieb ei- 
ner ſchoͤn und fchlecht.gefchriebnen Schrift? . War- 
um verlangt der Kalligraph von feinem Schüler gleis 
che Stärfe, Höhe und, Richtung der Buchftaben, _ 
— gleichen Abftand der Wörter, gleiche Entfer⸗ 
nung der Sinien voneinander? Warum nennt er 
dieß alles fchön, wenn er ungewiß wäre, ob- alle 
diefe Eigenfchaften einer guten Schrift auf das Au⸗ 
ge des Menfchen einen angenehmen Eindruck ma- 
hen würden? Wer mag eine Schraffirung, in 
der ſich alle Striche wild durd) einander kreuzen, 
einer andern vorziehen, in denen alle Stridye von 
gleicher fange, von gleicher Stärfe, von gleicher 
Kihtung, von gleihem Abftande unter einander 
find? Warum mißfälle ung eine Wand, auf wel⸗ 
her die Farbe, womit fie übertündye wurde, uns 
gleich aufgetragen ift, fo daß fie an dem einen Orte 
ſtark, an dem andern wieder ſchwach erſcheint? 
Irgend ein Geſetz von Gleichfoͤrmigkeit muß bier 
doch zum Grunde liegen, auf welches zulege die 
Empfindungen und Urtheile aller Menfchen über 
das Schöne und Gefullende fich zurückführen laffen, 
Wird die Farbe nicht fchöner erfcheinen, die, bevor 
man fie aufträgt, vorher fo fein gerieben worden ift, 
daß fie nirgends Ungleithpeiten oder Flecke ſehen 
laͤßt? * 

Man 


) Ach habe oft mit ſtiller Verwunderung die Wir⸗ 
kung an mir ſelbſt beobachtet, die eine ſanfte ein⸗ 
farbige Wolfe, oder die von der Abend » und Mor⸗ 

genroͤthe ſchwach erleuchtete Himmelbläue, im Ger 


— 
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Man folgere nicht zu fruͤh aus dem allen, daß | 


ein einfacher reiner Ton, eine einfache reine Farı | 
be den größten Reiz für unſere Empfindung haben 
muͤſſe. 


Unſere Unter — wird ſich ſehr bald auch 
über das Weſen zuſammengeſetzter Eindruͤcke und 


ihre Wirkung auf unſer Gefuͤhl verbreiten. 
Vorher aber wollen wir noch einen Blick auf 
die Beſchaffenheit unſrer Empfindungswerkzeuge 
werſen, da von dieſer ein ſehr großer Theil der 
Wirkung abhaͤngt, die ein ſinnlicher Gegenſtand 
auf 


genſatze der duͤſtern grauen Erdmaſſen erjzeugt, 
die unter dem Geſichtshorizonte liegen. Bey je 
tem empfindet das Auge recht finnlich lebhaft die 
reine Maffe, welche die Lichtſtrahlen regelmäßig 
und einfoͤrnig gebrochen aufs Auge zurück wirft; 
bey diefem fühlt man offenbar das Unreine bet 
Kompofition der Materie — die verſchiednen Theis 
le, auf denen fich die Ficheftrahlen fo unregelmäs 
fiig brechen, von denen fie bald verſchluckt, bald 
foieder zurück geworfen werden. Je gleichartis 
ger aber die Theile des Grundes find, auf welchen 
die Erdfarbe erfcheint, deſto mehr verſchoͤnert ſich 
dieſe Farbe. Eine junge grüne Wieſe im Fruͤh⸗ 
linge, die aufkeimende Saat im Herbſte, von der 
untergehenden Sonne beleuchtet, erzeugt eine Far 
be, von dee fic) dag Auge nicht wegwenden kann. 
Ein augenfcheinlicher Beweis, daß der erfte Grund 
ber Schönheit einer Empfindung in der Gleich? 
fermigfeit der Bermegungen zu ſuchen fey, die der 
chen: Gegenſtand in der Kichtmaterie erzeugt: 
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auf uns machen kann. Ich will hierbey nicht ein« 
mal des großen und wichtigen Unterſchiedes geden« 
fen, den die verſchiednen Grade von Feinheit, Leich— 
tigfeit und Reizbarkeit der Nerven bey verfchied« 
nen Menfchen feitfegen — weil diefer Unterfchieb 
jedem von felbft in die Augen fälle. Durch denfels - 
ben find wir allein oft ſchon im Stande zu begrei— 
fen, wie es zugehe, daß der eine da fehr viel em« 
pfinden kann, wo der andre wenig oder nichts em⸗ 
pfindet, Ich will hier aber nur der verfchiednen 
Temperatur unfrer Nerven, und des niche minder 
bedeutenden Unterſchiedes gedenfen, den der jedess 
malige Grad von Anfpannung oder Losſpannung 
unſrer Organe in der Empfindung erzeugt, : Man 
kann in diefem Falle unfer Nervengewebe mitnichts 
ähnlicherin als mit einem Gaiteninftrumente ver» 
gleihen. Ye mehr unfre Nerven gefpannt find, 
deito Leichter beben fie. Je anhaltender und ſtaͤr⸗ 
fer fie erſchuͤttert werden, deſto eher erfchlaffen fies 
Der angegriffne Nerve verlangt Ruhe und Erho 
lung; findet er diefelbe nicht, fo iſt er niche mehr 
im Stande, fid) in der regelmäßigen Schwingung. 
zu erhalten, die ſich ung durch ein angenehmes Ge« 
fühl verfündige, Die angenehirfte Empfindung 
Fann ſich daher, wenn fie allzu larige anhält, in ei« 
ne gleichgültigeoder gar in eine widrige verwandeln, 
weil unfern Merven dabey gar Feine Ruhe und Er⸗ 
holung vergönntwird, Kine mäßig ftarfe Empfin- 
dung kann, wenn fie ohne Abwechfelung ununtere · 
brochen fortdauert, die Nerven eben fo fehr angrei- 
fen, als eine heftige Empfindung. Und jeder weiß 
XXXXVL 3.1.8. 3 aus 
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aus Erfahrung, daß eine allzu heftige Empfindung 
allemal von einem ſchmerzhaften Gefühle begleitet 
wird, Es giebt aber aud) noch andre Urfachen der 
verſchiednen Spannung unfrer Nerven. Dahin 
techne ic) den färfern ober ——— Zufluß von 
Nervengeiſt. 


Es iſt ganz unleugbar, daß unſre Nerven mehr 
lebhafter und anhaltender Schwingungen fähig 
find, je mehr ihnen Mervengeift zugeführt wird. 
Man denfe nur an die Würfungen des Weins, um 
fi) davon fogleich zu überzeugen. Oder man be» 
obachte den Einfluß, den die DBefchaffenheit ver 
Amosphäre auf unfre Nerven äußert, , Alle diefe 
Beobachtungen zufammen genommen, laffen es uns 
begreifen, woher es fomme, daß ein und diefelbe 
Sache bey verſchiedenen Menfchen einen fehr ver 
fehiedenen Eindruck auf ihre Empfindung machen 
koͤnne: wir können aber auch daraus erflären, wie 
bey einem Menfchen diefelbe Sache zu verfchiebenen 
Zeiten fehr verfchiedene Eindrücke hervorzubringen 
im Stande ſey. | 


Doch es iſt nun Zeit, das Wefen zufammen: 
geſetzter Empfindungen genauer zu unterfuchen, um 
zu erfahren ob ihre Schönheit ebenfalls auf dem 
Grundfage der Einförmigfeit beruhe. 


Unter einer zufammengefegten Empfindung 
verſtehe ich eine folche, die durch verfchiedene Ein- 
drücke auf meine finnlichen Werkzeuge hervorge 
bracht wird. Mir empfinden aber Verfchiedenheic 
da, wo ſich bie ei unfrer Nerven durch 
den- 


⸗ ri 
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den Grad ihrer Geſchwindigkei von einander un⸗ 
terſcheiden. 

So empfinden wir z. B. die Verſchiedenheit 
zweyer Toͤne, wenn der eine eine ſchnellere, der 
andere eine langſamere Erſchuͤtterung der Nerven 
erregt. 

Eine zuſammengeſetzte Empfindung muß noth⸗ 
wendig lebhafter als eine einfache ſeyn. Man 
denke ſich zwey reine Toͤne, von denen jeder fuͤr ſich 
eine moͤglichſt vollfommene Schoͤnheit ausmache. 
Sind ihre Schwingungen von einer völlig gleich⸗ 
jeitigen Bewegung, fo wird das angenehme Ger 
fühl, welches einer allein in uns erzeugt haben wuͤr⸗ 
de, durch das Zufammentönen verdoppelt — aber 
es ſchmilzt wegen der gleichzeitigen Eindruͤcke ihrer 
Erſchuͤtterungen in eine einfache fehöne Empfindung 
jufammen. Sind aber diefe beyden Töne von einer 
ſolchen Art, daß der eineunfer Gehör nur einmal er» 
fhüuttert, in der Zeit worin der andre zweymal das 
Ohr berührt; fo entſteht dadurch eine zufammen- 
gefegte Empfindung, die uns noch angenehmer als 
die einfache rührt. Unſre Merven empfinden Ab- 
wechslung, und jede Abwechſelung ift mit dem ange⸗ 
nehmen Gefühle von Schonung und Erhofung der 
Nerven verknüpft, Gleichwohl ift diefe Abiwechs« 
lung von der regelmäßigften Art. Sie raubt uns 
niche die Empfindung von Einförmigfeit der Er- 
ſchuͤtterungen, in die wir das Wefen einer fchönen 
Empfindung gefegt haben. Dieſe Einförmigfeie 
der Empfindung würde nicht flatt finden, fo bald 
bie Sahlen, wodurch wir die Gefchwindigfeit der 
B 2 = Tone 
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Tonfhmingungen ausdruͤcken, in einem ungleichen 
Verhälmiffe gegen einander ſtuͤnden. In diefern 
Falle wirde eine Diffonanz entftehen, die eine nee 
gative Schönheit ausmacht. Hierauf beruht die 
- ganze Theorie von Harmonie und Disharmonie der 
Töne, mit deren Unterfuchung fic) fehon fo mans 
cher denkende Kopf beſchaͤſtigt hat. Mach derfel- 
ben duͤrfen wir als voͤllig ausgemacht und erwieſen 
annehmen, daß Harmonie durch nichts anders als 
durch die Gleichfoͤrmigkeit des Verhaͤltniſſes ver 
ſchiedener Tonſchwingungen erzeugt werde. 

Sollte nun daſſelbe nicht auch beym Auge ſtatt 
finden? Wird die Harmonie der Farben nicht 
auf denfelben Örundfäßen beruhen, wie die Harmo- 
nie der Töne? Hat der Maler nicht auch einen 
Grundton? — fieht man nicht, wie er ſich be⸗ 
muͤht, alles buntſcheckige, alle dicht neben einan- 
der abftechende, vorfchreyende, harte Farben in’ 
feinen Gemälden zu vermeiden? Hat das Zuſam⸗ 
menfchmelzen der Farben nicht eben fo viel Reiz, 
wie dag Zufammenfchmelzen der Töne? Findet: 
man in einem fehönen Gemälde, welches uns Na« 
kur und Kunft aufftelle, nicht ebenfalls. Einförmig- 
keit mit der Mannichfaltigkeit auf das innigfte ver- 
bunden ? | | 

Die Fortfegung dieſer Unterfuchung foll uns 
bierüber neue Auffchlüße geben, 


Horſtig. 
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Gedichte von Friedrich Wilhelm Gotter, 
Zweyter Band, Gotha, bey Ertinger, 
I 7 88. 8. 


D as Urtheil des großen Hauſens über die Wer⸗ 
fe des Geiftes ift felten mehr als Vorurtheil. 
Der Geſchmack deffelben ift partheyiſch und einfei- 
tig, oder vielmehr. er hat gar Feinen. Gefhmad, 
Gemeiniglich betet er nad). Daher hat die zahl« 
reichfte Menfchenklaffe faft immer nur Eine Stim- 
me; ihr Wohlgefallen oder Mißfallen hängt von 
dem Willen derer ab, die am lauteften uud zur 
verfichtlichften fprechen; und, es ift ein gluͤcklicher 

Zufall, wenn diefes gerade die vernünftigften find. 
Ihr Urtheil eignet fie fi) zu, und fie glaubt wohl 
endlich als wahr zu empfinden, was fie anfänglic) 
nur auf Treu und Glauben nachgeſagt hat. Se 
ſchlaͤfriger eine Nation ift und je ſchwerer fie empfin- 
det, deſto größer wird die Anzahl der Machbeter 
unter ihr feyn. Der Deutfche wird durch die Macht 
des Beyſpiels mehr als feine Nachbarn gefeffelt. 
Die einen rufen einer geltenden Stimme nach, weil 
fie ein eignes Urteil zu fällen unfähig find; bie 
andern, weil fie, allzu fhüchtern, der ſchwachen 
Stimme ihres Gefühls feinen Glauben beymeſſen, 
und mit ihrem eignen Urtheil, wenn es der Meinung 
des größern Haufens entgegenläuft, fuͤr geſchmack⸗ 

los zu gelten —5 | 
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Es gab eine Zeit, und dieſe Zeit iſt noch nicht 
lange vorbey, da die deutſche Buͤhne nichts weiter 
als ein Nachhall der franzoͤſiſchen war. Franzoͤ⸗ 
ſiſche Manier und abſolute Vollkommenheit waren 
einerley Dinge. An der Wahrheit franzoͤſiſcher 
Regeln zu zweifeln galt fuͤr Ketzerey und Hochver⸗ 
rath am Apoll und allen neun Muſen, deren Athem 
in den Werken der Abſchreiber des Ariſtoteles ſo 
ſichtbarlich weht! Eine Tragoͤdie konnte nicht ſchlecht 
ſeyn, wenn ſie die drey Einheiten und fuͤnf Akte 
hatte; ſie mußte in Alexandrinern geſchrieben ſeyn, 
wenn ſie ſich ſehen laſſen wollte; ohne dieſe Eigen⸗ 
fhaften war fie ſicher nichts werth. So ſagte Gott⸗ 
fched und das Publifum glaubte eg. Er verdarb 
die Trauerſpiele der franzöfifchen Dichter in elenben 
Ueberfegungen; aber weil er fagte, fie find ſchoͤn, 
fo £latfchte das Publffun Beyfall zu. Dieſe Zeit 
- ging vorbey. Kinige wenige gute Köpfe ließen die 
Stimme des Geſchmacks durch Deutſchland ertös 
nen. £efling zeigte, daß der erhabne Eorneille 
und der philoſophiſche Voltaire doch nicht ganz feh⸗ 
lerfrey fen; er bewieß, daß die Regeln der fran« 
zöfifchen Bühne größtentheis willkuͤhrlich und folge 
lich ſchaͤdlich, und daß Shafefpear, welcher bie 
meiften diefer Regeln übertreten habe, dennoͤch ein 
großer Dichter fer. Shakeſpear ward überfegt 
und nachgeahmt. Die neue Gattung gefiel, uud 
‚die alte wurde vom Thron geftürzt, damit der neue 
Guͤnſtling ihn ganz und ungetheilt einnehmen Fönnte, 
Was ift wohl die Urfache, daß die verfifizirten 
Trauerfpiele fo ganz von unferm Theater verbannt 
| | find ? 
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ſind? re es etwa darum, weil ihnen — ſo⸗ 
viel zur Vollkommenheit fehlt? So find alſo wohl 
unfre ‚biftorifchen Irauerfpiele von alfen Fehlern 
fren und von einem Ende bis zum andern untadel⸗ 
haft? Wer möchte es wagen,. dieß zu behaupten, 
ohne im Namen Melpomenens zu erröthen, die jege 
vielleicht mehr als je von der fehmalen Linie des 
tahren Schönen und Erhabnen gewichen iſt? „Es 
fe y; (wird man vielleicht antworten,) und diefesift 
weder recht noch gut. Aber bey dem allen find.wie 
doc) der Natur um einen großen Schritt näher ge- . 
tommen. Wer fpriche-denn im Verfen? Wer 
reimt denn in dem Ungeſtuͤm ber Seidenfchaften ** 
— Wohlan, fo laßt ung die ganze Poefie durch. 
ftreichen, und allen Muſen einen böflichen Abſchied 
geben. 

Es ift bier nicht der * —— Gegenſtand 
umſtaͤndlich abzuhandeln, und zu zeigen, in wieferne 
ſich dieſer regelmaͤßige Zuſchnitt mit Groͤße der 
Handlung, der dichteriſche Ausdruck mit der Na⸗ 
tur, das Sylbenmaas und der Reim mit den Lei⸗ 
denfchaften vertragen koͤnne. Es iſt dieſes an ei- 
ner andern Stelle unfrer Bibliochef gefehehn, wo 
wir ung bemüht haben darzuthun, daß beyde Gat⸗ 
tungen des Trauerfpiels ihre beflimmten Graͤnzen 
haben, innerhalb deren jede nad) ihren eignen Re— 
geln verführt, Dort haben wir verfucht zu zeigen, 
daß der wahre Gefchmad jeder diefer Gattungen 
ihr Recht auf die Seele zu wirken, und fie mit dem 
Gefühl des. Erhabnen und Großen zu erfüllen, zu: 
en muß, Eine derfelben zu verbannen, iſt 

D4 daher 
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daher eben fo viel als eine Quelle des Erhabnen 
und Schönen verftopfen zu wollen. . 

. Dieß haben die Deutſchen getban, indem fie 
bem heroiſchen Trauerfpiel alle Buben und Hallen 
‚verfchloffen haben, Mehr als eine Urfache bewog 
fie dazu. Nicht die Unbrauchbarfeit der alten, 
zum Theil fchlecht verfifizirten. Stuͤcke; nicht. die 
Unfähigfeit der Schaufpieler, Verſe mit Wirde 
und Leichtigkeit vorzutragen; nicht der Hang ber 
‚ Deutichen zu. flarfem und graͤßlichem Theaterfpiel 
allein; fonbern dieß alles zufammen, und mehr als 
dieß alles, die Abneigung "unfers Publifums, fich 
von der gemeinen Natur zu dem idealiſch Schönen 


- . emporzufchwingen, ine ftille Schönheit, - eine 


edle Gemuͤthsart, ein großer und ruhiger Geift 
mache nur auf ein empjindliches Gemuͤth Eindruck 
„und läßt gemeine Seelen unerwärmt. Wie viele 
fennen wohl jenes namenlofe Vergnügen, wenn 
bey der Betrachtung einfacher Größe und Erhaben« 
beit das Herz fich erhoben fühlt und das Aug’ in 
wollüftigen Thränen fchwimme?. Wer diefee Ver⸗ 
gnügens nicht fähig iſt, wer nur die ſchmelzende 
Ruͤhrung und den gräßlichen Schauder Fennt, fir 
ben ift feine Arhalie und Feine Merope gefchrieben ; 
dem wird in der Iphigenie felbft nur der rafende Oreſt 
gefallen, und auch diefer. wird ihm mit allzuvieler 
Ruhe zu rafen fcheinen. Um ben Charafter eines 
Otto von Wittelsbad) ober einer Agnes Bernaue⸗ 
rinn zu faffen, bedarf es freyli nur weniger 
Einfiht und eines geringern Grads von Empfäng» 
lichkeit; fo wie bas Colorit eines Rubens auch dem 
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ungeübten Auge gefällt, während das Colorit der Ti⸗ 
ziane ohne Kenntniß und Uebung nur wenig ruͤhrt. 
Die ſtarken Umriſſe, die grellen und ungebrochenen 
Farben, welche das hiſtoriſche Trauerſpiel meiften- 
theils giebt, kommen dem unſichern Gefuͤhl zu ſtat⸗ 


ten und laſſen auch dem ungebildetſten Gemuͤthe kei⸗ 


nen Raum zu Zweifel und Ungewißheit. So 
befriedigt dieſe Gattung zu gleicher Zeit die Neube⸗ 
gierde und den Hang zur Erſchuͤtterung; fie wirft 


ſelbſt auf rohe Seelen, welche die Natur nur in 


1 


Uebertreibungen, nicht in ihrer Verſchoͤnerung erken⸗ 
nen; ſie giebt ihnen den Wahn der Empfindſamkeit 
und ſchmeichelt auf ſolche Weiſe ihrer Eigenliebe. 

Ein Dichter, welchem es mehr um Ausbreitung 
als um innern Gehalt ſeines Ruhms zu thun iſt; 
welcher ſich auf allen großen und kleinen Theatern, 
und immer vor einer zahlreichen Verſammlung ge⸗ 


ſpielt zu ſehn wuͤnſcht, der muß dem herrſchenden 


Geſchmacke froͤhnen, der muß ein Sklave der Lau⸗ 
nen -feines Publifums ſeyn. Ye mehr er Bege—⸗ 
benheiten häuft, je wunderbarer er diefe in einan- 
der verſchlingt, je abftechender er feine Charaftere 
mählt, je heftiger er in den Seidenfchaften und je 
prablender im Ausdrikf er ift, defto fichrer kann 
er auf den Beyfall ber Menge rechnen. Aber 
es giebt noch einen hoͤhern Beruf und eine fchönere- 
Belohnung. . Der Dichter, ber jenen in fic) fühle 
und nach diefer trachtet, dem es um dauernden 
Ruhm und um den Befall des denfendern und ge- 
bildetern Publifums zu thun iſt; dieſer Dichter 
wird den Reichthum an Gedanken dem Reichthum 
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an Begebenheiten; Schönheit dem Glanz; Erha- 
benheit der ungefchlachteten Größe vorziehn. Er 
wird vielleihe Selbftverleugnung genug befigen, 
um auf Öffentliche Aufführung Verzicht zu thun; 
er wird es Andern überlaffen, das Publifum nach 
feinem Geſchmack zu bedienen; und blos für den 
Gefchmad derjenigen Leſer arbeiten, welche bey ihrer 
gectüre einen edlern Zweck fennen, als den, ihre 
Stunden zu tödren, 
Wenn es möglich gewefen wäre, den Geſchmack 
‚ bes deutſchen Publifums zwifchen beyden Gattun« 
gen der Tragödie getbeilt zu erhalten, und dem 
wilden Hange veffelben zu dem biftorifchen Trauer: 
fpiel Einhalt zu thun; fo müßten biefes die Bemuͤ⸗ 
Bungen eines Dichters bewirkt Haben, dem das all⸗ 
gemeine -Urtheil eine der erften Stellen auf dem 
deurfchen Parnaffe angewiefen bon Hr. Gotter 
bat die fchönften Werke Voltairs auf deurfchen 
Boden verpflanzt. Seine Veberfegungen find in 
den Händen aller Seute von Geſchmack; fie werben 
als Meifterftücfe des Ausdruds und der Verfififas 
tion bewundert, — aber nicht mehr gefpielt. Ih⸗ 
re Schönbeiten find nicht für das Auge der gewoͤhn⸗ 
lihen Parterre. Die Vollfommenbeit der Spra« 
che ift für fie allzugroß ; Die eine Hälfte derſelben 
verſchwindet bey der Aufführung; die andere duͤnkt 
ihnen matt. Seine Werfe gleichen, wie ein fran« 
zoͤſiſcher Schriftfteller von Racinens Werken fagt, 
vollendeten Mufiv » Gemälden, welche man in der 
Naͤhe betrachten, und zu benen man oft zurücffeh» 
ren muß, wenn man ihren ganzen Werth einfehen will. 
| Die 
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Die Kunſtrichter, welche den Inhalt bes vor 
uns liegenden Theils der Werfe diefes Dichters nur . 
als Meberfegungen beurteilen wollten, würden ihn 
offenbar in einem viel zu eingefchränften Befichts- 
freis gefehen haben. Aber felbft aus diefem Ge- 
fihtspunfte betrachtet, tie viel Bewunderung dringt 
er uns abl - Diefe Seichtigkeit der Verfififation, 
diefe Gewandheit des Ausdrucks, diefe Anmuth der _ 
Sprache ift Hrn. Gotter eigenthuͤmlich, und er» 
hebt ihn über. alfe feine Mebenbuhler. In feinem 
eigenen und in den Nachbilvungen fremder Werfe, 
ev ift fich überall gleich, Der Keim fcheine für ihn 
feine Feſſel zu feyn. Auſ dem Wege der Ideen, 
den ein fremder Geift ihm vorzeichnet, wandelt er 
mit eben der Seichtigkeit, Freyheit und Sicherheit, | 
als hätte er ihm felbft gewaͤhlt. Nirgends eine 
Ahndung yon Zwang und Mühe, Alle Gedanken 
fcheinen frey aus feiner Seele gefloffen zu feyn, Er 
hat alles felbft gedacht und gefühlt. | 

Die partheyifchften sobredner Voltairs geftehn, . 
daß er fi) felbft, in unfrer Sprache, nicht edler 
und fehöner wuͤrde ausgedrüct haben; und bie bil- 
ligen Beurtheiler fremder und einheimiſcher Ber- 
dienfte glauben in dem Veberfeger nicht felten einen 
Verbeſſerer des Originals zu finden. 

Die Veränderungen, welche fih Hr. Gotter 
in feinem Original zu machen erlaubt hat, follen 
der Hauptgegenftand unſerer Beurtheilung fen. 
Wenn ein vortreflicher Kopf einem andern nachar⸗ 
beitet, fo nıuß jede Veränderung, bie er freymillig - 

mit den Werken deſſelben vornimmt, dem Kunft- 
j richter 
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richter wichtig feyn. - Er wird bier immer etmas 
zu lernen finden; und wenn er aud) feinem Autor 
nicht immer auf die Spur fommen follte, fo wird 
er doch feinen Scharffinn auf eine zweckmaͤßige Art 
ggeuͤbt, und Andern Veranlaffung zu weiterm und 
glüclicherm Nachdenken gegeben haben. 

Die Eleftra, Merope, Alzire und Medea 
machen ven Inhalt diefes Bandes aus. Die erfte 
übergehn mir, um fie vielleicht bey einer andern 
Gelegenheit, zugleidy mit allen Trauerfpielen def. 
felben Inhalts, umftändlicher zu beurtheilen. Wir 

wollen alfo bey der Merope anfangen. 

| Dieſes Stüd wurde auf der franzoͤſi iſchen Bi: 
ne mit ungetheiltem Benfall aufgenommen, und es 
verdiente diefen Benfall, ohngeachtet einer Menge 
Fehler in der Defonomie, durch mehrere intereffan- 
fe Situationen und vortreflihe Reden. Wie viel 
es noch) durch Hrn. G. Bearbeitung gewonnen ha ⸗ 
be, wird man ſchon bey einer flüchtigen Verglei⸗ 
hung wahrnehmen fönnen. Es hat nicht nur 
in der ganzen Anlage weſentliche Nerbeflerungen 
erhalten, fondern es ift auch faft Feine Scene, wel⸗ 
che nicht beffer eingeleitet, zweckmaͤßiger geführt 
und gefchicfter verbunden märe. 

Wir folgen unferm Autor auf dem Fuße 4 
Schon die erſte Scene des Originals, ſo vortreflich 
ſie iſt, hat in der Ueberſetzung an Wahrheit ge⸗ 
wonnen. Die erſten Worte Meropens, ihr erſter 
Seufzer, find ein meiſterhafter Zug des franzoͤſi⸗ 
fhen Dichters, mit dem er die zärtlihe, in den 
BE an ihren Sohn BEIEEE Mutter, von 
Furcht 
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Furcht und Ahndung gefoltert zeigt: Diefer Tag 
fol eine der wichtigften Angelegenheiten für fie ent- 
fiheiden; eine Krone fleht auf dem Spiel; aber 
ob fie diefe erhält oder verliert, dieß weckt weder 
Hofnung noch Furcht. in ihrem Herzen, das vor 
weit wichtigern Dingen bangt. Einzig und allein 


mit ihrem abwefenden Sohne befchäftigt, hat fie | 


Iſmeniens Rede nicht gehört: Quoi, ruft fie aus, 


Quoi, Narbas ne vient point! 
- Reverrai- je mon fils? 


Bir wiederholen es, dieſer Zug ift meifter- 
haft; aber mehr als einmal durfte er nicht anges 
bracht werden. Merope Fann taub feyn für alles, 
was ihr Iſmenie von Reich und Krone ſagt; aber 
in dem Augenblicke, wo diefe die mütterliche Zärtlid) 
Feit aufzurichten verfucht, wird jene ganz Ohr werden, 
um ihre Troftgründe zu prüfen, zu widerlegen ober an- 
zunehmen. WBoltsire hat dieß nicht in Erwägung 
gezogen. Bey ihm dauert Meropens Abweſenheit 
fort; Iſmeniens Rede fliege noch einmal ihren Oh ⸗ 
ven ungehört vorüber; und ftatt ihrer Wertrauten 
zu antworten, wendet fie ſich mit einem Gebet an 
die Götter. Freylich ſchmeckt Iſmeniens Rede ein 
wenig nad) dem Bedürfniß des Dichters, dem es 
um die Erpofition zu thun war; und wenn nur bie 
Zufchauer aufmerffam find, fo Fann fid) Merope 
immer ftellen, als habe fie nichts gehört. Zuver- · 
laͤßig wird fein Sefer von Gefühl Hrn. ©, feinen 
Denfall verfagen, der den Ton der Natur und 


Wahrheit fo glücklich getroffen hat, ohne der Deu 


_ ber Erpofition zu * zu treten. Bey ihm 
find 
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find nicht nur Iſmeniens Troſtgruͤnde der Natur 
gemaͤßer, fonbern daburcd), daß er das, mas ben 
Voltaire Ifmenie ſagt, Meropen in den Mund 
legt, zeigt er uns die ängftlicdhe, jeden Umftand auf 
Gefahr deutende Mutter weit beffer als jener. Daß 
jegt der Weg von Meßene nad) Elis frey war, daß 
alfo die Nachrichten vom Aegiſth ohne Gefahr an⸗ 
fommen durften, fonnte in der That fo wenig für 
einen Troft gelten, daß vielmehr eben diefer Um- 
ftand, wie Hr. ©. fehr richtig bemerft, die Be⸗ 
forgniß der Mutter vermehren mußte, die nun ſchon 
ſo fange umfonft aufNachricht gewarter hatte, Wie 
wahr und fchön ift nun die Rede Meropens; wie 
natürlich folge nun das Gebet auf die Urſache ihrer 
u 
Doch 

Sept, da den ı Dep der Friede wieder oͤffnet, 
"Da Sicherheit den Wanderer begleitet, 
Und nichts mehr feine Schritte henimt — warum 
Verzieht Arbantes? — Zeugen meiner Thränen, 

Der Unfchuld Wächter, gute Gitter! habt 

Mit meiner Angft Erbarmen! Kebft du noch 
Ungluͤcklicher Aegiſth? Ach einziges, 

Mir noch gerettetes, geliebtes Kind! 

Iſt er nicht euer Sohn? Alcidens Blut? 

Erhaltet ihn, das Ebenbild des Gatten, 

Den ihr mir nahmt. — — 


Auch in den folgenden Neben hat bie Verbin⸗ 
dung der Ideen gar fehr an Richtigkeit gewonnen. 
Sehr feltfam wundert ſich Iſmenie beym Voltai— 
ve, baß eine Mutter, deren Zärtlichkeit fie doc) 

fennen 
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kennen nnhee, einen ſo lebhaften Antheil an einem 
Sohn nehmen fönne, den ſie nur als Kind gekannt 
und fo wenig geſehen habe. 
Som enfance etait chöre à vos yeux eplores, 1 ⸗ 
Mais vous avez peu vü ce fils que vous pleurez. 


Bleihfam als wenn die mütterliche Kebe in dem 
Maaße erlöfchte, in welchem die Züge des Kindes 
in dem Gedächtniffe erlöfchen. Hr. ©. har dieſe 
Unſchicklichkeit nicht überfehen. Er zieht den Dia- - 
log etwas zuſammen, und aus dieſer kleinen Veraͤn⸗ 


derung entſpringt eine febr richtige und natürliche 
Verbindung, 


Iſmenie. 
So lebhaft praͤgte dein 
| Gedaͤchtniß ſich * ein, den kleinen Liebling, 
Den das Geſchick im Morgenroth des Lebens 
Aus deinen Armen riß, den deine Augen 
Nicht ———— — — 
| merope. 
| Ach immer ſeh' ri ihn! 
Geſchaͤfftig ſtellt mir ihn die Phantaſie 
Auf jedem Schritte dar. 


In der zweyten Scene läßt Voltaire m uns viß 
ſen, daß die abgeſendeten Sklaven den Narbas 
nicht haben ausfindig machen koͤnnen. Jetzt ſcheint 
Merope nur dafür beſorgt, daß Narbas umgekom⸗ 
men ſeyn möchte, und bie vorhin fo. befümmerte, 
fo ängftliche Mutter begnuͤgt ſich, dem Eurykles Ei⸗ 
fer und Treue zu empfehlen. Sie [heine jege weit 
mehr für Die Erhaltung des. Throns in, ihrer Fami⸗ 

| lie 
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fie, als für das geben ihres Sohns — Pr deffen 
Nachricht fie fo ſehnſuchtsvoll gewartet hatte, — 
bekuͤmmert. Ihre Beſorgniß ſollte geſtiegen ſeyn, 
und fie iſt geſunken. Denn wenn Eurykles fie da⸗ 
mit troͤſtet, daß Narbas den Ort feines Aufent- 
halts vielleicht mit Borfag verborgen halte, fo- ift 
diefes zwar etwas, aber bey weitem nicht genug, 
um bie: befümmerte Mutter. zufrieden zu ftellen, 
Ueberhaupt aber ift die Unmiffenheit der Königinn 
in allem, was ihren Sohn anbetrift, von dem jie 
doc) ehemals durch Narbas felbit Nachrichten. er- 
halten hat, von feinem Aufenthalt und der Veraͤn⸗ 
derung feines Namens, nichts mehr als Beduͤrfniß 
des franzöfifchen Dichters; ein Fehler, melden 
Hr. G., fo wie die übrigen Unwahrſcheinlichkeiten 
dieſer Scene, gluͤcklich vermieden hat. Aegiſth iſt, 
aus Begierde, mehr von der Welt zu ſehen, als 
ihm aus Narbas Hütte offen lag, der Aufjicht fei- 
nes vermenntlichen Waters entronnen, und dieſer 
jagt ihm emfig nah. Es ift die genaufte und rid)« 
tigfte Fortfegung des Zuffandes der Merope, wie 
er ung in der vorhergehenden Scene erfchien, wenn 
fie diefe Erzaͤhlung anfänglich nur für eine finnreiche 
Erfindung hält, ihr den Tod ihres Sohnes zu ver» 
bergen, und wenn fie, als ihr der Ungrund diefes 
Verdachts dargethan wird, in diefer Nachricht neue 
Urfachen zur Furcht und Angſt zu finden weiß. Die 


Wendung, mit welcher es dem Eurpfles gelingt, 


Meropen auf die Hofnung Polyphonts aufmerffam 
zu machen, muß gleich bey dem erften Anblick um 
vieles glücklicher ſcheinen ‚ als bie in den Original. 

Als 
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Als ihm hier Merope die Sorge fur das Leben 
ihres Sohns empfiehlt, giebt er ihr eine Antwort, 
die, mit Erlaubniß des Hrn. von Voltaire fey es 
gefagt, ziemlich einfälfig herauskoͤmmt. „Ach 
lieber Gott,“ ſagt er, „was werd’ ich groß für ihn. 
„thun fönnen? Ich glaube ſchwerlich, daß er 
„den Thron feines Vaters erhalten wird. , Denn“ 
u. ſ. w. Die Mutter hätte ipm hierauf fagen koͤn⸗ 
nen, es ſey ihr jetzt mehr daran gelegen, uͤberhaupt 
einen Sohn, als einen König zum Sohne zu has 
ben. Er folle ihren Aegiſth nur erft herbenfchaffen ; 
das Uebrige werbe ſich dann ſchon von felbit geben, 
oder fie werde auch das Schlimmſte zu erfragen 
wiſſen. Aber der Dichter hatte nun einmal die 
Erpofition im Sinn, und auf diefe eilt er, ohne _ 
viele Umftände, zu. Hr. G. hat fich vor dieſer 
Eilfertigkeit wohl gehuͤtet. Bey ihm ſucht Eury« 
kles der muͤtterlichen Zaͤrtlichkeit zu ſchmeicheln, um 
eropen auf dieſe Weiſe zu ihrer Pflicht zu leiten: | 


. Wer wollte nicht der Fe auenſchwachbeit jede 
Verirrung der erhitzten Phantaſie, 

Dem Mutterherzen jedes Ueberſiroͤmen 
Des leicht beweglichen Gefuͤhls verzeihn? 

Doch biſt du nicht auch unſers Könige Wittwe, 
Auch dieſes vaterloſen Volkes Mutter? — 
Und fordern dich hier ininder heilge — 
Zu Thaͤtigkeit und Muth und Eifer auf? 2 
Gekommen ift der fenerliche Tag; 2 
Man wirft daß Loos um deiner Ahnherrn Ehron⸗ 
Die Ungerechtigkeit figt an der Urne;/“ — 

Ich fürchte, Volyphonten trift bie Wapl.r » 
XXXXVI. B. 1. St. C Die— 


! 
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Dieſer Polyphont ift in dem Hriginaf ein Ty⸗ 
rann, wie es auf der franzöfifchen Bühne mehrere 
giebt, ein zaͤhnefletſchender Teufel, der nicht nur 
jeder Bosheit fähig ift, und jedes Verbrechen mic 
‚ einer bemundernswürdigen $eichtigfeit und Fertig- 
feit begeht, fondern es ſich auch nie einfallen läßt, 
einen Anftoß von Reue zu fühlen, oder feine Ab» 
ſcheulichkeit vor feinem eigenen Gewiffen zu ver- 
fhleyern, Von feinen Verbrechen, feiner Wuth 
und feinem Ehrgeiz fpricht er fo, wie ein anderer 
von feinen unſchuldigſten Handlungen fprechen wuͤr⸗ 
de. Aber es ift über diefe Art von Charafteren 
ſchon genug gefagt-morden; und wir müffen nun 
diefesmal diefe unwahrfcheinliche Geburt der. dich» 
tenden Phantafie fo nehmen, mie fieif. Wenn 
nür diefer Polyphont wenigftens confequent handel⸗ 
te! wenn wir nur mwenigftens bie Nothwendigkeit 
feiner verabfheuungswürdigen Machinationen ein⸗ 
fähen! WBoltaire hat felbft nur allzuwohl bemerkt, 
daß er die Urfahen, aus denen Polnphont Mero- 
per beirathen will, nicht hinlänglich motivirt has 
be. In der That find fie fo gut als gar nicht mo» 
kivirt. Als der Tyrann Meropen feine Hand zur 
erit anbietet, bat er einen doppelten Bewegungs. 
grund: einmal die Furcht, in feinen Bewerbungen 
um den Thron nicht glücklich zu feyn, wenn er fi) 
nicht vorher mit der rechtmäßigen Erbinn befiel- 
ben, welcher es aud) nicht an einer Parthen fehlt, 
verbunden hat; zweytens, bie Furcht vor einer 
Ruͤckkehr Aegiſthens, welche alle feine Plane ver: 
nichten wuͤrde. Nun laͤßt ſich aber bey Polnphon« 
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tens Thronbeſteigung nur ein doppeltet Fall den⸗ 
ken. Entweder er wird von dem Volke rechr- 
maͤßig gewaͤhlt, weil der Thron der Herakliden fuͤr 
erledigt geachtet wird; und was kann es ihm dann 
helfen, Meropen gebeirathet zu haben, wenn der 
rechtmäßige Erbe zurückkehrte? wird diefer darum 
ausgefchloffen feyn, weil ſeine Mutter Königin 
iſt? — oder Polyphone befteige den Thron durch 
die Uebermacht jeiner Parthey — was kann ihm 
in diefem Fall daran gelegen feyn, Meropen zu bes 
figen ? oder wenn er ihren Beſitz für noͤthig achtet, 
um der Gewalt einen Schein des Rechts zu geben, 
warum feßt er feine Bewerbungen auch dann noch - 

fo eifrig fort, als er num wirflich gewaͤhlt iſt? Es 
iſt wahr, er bringe um diefe Zeit einen neuen Grund 
zum DBorfchein, und diefer ift der Wunfch des 
Volks, Aber wer ſieht bierinnen nicht wiederum 
das Bebürfnif des Dichters, der nun einmal Mes 
ropen mit Polyphone am Traualtar zufanımenbrin« 
gen wollte. 

Uns duͤnkt, der Dichter würde in jeder Ruͤck. 
fiht gewonnen haben, wenn er den Bewerbungen 
Polyphonts um Meropens Hand allen Anfchein der 
Willführ benommen hätte; wenn das Wolf, eben 
fo dankbar gegen Polyphont, feinen vermeyntlihen 
Netter, als ehrfurchtsvoll gegen den alten Stanım 
der Herafliden, der mit Kresphont erlofchen. fchien, 
den Beſitz der Königinn mit dem Beſitz des Throng 
als unerlaßlicye Bedingung verbunden hätte, Mun 
würben alle Schritte Polyphonts nothwendiger, und 
feine ao vor Aegiube Rückkehr um deſto ger 

2 grüne 
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gruͤndeter, jemeniger Die Gewalt auf die Befigneh- 
mung des Reichs wirken fünnte, Aber frenlich 
war es dem Dichter bequem, die Gefinnumgen des 
Volks gegen den erfofchnen Stamm nicht fo gar 
deutlich darzulegen; es mar ihm bequem, ben Po- 
lyphont zum Könige wählen zu laffen, ehe Aegifth 
erfanne war; weil es fonft freylid) noch weit uner- 
klaͤrlicher ſeyn wiirde, warum Merope, nad) Er- 
kennung ihres Sohns, ihn nicht mitten unter das 
Volk reift; und ihm den Spröfling der Herakliden 
als fernen rechtmäßigen König zeigt. Gleichwohl 

bleibf; auch bey dem gewählten Plan, diefe Schwie- 
rigkeit nicht ganz verſteckt. Man wird es immer 
noch fonderbar finden, daß Merope und ihre 
Freunde die Hände in den Schooß legen, während j 
es darauf ankoͤmmt, einen Thron für Aegiſth zu rei: 
fen; man wird noch immer nicht begreifen, was 
fie abhaͤlt, die Herzen eines Volks zu gewinnen, 
das nicht fobald von der Eriftenz des Sohns von 
Kresphont überzeugt ift, als es fid) ihm mit Freu- 
ben unterwirft. Aber wenn man auch hier einwen: 
den wollte, daß der Tod Polyphonts der Sache eine 
ganz andere Wendung gegeben habe, fo bleibt doch 
wenigſtens das unbegreiflid), wie Merope und ihr 
Anhang offenbare Gewalt gegen Aegiſthen befuͤrch⸗ 
ten fönnen, deſſen Rückehr dem Volke fogleich 
die Augen Öffnen mußte, fobald fih Narbas nur 
enffihließen wollte, mit feinem Geheimniffe vorzu⸗ 
ruͤcken? Muß nicht alfo Meropens Angft bloße 
Feigheit und Schwäche ſcheinen, da es in ihrer 
Gewalt fteht, den Tyrannen zu entlarven, undihn 
vor 
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vorbem Volke, deffen Anhänglichfeit an-ben Stamm 
der Herafliden Polyphone felbft fuͤrchtet, anz ukla⸗ 
gen? Ober iſt es wohl wahrſcheinlich, daß Poly⸗ 
phont allein die Geſinnungen des Volks kennen, 
Merope hingegen, die zaͤrtliche Mutter, ſich nie- 
mals darum bekuͤmmert haben ſollte? 223. 

Dieſen Fehlern war ohne eine gaͤnzliche Wers 
änderung in der Oekonomie des Stuͤcks nicht abzu-⸗ 
beifen. Hr. ©. hat fie daher, ſo viel als möglich, 
zu'verbergen gefucht. Er bat den ſchwarzen Cha⸗ 
rafter des Tyrannen mit fanftern Farben gehalten, 
und ihm eine Urfache der Bewerbung. um Meroe.. 
pens Hand geliehen, vonder Voltaire nichts weiß, 
‚Seine Verbindung mit der Königinn foll fein Mits 
tel feyn, weder fid) auf den Thron zu fhmingen, 
noch fih, im Fall Aegiſth zurückkehren follte, auf 
demfelben zu erhalten: . fondern vielmehr ein Mits 
tel, das Vertrauen ber Mutter und- des Sohns zu 
gewinnen; ben legtern ohne Verdacht in feine Ge: 
walt zu befommten, und unter dem: Scheine der 
Freundſchaft und tiebe aus dem Wege zu räumen. 
Diefer Plan ift dem Charakter Polyphonts gemäß, 
und er befördert zugleich die Abjiche des Dichters, 
uns vor dem Schickſal Aegifths bange zu machen, 
Denn wie. er nun.aucd von dem Tyrannen- aufge= 
nommen werden möge, als Freund oder als Feind, 
fo haben wir Urfache für das a bes: Sing ” | 
zu zittern, 

Es ſey uns erlaubt, noch) einen Zweiſel ber 
die dritte Scene diefes Auſzugs beygubringn. Was 
bat Merope für Grund, den Antrag Folyphonts 

KL. 3 mit 
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mit einer fo ſchnoͤden Verachtung aufzunehmen ? 
Wie die Sachen jego ftehn, kann ihr diefer An⸗ 
trag aus Feiner verrächerifchen Abficht zu kommen 
fheinen. Er ift ihr wenigſtens eben fo vortheil« 
haft als ihm, und, wenn wir nicht irren, fo,follte - 
eine Königinn, welche ſeit fechzehn Jahren zu res 
gieren aufgehört hat, die (ſcheinbar) gut gemeyn⸗ 
ten Borfchläge eines Mannes, in welchem fie den 
Vertheidiger. und Rächer ihres geliebten Gemahls 
fehen mußte, aus Danfbarfeit oder Klugheit, wer 


migſtens mir Machfiche und Höflichfeit anhören, 


wenn er auch vielleidyt mehr verlangen follte, als 
fie ihm zugefteben fann. Daß Polyphont ein ver⸗ 
abfcheuungswindiger Böfewicht und der wahre 
Mörder Kresphonts ift, thut hier nichts zur Sache; 
denn dieß erfährt Merope erft lange nachher; und 
die unbeftimmte Inſinuation des Narbas, fie folle 
fi) vor Polyphone hüten, kann fie noch nicht bes 
rechtigen, ihn als einen nichtswürdigen Sklaven zu 
behandeln, der es nicht wagen dürfe, zu ihr aufzu⸗ 
blifen. Desm biefer Sklave war ihr Wohlthaͤ⸗ 
er, und ift im Begriff ihr König zu werden, Aber 
ber Dichter kennt Polyphonts Bosheit; ihm liegt 
fie offen da; und er ift es mahrfcheinlich auch), 
ber in Meropens Namen mit folhem Uebermuth 
ſpricht. 
Im zweyten Aufzug fängt die Verwickelung 
an.  Merove hält ihren Sohn für den Mörder 
Aegiftbs. Im dritten Akt fteige ihre Vermuthung 
bis zur Gewißheit, und fie ift im nn ‚ ihn zu 


ermorden. 
Sehr 
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Sehr weislich hat Hr. Gotter die abgeſchmack. 
te Ruͤſtung, welche bey Voltaire den Irrthum 


peranlaßt, mit einem Ringe vertaufcht, deſſen ſich | 


auch fehon Maffei bedient hatte. Die Urfachen, 
welche. den Franzoſen binderten, von dem Ringe 
Gebrauch zu machen, fielen auf dem deutſchen Then» 
ter weg; und wenn fie auch eriftire hätten, : fo iſt, 
duͤnkt ung, ein abgenugtes Mittel doch immer beffer, 
als ein abgeſchmacktes. Auch ift die Art, wie 
Merope in den Irrthum gezogen wird, bey dem 
deutſchen Dichter natürlicher und feiner angelegt.. 
Gleichwohl haben wir niemals auf diefen Theil der. 
Handlung kommen Finnen, „ohne es zu beflagen, 
daß Hr. G. ſich nicht ned) weiter von dem Plan 
feines Originals entfernt habe, um ganz zu ber 
Simplizitaͤt der euripibeifchen Defonomie zuruͤckzu⸗ 
kehren. 


Ein beruͤhmter franzoͤſiſcher Schriftſteller ‚in 
einer Kritik der Voltairifchen Trauerfpiele, fagt mit 
Recht: - „Die Nachwelt wird in den dramatiſchen 
Arbeiten Voltairs, neben einer Menge Fehlern, 
welche der Kritif einen reichen Stoff geben, eben 
fo zahlreiche Schönheiten finden, welche ihren Bey⸗ 
fall verdienen und ihre Bewunderung erregen mer: 
den. Sie wird ihm Schwäche der Anlage und der 
Triebfedern vorruͤcken: aber fie wird zu gleicher Zeit 
die Ausführung, die Gefinnungen, die Sprache bes 
wundern, und ihm, um der Schönheit der einzel: 
nen Theile willen, die Fehler des Ganzen ver- 


zeihen.“ 
Ca In 
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In demjenigen Theil der Merope, an welchem 
wir jetzo ſtehen, iſt jede einzelne Scene vortreflich, 
aber die Anlage iſt fehlerhaft. Die Gruͤnde, aus 
denen Merope den gefangenen Juͤngling fuͤr den 
Moͤrder Aegiſths haͤlt, ſind aͤußerſt ſchwach und fuͤr 
den Zuſchauer von keiner Evidenz. Ja wir waͤren 
wohl eher geneigt, aus den gegebenen Praͤmiſſen 
ganz dag Gegentheil von dem zu ſchließen, was Me⸗ 
rope daraus herleitet. Woraus glaubt denn Mes 
rope ben Tod ihres Sohnes erfannt zu haben? Ein 
junger Menfch hat in der Nähe von Meſſene einen 
Mord begangen. *“ Die beforgte Mutter, welche 
weiß, daß ihrem Sohne nachgeftellt wird, und eben 

erſt die Nachricht erhalten hat, daß ihr Aegifih feis 
ner Auſſicht entronnen ift, fürchtet, daß er in die 
Schlinge feiner Feinde gefallen feyn möchte, Der 
Mörder wird vor fie gebracht. Er ift ein Fremds 
ling in Meffene, Dieſes, verbunden mit feinem 
Alter und feiner Ingenuitaͤt, mußte den Verdacht, 
daß er ein Meuchelmörder fen, außerordenflich 
ſchwaͤchen. Er erzählt, wie er felbft von Meuchel« 
möıdern angegriffen worden, als er in bem Tempel 
des Herfules gute Wünfche für den Stamm ber 
Herafliden gethban. Die Worte, mit denen fie 
ihn anriefen: „Wer's mit dem Stamm ber Hera- 
kliden haft, ift ein Rebell,“ bezeichneten ihre Par⸗ 
then Binlänglih, und Merope Fonnte kaum nod) 
zweifeln, daß der Ermordete ein Feind ihres Haus 
fes ſey. Diefe Erzählung und die Aehnlichfeit, die 
fie in feinen Zügen mit den Zügen Kresphonts zu 
bemerfen glaubt, bewegen fie, den Gefangenen für 
unſchul⸗ 
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unſchuldig zu erklaͤren und ihn frey zu laſſen. Doch 
dieß iſt noch nicht genug. Die ſympathetiſchen 
Regungen, welche fie bey feinem Anblicke fühle, laſ⸗ 
fen in ihrem. Herzen die Ahndung qufſteigen, der 
angeſchuldigte Mörder diirfte vielleicht Aegiſth felbft - 
feyn. Der Name feines. vermepntlichen Waters 
lands ſtimmt mit diefer Vermuthung zufammen, 
Aber ungluͤcklicher Weife find ihm die Namen Nar⸗ 
bas und Megifth unbekannt, und weil fein Water 
nicht Narbas, fondern Polyklet Heiße, fo giebt.fie 
alle weitere Nachforfchungen mit einmal auf. 


Wenn wir alle biefe Umftände zufammenneh: ' 
men, diefe Aehnlichkeit mit Kresphont, die Ueber. ⸗ 
einfunft des Alters, des Vaterlands, ind felbft der 
Schickſale, (denn Merope erfaͤhrt, daß diefer Menfch 
feinen Eitern entronnen fen, um fih in der Welt 
ju verfuchen, gerade fo, wie ſie eben erft von Xer 
gifth vernommen hatte,) und wir uns dann ſelbſt 
befragten, ob es wohl wahrftheinfich ſey, daß eine 
bloße Verſchiedenheit des Namens eine ſo forgfäl: 
fige Mutter, als Merope bisher zu feyn ſchien, ſo-. 
gleich von aller weitern Unterſuchung abzuziehn im 
Stande ſey, ſo haben wir uns immer verneinend 
antworten muͤſſen. Sollte eine ſo auffallende Zu. 
ſammenſtimmung wichtiger Umſtaͤnde nicht noch | 
einige Fragen mehr verdient haben? Wer Iff die» 
fer Polyklet? Wie alt ift er? Wo ſtammt er ber? 
Diefe und hundert andere Fragen mußten einer: 
Mutter einfallen, die in ihren Bermuthungen eine - 
mal ſoweit gefommen war. | 2 


a. — 
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Es iſt alfo wohl nichts anders, als das = 
duͤrfniß des Dichters, was ihn bewogen hat, 
Verſtand feiner Heldinn fo eingefchränfe zu en 
daß fie die Gründe, welche den guten Narbas ver« 
anlaßt haben, feinen Namen zu ändern, gar nicht 
einmal ahnden darf; und baß es ihr in einer fo 
langen Zeit, bey den mannichfältigen Gefahren, 
die ihren Sohn bebrohfen, auch nicht einmal ein. 
gefallen ift, Haß Aegiſth und Narbas in der größten 
Verborgenheit leben mußten. Es ift Bedürfniß 
des Dichters, wenn die Verſchiedenheit der Mar 
men eine fo wunderbare Wirkung in dem Herzen 
der Königinn hervorbringt, daß nun alle die uͤbri⸗ 
gen — ber Natur des menfhlichen Herzens ge 
mäß — weit tiefern Eindrüde auf einmal ver« 
ſchwinden, und num gar nichts mehr im Stande ift, 
fie zu beffern Einfichten zu bringen und aus ihrer 
Verblendung herauszureißen. Madj allen dem, 
" was fi) bey dem erften Verhoͤre ergeben bat, follte 
man alles eher erwarten, als baf der bey bem Ge⸗ 
fangenen gefundene Ring (oder Harniſch) Aes 
gifths, feine ganze vorige Ausfage enrfräften, und 
in ihr nichts weiter als ein Gewebe boshafter Er: 
Dichtungen zeigen winde, Sollte denn die muͤtter⸗ 
liche Zärtlichfeie nicht eben fo geneigt ſeyn zu hof⸗ 
fen als zu fürchten ? follte Mergpe nad) allen dem, 
‚mas fie gehört, gefehen und empfunden hat, nicht 
vielmehr vermutben, ber Ring gehöre dem, ver 
ihn trug? und wenn biefer vollends verfichert,, ihn 
von feinem Water erhalten zu haben; wenn er mit 
Thränen in den Augen bie Worte anführt, mit 
welchen 
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welchen jener den Ring ihm gab, fo ift es fuͤrwahr 
nur das Bebürfniß des Dichters, mas Meropen 
fo unglaublich verblendet, daß fie in dem edlen 
Juͤngling mit aller Gewalt einen Betrüger und ben 
Mörder ihres Sohnes fehen will. 

Diefe Scenen haben einen Fehler, — 
Voltaire Häufig begeht. Es fehle ihnen an Zu⸗ 
ſammenhang. Nicht an jenem äußern, welcher 
darinne beſteht, die Bühne niemals leer zu laſſen; 
aber wohl an dem innern, welcher in der Continui⸗ 
tät der Empfindungen, der Gefinnungen und der 
Zuftände liegt. Die Schriftfteller der Kunft vers 
langen, daß jede Scene ein Ganzes für ſich bilden 
folle, Allerdings; aber ein Ganzes, welches als 
Glied einer Kette, mit allem vorhergehenden zuſam⸗ 
menbänge,: und von diefem fo vorbereitet fey, daß 
uns uͤberall die zuruͤckgelaſſenen Spuren deſſen, was 
ſchon voruͤbergegangen, in die Augen fallen. Wenn 
der Dichter nie vergißt, ſich mit dem Zuſtande ſei⸗ 
ner Perſonen vertraut zu machen, wenn er ihre Lage 
von allen Seiten: beleuchtet, wenn er immer nur 
fie, niemals den Zufchauer oder ſich felbft in den 
Augen has, fo wird er den Gang der Natur leicht 
entdecken und den Einfluß bemerfen, den jeder dev 
vorhergehenden Zuftände auf ben folgenden bat. 
Dieß ift es, was der franzöfifche Dichter fo oft ver 
ſaͤumt. Er hat einmal eine Scene für diefe oder 
jene Handlung, diefe oder jene Erflärung beſtimmt; 
hierauf nun eilt er zu, und hierauf allein. Er ver» 
gift, daß feine Perfonen noc) nicht in der Verfaſ⸗ 
fung feyn können, ſich auf eine neue Reihe. von 

Thaͤtig · 
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Thaͤtigkeiten einzulaffen, daß die vorige Saite noch 
allzuftarf ſchwingt, als:daß fie nicht dem neuen 
Ton feine Reinheit benehmen und ihn mobifiziren 
ſollte. Mur allzuoft. muͤſſen ſich die: handelnden 
Derfonen nach ber Bequemlichkeit des Dichters 
richten. Hr. Gotter bat dieſem Fehler; wie wir 
fhon.oben in einigen Benfpielen gezeigt haben, an 
mebrern Stellen, fo weit es fich ohne gänzliche Um⸗ 
mwerfung des Voltairifchen Plans ehun ließ, mit dem 
größten Gluͤck abgeholfen. 

Leider war es wohl nicht moͤglich, der Scene, 
in welcher. Die Mutter den Dolch gegen ihren eige⸗ 
nen Sohn erhebt, die Einrichtung zu geben, mel- 
che fie beym Euripides gehabt haben foll, ohne 
eine ganz neue. Merope zu fchreiben. Diefe Scene, - 
welche bey dem griechifchen Tragifer eine fo große 
Wirkung chat, iſt, unferm Gefühl nach, beym 
Voltaire eine der mittelmäßigften; nicht nur meil 
ung hier die Unftatthaftigfeir der Gründe, aus des 
nen Merope den Aegiſth für den Mörder ihres Soh⸗ 
nes hält, mehr .als irgendwo einleuchtet, und folg« 
lich der Moment der Wuth, in welchem fie ihn zu 
durchbohren droht, gar nicht motivirt ſcheint, fons 
bern vornehmlich deswegen, weil, ber Dichter ges 
rade den Umstand vernachläßige hat, welchem Ei 
vipides die ganze Wirkung diefer Seene danfte. 
Niemand weiß, . wer der Jüngling ift, den Meroe 
rope ermorden will; und wenn wir es erratben, fo 
ift es gegen die, Abficht des Dichters, der ung, 
fo wie die Königinn, bis auf den Augenblick täufchen 
will, wo Narbas feinen Pflegefohn erkenne. Mir - 

Ä ſollen 
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ſollen nüht ahnden, daß eine Mutter, um ihren 
So hnñ zu rächen, denſelben Eohn umbringen will; 
wir follen nür einen plöglichen und fchmachen 
Schrecken, aber nicht jene Angft und Beklemmung 
empfinden, die ter höchfte Triumph des Dichters 
iſt; womit er die Seele des Zuſchauers foltert, 
wodurch er ihn zwingt, von feinem Sitze aufzu 
fpringen, um den unglücdlichen Streich zu hemmen, 
und der verblendeten Mutter zuzurufen:. Halt ein, 
Unfinnige; es ift dein Sohn, den du erfehlägft. 
Diefe Wirfung hat fih der Dichter vereitelt, 
indem er uns mit dem wahren Namen des Juͤng⸗ 
fings unbefanne läßt; und man kann kuͤhnlich be- 
baupten, daß das ganze Stu, von dem Augen« 
blick an, wo Aegiſth zum erftenmal erfcheint, an 
geben und Intereſſe gewonnen haben würde, wenn 
wir allein ihn fennten, alle mit ihm handelnden 
Perſonen aber, in Rüdfiche auf ihn, in den tief 
ften Irrthum verftrickt würden. So, wenn Narr 
bas von Iſmenien erfährt, daß Aegiſth ermordet 
fey, fo empfinden wir zwar Mitleiven mit dem al« 
ten, vechtfchaffenen Manne, aber diefe Rührung 
ift ganz ohne Zweck. Kennten wir hingegen If 
meniens Irrthum, wüßten wir, daß eben diefer Irr⸗ 
.. dem noch lebenden Aegifth den Tod zuberei« 
;- welchen ganz andern Eindruck würde es dann 
— uns machen, wenn ſich Narbas mit ia Wor: 
ten entfernt: 
Helas! sil eft ainſi, pourquoi me decouvrir? 
Aux pieds de ce tombeau je wai plus quꝰa mou- 


sr. 
Dr 
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Ich komme nicht, Meropen durch den Glanz 
Der Würde, die dag Gluͤck mir zuwarf, Hohn 
Zu fprehen. Nein, mit ihr zu trauern, führt 
Dich Freundſchaft her. — Wer fühlt den Schmery 

| der dich | 

Durchbebt, fo tief als » +» =» F 

Merope Ceinfalend.) 
Spare deines Leides 
Betheurung! mein Verluſt iſt dein Gewinn; 
Er ſichert dir den Thron, ben du erſchlichſt. 


polypbont. 
Laß fuͤr mein Mitgefuͤhl die That dir buͤrgen. 
Dem Todten Rache, dir Genugthuung 
Zu ſchaffen, ſey fuͤr mich die erſte Pflicht 
Des koͤniglichen Richteramts. 
Inn der zweyten Ecene des vierten Akts erſcheint 
Polyphont beym Voltaire als ein wuͤthender Can⸗ 
nibal. Da er ſehr eilig iſt, Meropen zum Trau⸗ 
altar zu führen, fo bekoͤmmt er fie nicht ſobald zu 
Geficht, als er ihr andeutet, er werde nicht eher 
den. Tempel mit ihr betreten, als bis fie ihre Haͤn⸗ 
de in bem Blute des gefangnen Juͤnglings geba- 
bet babe, . | 
. Vengez - vous, baignez -voüs au ſang du crimi- 
ei nel; " 
Et fur fon corps fanglant je vous mene a l'autel. 
Dieſe Forderung iſt nicht etwa Liſt, ſondern 
wahrer Ernſt; und er thut ſie, ohne einen andern 
Grund anzufuͤhren, als ein car tel eſt nôtre 
plaiſir! Hr. Gotter hat dieſe Situation weit ger 
ſchickter vorbereitet. Sein Polyphont vermuthete 
irgend 
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irgend einen verftellten Betrug; er fürchtet, hinter 
dem angeblichen Mörder Aegifths einen Feind und 
Anhänger der Herafliden, vielleicht den Sohn 
Kresphonts felbft, zu finden; und wenn er von 
Meropen verlangt, ihn zu toͤdten, fo ift diefes bey _ 
- nur ein Mittel, feine Vermuthung aufzufläs 

. Er bemerfte (ehr richtig, daß Polyphone wer 
—— einen ſcheinbaren Grund haben mußte, ſei⸗ 
ne Forderung an Meropen zu beſchoͤnigen, und der 
ſchlaue Tyrann weiß dieſen IR in der Religion 
zu finden: | 

Ich Tiefre dir ben Moͤrder. Do bie Götter — 

Sie zürnen deiner Langmuth, und verfhmähn 

Die Opfer unferd Bundes. Bange Zeichen 

Antroorteten ben feftlichen Gebeten. 

Das Blut gerann am Stahl, des Stietes Herz 

War mwelf, und bie geweihte Slamm’ erlofch. 

Merope. 
Befrage dich, wem dieſe Zeichen geiten! 
polyphont. 

Wem anders als dem Juͤngling, beſſen Blutſchulb 

Meſſene druͤckt? Auf, eile ſie zu tilgen! 

Beſaͤnftige des Volkes Stimme, das, 

Dem Aufeuhe nah, für feinen Koͤnigsſohn 

Um Rache ſchreyt! Mein ift der Themis Schwert; 

Ich leih' es dir. — 

Die ſi ichtbarſten Veraͤnderungen hat der fünfte 
Aufzug erfahren, Einige derfelben betreifen die 
äußere Defonomie der Handlung; andere die Dara 
ftellung bes innern Zuftandes ber handelnden Per⸗ 
fonen, | 
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Am Schluß dee vierten Akts begiebt ſich Mes 
rope, unter Begleitung der Priefter, in den Tem» 
pel, wo Polnphont fie erwartet. In der zweyten 
Scene des folgenden Afts erfcheint Polyphont wier 
derum in dem Pallaft, um den Aegiſth zu bemer 
gen, dem Benfpiel feiner Mutter nachzuabmen, 
fid) ihm zu unterwerfen, und fich, zum Zeichen dies 
- fer Untermürfigfeit, mit ihm in den Tempel zu bes 
geben, In der ganzen Zmifchenzeit hat alfo Vol⸗ 
taive nichts, ja noch weniger als nichts, gefchehen 
laffen, und der Vorhang ift blos zu Gunften des 
fünften Akts gefallen. . Und warum fehre denn 
Polyphont auf feinem Nbege um? warum ift ihm 
an Aegiſthens Erfcheinung im Tempel fo viel geles 
gen? Doch nicht darum, daß er ihn dem Wolfe 
als den Sohn Meropens, als feinen rechtmäßigen 
Herrn, als den legten Sprößling der Herakliden, 
vorftellen Fönne? oder will er etwa feinen Triumph 
mit diefem Königsfohn nur befto herrlicher ma« 
hen? Wir müffen unfre Unwiſſenheit bekennen; 
wir müffen geftehen, daß wir feinen Grund von 
Polyphonts Betragen entdecken fönnen; es müßte 
denn diefer ſeyn, dem Dichter ein Mittel zu vers 
ſchaffen, dem Aegiſth einen Weg in den Tempel, 
und feinem Dold) zu den Herzen des Tyrannen zu 
bahnen, Hr. Gotter war nicht der Mann, der 
eine folche in die Augen fallende Ungereimtheit dul⸗ 
den konnte. Bey ihn kehrt Fein Polyphont aus 
dem Tempel zurück; Feine Merope verläßt den 
feyerlichen Zug der Priefter, der fie zum Altare 
führe, Noch weniger ladet Polyphone den Juͤng⸗ 

| fing 
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ling in den Tempel zum Tyrannenmord ein. Er 
hat weiſere Mittel gefunden, die Handlung zu ih⸗ 

rem Ende zu bringen. 
Dieſe Mittel hat er vornehmlich aus dem Her⸗ 
zen Aegiſths gezogen. Dieſer faßt den Vorſatz, 
den Tyrannen zu toͤdten, und eher ſich felbft aufzu 
opfern, als die Schande feiner Mutter zuzulaffen, 
Diefer Entſchluß ift beym Voltaire eine Folge 
äußerer Verhoͤltniſſe die ſich, wie wir gezeigt ha⸗ 
ben, auf eine ſehr unwahrſcheinliche Art die Haͤnde 
bieten; bey Gotter ein Reſultat innrer Zuſtaͤnde, 
welche im zweyten Auftritte des letzten Auſzugs un⸗ 
vergleichlich entwickelt werden. Hier erkennen wir 
den Juͤngling wieder, der das Haus des Narbas 
verließ, um ſeinem Triebe nach Thaͤtigkeit Genuͤge 
zu leiſten, und ſich dem ungewiſſen Meere der 
Welt mit jugendlicher Kuͤhnheit anvertraute. Von 
ſolchen Geſinnungen, einer ſolchen Lebhaftigkeit und 
Entſchloſſenheit wird man bey dem Aegiſth Vol⸗ 
tairs nichts gewahr. Er klagt und ſeuſzt; aber 
kein großer Entſchluß wacht in ſeiner Seele auf, 
bis ſich alle Umſtaͤnde vereinigen, ihn dazu aufzu⸗ 
rufen. Wie viel tiefer iſt hier Hr. Gotter in das 
Herz des Juͤnglings eingedrungen! Aegiſth ſieht 
ſich in demſelben Haufe, mo ehemals fein Vater 
unter den Händen eines Meuchelmörders blutete, 
und zwar deſſelben, der jetzt, als König von Meffe- 
ne, den Thron der Herakliden und das Ehebette ſei⸗ 
nes ermordeten Herrn zu befteigen droht, Bey 
biefer Vorftellung reift ein kuͤhner Gedanfe in fei- 
ner Bruſt; und fuͤrwahr, er muͤßte nicht der Sohn 
2 WMero⸗ 
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Meropens ſeyn, wenn er dieſen Unglimpf ertras 
gen, und dem Rath des vorſichtigen — Ge⸗ 
hoͤr geben koͤnnte: 

— Jetzt bin ich der Sohn Rresphonts — und 
x; wenn 

Du ihn gu rächen mir verbieteft — fen 
. Der Tag verflucht, da ich gebohren ward! 

Und jener, da du mich dem Tod entriſſeſt! 
— — — Der Zeige fragt um Rath. 

Der Held -geborcht der Stimme ſeines Herzens. 

— — — Mas fürdhe ich Menfchen ? 

Ach finde Götter, die Verbrechen firafen, 
Die Götter meiner Bäter — — 


Die legten Scenen des deutſchen Stuͤcks fpiee 
ken im Tempel. fmeniensErzählung von dem 
Tode Polyphonts und dem Aufftand des Volks ift 
ganz in Handlung verwandelt. Dieſe Berände: 
zung hat Einen Nachteil neben einer Menge von 
Vortheilen. 

Der Nachtheil iſt, daß eine ſchoͤne Scene ganz 
verloren geht, Nachdem, bey Voltairen, Ae— 
giſth mit Meropen in den Tempel gegangen, blei⸗ 
ben Narbas und Eurykles in dem Pallaſte zuruͤck. 
Bald darauf vernehmen ſie ein Geſchrey des Volks; 
das Getuͤmmel waͤchſt mit jedem Augenblicke; ſie 
entdecken in der Ferne verwirrte Schaaren kaͤm⸗ 
pfenden Volks. Was iſt vorgegangen? Wer 
ſiegt oeb? Die Ungewißheit, in welcher der Zus 


ſchauer eine Zeitlang gehalten wird, iſt fuͤrchter⸗ 


ih, und für die — Wirkung rn be⸗ 
rechnet. 
Aber 
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Aber dieſe meiſterhafte Scene wird mit einer 
Anzahl von Unmahrfcheinlichkeiten erfauft. Als 
Iſmenie in den Pallaft zuruͤckkoͤmmt, ift Aegiſth 
noch in Gefaht, Der Weg, ihm beyzuftehen, ift 
offen, aber Narbas, ſtatt ihm zu Hülfe zu eilen, 
nimmt fic) die Zeit, eine lange, lange Erzählung 
anzuhören. Nachdem diefe Erzählung geendigt 
iſt, tritt Merope mit einer großen Begleitung von 
Volk, Prieftern und Soldaten auf. Im Hinter⸗ 
grunde bekoͤmmt man, ich weiß niche wie, ben 
Leichnam Polyphonts zu fehen, und jet erft finder 
Merope Zeit, das Volk, in einem Zimmer ihres 
Pallaftes, von der ganzen Lage ber Sachen zu un« 
terrichten, ihm in Polyphont den Mörder ihres 
Gemahls und in Aegifth ihren Sohn vorzuftellen. 
Das Volk, welches ſich einen Augenblick zuvor, der 
Erzählung Iſmeniens zu Folge, fo wuͤthend bezeigt 
hatte, giebt feinen Benfall oder Mißfallen mit kei⸗ 
nem Laut zu erkennen, fondern laͤßt die Königinn 
und den Narbas reden und fagen, mas ihnen gute 
dünfe. Es ſcheint beynah, daß es in der Freube, 
eine Neuigkeit erzählen zu fönnen, bavon gegan« 
gen fen; denn kaum hat Merope auserzählt, als 
Eurykles mit der Bothſchaft auftritt, die Nach⸗ 
rihr von Aegiſths Leben habe ſich ſchon in ber 
Stadt verbreitet, und habe die Gemüther fo ums 
geftimmt, daß man nichts ſehnlicher wünfche, als 
ber föniglichen Familie die allgemeine Freude, for 
bald als möglich, oͤffentlich an den Tag zu legen. 

Alle diefe Ungereimtheiten verdankt das franzöfifche 

Theater der Grille von Einheit des Orts, 

DI: Hr⸗ 


! 
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Hr. Gotter, welcher auf diefe Griffe feine 
Nücfiche zu nehmen brauchte, läßt die ganze Ente 
wicklung vor unfern Augen geſchehen; und ftatt ei» 
ner Erzählung, deren Effekt einzig und allein von 
der Geſchicklichkeit der Schaufpielerinn abhängt, 
giebt er ung eine Scene voll feben und Bewegung, 
welche fi) gleichfam von felbft fpielt. Wir haben 
über diefe Scene bisweilen fo urtheilen hören, daß 
fie mehr überraschend als\tragifch, und folglich mehr 
der Dper als der Tragödie angemefjen fey, Dieß 
kann vielleicht von dem Augenblicke gelten, wo ein 
Blitzſteahl das, erlofchne Feuer auf dem Altar von 
neuem entzündet, und das Volk in diefem Wunder 
den Wint der Gottheit, die den Stamm der Hera- 
fliden befchügt, wahrzunehmen glaubt, Aber der 

- Dichter hat diefen Theaterſtreich weislich bis an 
den Schluß verſpart, wo er nur feine glüclichen 
Wirkungen äußern kann, ohne fi) einen Einfluß 
auf die Handlung zuzueignen. Was gefchehen füllte, 
war ohnedem fhon, auch ohne Wunder, gefchehn. 
Dieeſen Theaterſtreich abgerechnet, feinen 
ung die letzten Scenen dem Geifte der Tragödie 
vollfommen angemeffen. Aber ihre tragifche Kraft 
liege nicht in dem Morde Polyphonts, fondern in 

der Furcht, mit der ung die Ungewißheit der Gefin« 
nungen des Volks gegen den fühnen Mörder des 
Tyrannen erfüllt. In dem Augenblife, da die 
Priefter ihre Fackeln auslöfchen, und wegen ber 
Entweibung des Tempels Rache fordern, da Wolf 
und Wache den Juͤngling zu ergreifen und zu ber 
firafen droht, muͤſſen wir ihn beynahe verforen 
glauben, 
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glauben. Unſre Hofnung erwacht nur allmaͤhlig, 
als ſich Merope ſeinen Moͤrdern entgegenwirft, und 
ſie ſteigt mit jedem Worte, das ſie ſpricht, mit jeder 
Aeußerung des Volks. Folgende Stelle iſt vortreflich 
und gehoͤrt dem deutſchen Dichter eigenthuͤmlich zu: 


D hoͤret mich, ihr Buͤrger von Meſſene! 

Ich flehe bey der Rache Goͤttern, hoͤre 
Meropens Stimme, vormals mir getreues 
Geliebtes Bolt! — Das iſt mein dritter Sohn — 
Den Narbas rettete, verbarg, erzog, — 

Der Emzige, den mir das Schickſal ließ — . 
Das ift Aegiſth — das iſt das Blut Kresphontd, 

Des edeln Sterblichen, des guten Koͤnigs, 

: Der euer Water mehr, ald König war! | 
Kresphonts, mit dem die Armuth ihren Pfleger, 
Die Unfchuld ihren Schuß verlor! Kresphonts, 
Des Zreundlichen, des Milden, des Gerechten! 

Ein paar Stimmen, 
Das war er! ee 
| Mebrere. 

Ja das war er! 

SEin paar Stimmen, 
Riebreich ! 
Tod ein Paar. 
Billig! 
Noch ein Paar. 
Ein guter König! 
Noch ein Paer. 
Friede feinem Schatten! 
Werope. | 

Der dort in Blute ſchwimmt ift ein Tyrann, 
Ein fchändlicher, blutduͤrſtiger Tyrann! 

| D4 Ein 
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Ein Feind ber Götter und der Menfchen — if 
Der Mörder eures Könige — 


Wir haben nur die vorzüglichften Veraͤnderun⸗ 
gen berüßren koͤnnen, weiche Hr. Gotter mit fei- 
nem Original vorgenommen ‚bat; noch weit zahle 
reicher, aber nicht minder glücklich find die Fleinen 
Verbeſſerungen in Ausdehnung und Abfürgung 
mancher Scenen, in Anordnung der Gebanfen, in 
der Wahl der Bilder und Ausdruͤcke. Die Spra- 
che ift überall edel, männlid und rein. Doch 
dieß ift ein Verdienft, das der Kunftrichter an feie 
nem Werke diefes Dichters erwähnen follte, 


Wenn ſich bey der Merope das dramatifche 
Genie deffelben, in Verbeſſerung der fehlerhaften 
Defonomie, mehr zu zeigen Gelegenheit fand, fo 
offenbart fich in der Alzire mehr fein Gefhmad und 
feine bewundernswuͤrdige Gefchmeidigkeit, in der 
freuften und vollkommenſten Nachbildung des fran« 
zöfıfchen Originals, In den ſchoͤnſten Stellen def 
felben wird man auch nicht Einen Gedanken, nicht 
eine Schattirung vermiffen, und dennoch wird man 
auch nicht durch die geringfte Ungelenfigheit, vie 
mindefie Härte, die Fleinfte Entfernung von Acht 
deutſchem Ausdruf daran erinnert, eine Ueberſe⸗ 
gung und fein Original zu lefen. Das Feuer der 
Deredfamfeit, welches vornehmlich bie Scenen 
zwiſchen Alvarez und Gufmann, Alzire und Mons 
tezuma belebt, herrſcht auch in der Nachbildung 
mit der nehmlichen Stärfe und Lebhaftigkeit. Wenn 
jemals der Geift des Originals auf einem Weber- 
feger 


v 
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ſeher geruht und von dieſem beſiegt worden iſt, fo 
iſt es zuverlaͤßig in dieſem Werke. 

Da die Veraͤnderungen hier weder ſo zahlreich 
noch ſo wichtig ſind, als die in dem vorigen Stuͤcke, 
ſo werden wir uns auch kuͤrzer, als bey jenem, faſ⸗ 
fen koͤnnen. | 

In der erften Scene des zweyten Afts find mie 
Recht folgende Verfe übergangen worden: 


Amis, oü fommes nous? ne pourra = t-on min. 
ftruire, 

Qui commande ‚en ces lieux, quel eft le ſort 
d'Alzire? 

Si Monttze eft eſclave, et voit encore le jour? 

S’il traine fes malheurs en cette,horrible cour 

Chers et triftes amis du malbeuzsux Zamore, 

Ne pouvez vous m’apprendre un deftin * 

| Pignore? | 

Alle dieſe Fragen find unnuͤtz, und Zamor — | 
te nicht darauf fallen, fie an Leute zu thun, bie fich 
in demfelben Zuftande befunden hatten, als er, und 
fie folglich eben fo wenig beantworten konnten. 

In der zweyten Scene deflelben Afts hat ber 
Weberfeger der Eilfertigfeit des. Verfaſſers Einhalt 
gethan. Alvarez tritt zu den Gefangenen mit die⸗ 
fen Worten herein:. Soyez libres, vivez. — 
Diefe Anrede, biefe unvorbereitete Ankündigung 
fünrt auf die Vermuthung einer rhetorifchen Ueber⸗ 
rafhung, welche dem Verfahren des guten Als 
parez einen Anftrich von Prahlerey giebt, das mit 
feiner ganzen Denfungsart nicht übereinftimmt. 
Hr. Gotter fühlte richtiger als Voltaire, daß ber 

D 5 fanfte, 
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fanfte, rebliche Alvarez, die Freude der Gefanges 
nen, bie auf feine Vorbitten frey gelaffen wurden, 
theilen, und daß bie Aeußerung dieſer Freude feine 
erfte Empfindung bey: ihrem Anblicke feyn müffe. 
Freut eud), ihr Kinder, ruft er ihnen zu. eben 
bring ich euch und Freude, Beym Voltaire ant⸗ 


wortet Zamor: J | 
; Ciel que viens je d’entendre? 


Quelle eft cette vertu que je ne puis comprendre ? 
Quel vieillard ou quel Dieu vient ici m’etonner ? 
Tu parais Efpagnol et tu fais pardonner! 

Es-tu roi? cette ville eft-elle en ta puiffance? 


- Nur das übermäßige Entzuͤcken über die Er- 
langung eines unerwarteten Gutes fann Die Wer: 
wirrung entfchuldigen, welche in der Rede des Ame⸗ 
tifäners herrſcht. Aber den zweyten Vers entfchul- 
digt nur der Reim; denn er hat an Ber Stelle, wo 
er fteht, gar feinen Sinn. Ueberhaupt aber wird 
niemand, der ſich auf Die Aeußerungen der Leiden⸗ 
fchaften verfteht, die Rede Zamors, nad) jener An⸗ 
fündigung feiner Freyheit, natürlich finden. Die 
plöglice Freude ift wie der Schreden mono 
ſyllab; am menigften ift fie zu Reflexionen gefchict. 
Mit wie viel weiferer Sparſamkeit hat unfer Diche 
ter die Worte Zamors vertheilt. 

| Alvarez. 
Freut euch, ihr Kinder. 
| Samor. 
Ha wer — 
Alvarez . | 
Leben bring’ ich euch 


Und Freyheit. 
| Damor. 
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Zamor. 
Guter Greis, an Huld den Gotrern gleich! 
Biſt du vielleicht ein Gott in eines Meuſchen Huͤlle | 
Alvarez, 
Ein Sterblicher, wie du! 
Zamor. 
| Und Wohlthun ift dein Wille? 
Du fheinft ein Spanier und du weißt gu verzeihn? 
Biſt du ihr Oberhaupt? iſt dieſe Feſte dein? — — 


Nur in den Worten: Biſt dur vielleicht ein Gott 


— ſcheint uns die fragende Form nicht ganz der 
Ausdrud der Natur, 


In ber erften Scene des vierten Akts ift der 
Dialog leichter und ungezwungner als im Original. 
Durd) Fleine Veränderungen haben die Gebanfen 
eine beflere Beziehung gewonnen, und die Ueber: 
gänge find fanfter geworben, 


Endlich finden wir · noch eine Veranderung i in 
der vierten Scene des fuͤrſten Akts. Zamor und 
Alzire, beyde gefeflelt, erwarten das Todesurtheil; 
zufammen zu fterben fcheint ihnen jetzt die groͤßte 
Belohnung ihrer langwierigen Leiden zu ſeyn. Alle 
Hofnung zur Rettung, die ſie beynahe ſchon aufge⸗ 
hoͤrt haben zu wuͤnſchen, iſt vor ihren Augen ver⸗ 
ſchwunden. Nur der Zuſchauer giebt noch nicht 
alle Hofnung auf. Seine Blicke ſind noch auf 
Alvarez gerichtet, der doc) Alziren unmoͤglich ver: 
urtheilen fann, wenn er aud) den Mörder feines 
Eohns einer verzeiblichen Rache aufopfern foflte, 
Voltaire feheine abfichelich diefe Hofnung in uns 

weten 


‚„» 
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wecken und uns eine Ahndung des Ausgangs geben 
zu wollen, wenn er Alziren ſagen laͤßt: 

Ma plus grande amertume en ce funeſte fort 

Ceft d’entendre Alvarez prononcer notre mort. 


Vielleicht dat Hr, Gotter diefen Gedanfen ver Si» 
tuation nicht recht angemeffen gefunden; vielleicht 
ſollte Alzire nur mit fid) und ihrem Geliebten beſchaͤſ⸗ 
tige ſeyn, und, in der Betrachtung ihres Schid- 
fals verloren, an einen Sterblichen denken, den 
fie hinter fich zuruͤcklaſſen muß. Wir geftchn, daß uns 
ber Gedanke in den angeführten Werfen nichts mes 
niger als natürlich ſcheint; aber auch der Ausbruch 
der Ahndungen Zamors, welchen Hr. G. an bie 
Stelle deſſelben gefegt hat, gefällt uns nicht ganz. 
In einer Art von Begeifterung, deren Grund man 
niche recht einfieht, ruft er aus: 
Dein, glaub's den Ahndungen, die meinen, Bufen 


beben, 
Alzir', ich fterb’ allein, — bu lebſt. — 


Doch iſt es auch vielleicht mehr die Arc der Aeuße⸗ 
rung, und das Unerwartete in berfelben, als die 
Ahndung felbft, was unferm Gefühl widerftreitet. 
Bis hierher haben wir ung blos mit ben Ver: 
änderungen befchäftigt, welche Kr, Gotter mit fei« 
nem Sriginale vorgenommen hat. Uber viefelbe 
ſcharſe Kritik hat er auch gegen fich felbft ausgeuͤbt. 
Ueberall ift die beffernde Hanb bes gefchmackvollen, 
eigenfimigen Dichters fihtbar, der ſich nicht eher 
Genüge that, bis er den reinften, richtigſten und 
ſchoͤn· 
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ſchoͤnſten Ausdruck für jeden Gedanken, jede Em⸗ 
pfindung gefunden hatte. Wir wollen dieſes nur 
an einigen Stellen desjenigen Stuͤckes zeigen, wel⸗ 
ches ſchon bey ſeiner erſten Erſcheinung als ein 
Meiſterſtuͤck des poetiſchen Ausdruckes und der Ver⸗ 
ſifikation betrachtet wurde. Die Alzire hat unzaͤh⸗ 
lige Verbeſſerungen erhalten, und es iſt vielleicht 
feine Seite, auf welcher nicht bald einzelne Aus- 
drücke, bald ganze Verſe und Tiraden eine andre 
und beſſere Geftale befommen hätten, Hier find 
einige Beyſpiele aus dem erften Auftritte, In 
der alten Ausgabe ſagt Alvarez: | 
So jung als unfer Herr Amerika gewann — 

Jetzt, Greis! mar ich's zuerſt, ber Perws neuem 


Volke, 
Das Wunder — ein Schloß, das gleich der 
| | Donnermolfe, 
So furchtbar und fo fchnell, im Sturm auf Wels 
i len fliege. 
Wo und ein Sieg gelang, da hab’ ich mitge 
ſiegt. 


Die Verbindung der Worte iſt hart und dun⸗ 
kel; die Ideen ſtehen nicht in der natuͤrlichſten Ord⸗ 
nung; der Beſchreibung des Schiffes vornemlich 
ſehlt es an Rundung und Klarheit. Die Worte: 
Wo ung ein Sieg gelang, da hab’ ich mit geſiegt; 
haben allen Anfchein eines identiſchen Sages; und 
die ganze Stelle hat endlich einen viel zu rhetoris 
fhen Anftrich, als daß fie bier, in der Rede des 
fanfter Alvarez, eine gute Wirfung thun koͤnnte. 
Do) fuͤhlt man vielleicht die ———— einer 

Ver⸗ 
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Verbefferung nur dann erft recht lebhaft, wenn 
man in der neuen Ausgabe gelefen hat: 


Brübgeitig ſchufen bier Muͤh' und Gefahr den 
| Mann 2 
" Zum Greid. Wo ift der Tag, als wir, ein Spiel 
der Mogen, 
Zuerft nach Mexiko in Zauberfchiöffern flogen, 
Und, dieſes Wunderwert anſtaunend, rings am 
Strand 
Das blöde Volk, betäubt von unferm Donner, 
ftand? 
Die Thaten, die, umfiralt von fabelhaftem Lichte, 
Die ferne Nachwelt einft dem Griffel der Ge— 
(Hide 
Kaum glauben wird — hat bier dein Vater mit. 
getban. | 


Wir übergehen einige Eleine Verbeſerungen. 
S. 5. der alt. Ausg. 


Die Sklavenſchaar — dein Preis vom juͤngſten 
Sieg — die hier 
Noch ſchmachtet — ſchon' ihr Blut. 


Der Ausdruck, die Sklavenſchaar, wuͤrde in 
Guſmanns Munde der richtige geweſen ſeyn. Dein 
Preis vom juͤngſten Siegn war undeutſch. Jetzt 
heißt es: 
Erbarme dich der Schaar Gefangener, die hier 
Dem Tod entgegen ſeufzt! fchenf’- ihre Freyheit 
mit. 
Die folgende Rede Gufmanns hat fo viele Veraͤn⸗ 
derungen erlitten, daß wir fie Iheilweife als ein 
Bey⸗ 
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Beyſpiel der ſtrengen Kritik, die Hr. G. gegen ſich 
ausuͤbte, hierher ſetzen wollen: 


Alte Ausgabe. 
Herr, eines Vaters Bitt' iſt ein Befehl. Allein 
Siehſt du auch die — von dieſer Nachſicht 
Von Feinden dicht — die ſtets auf Rache 
lauern, 
Entfernen wir ſie klug von dieſen neuen Mauern. 


Treue Ausgabe. on 
Herr, eined Vaters Wunfh wird "zum Befehl. 
Allein 
Entgeben deinem Blick die Folgen, die ung dräun? 
Rebellen, die, bereit zum fühnften Unterfangen, | 
Sm Scans der Schatten bis vor diefe Mauern 
drangen, 
Soll ich der Straf’ entziehn, die dag Sefeg bee 
ftimmt? 
Ich fol den Aufruhr, der noch in der Aſche 
glimmt, 
Durch Nachſicht muthigen in Flammen ausju· 
brechen; 
Und die Beleidigung der Majeſtaͤt nicht raͤchen? 


Alte Ausgabe. | 
eh’ und, wenn diefed Bolt fih an das Schwert 
gewoͤhnt, 
Das ihm Geſetze gab. 
Meue Ausgabe 
Weh uns, wenn dieſes Volk des Schwertes fi 
entwoͤhnt, 
Das ihm Geſetze gab, 


Alte 
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Ew Alte Ausgabe 
| Ja, feinen Göttern ſelbſt leiht er ein Herz vol 
Wuth, 
| Bon Opfern nnentweiht, faͤrbt ſie mit Menſchen⸗ 
blut. | 
Keue Ausg abe. 
Za, feine Götter ſelbſt, träumt er, verſchmaͤhn 








voll Wuth 
Die Gaben des Altars — faͤrbt ihn nicht Men⸗ 
F ſchenblut. | 
ü @ | 
IL, 
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—— iſt eine von jenen ſeltnen und abwei⸗ 
chenden Erſcheinungen am litterariſchen Himmel, 
die, wenn man fie richtig beurtheilen will, nothwen⸗ 
Dig aus mehrern Gefichtspunften betrachtet werden 


muß. Ordnung und Unordnung, Schönheiten und 


—— wider die ia der Schönheit, Tugen⸗ 
ben 
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de nund Mängel durchfreuzen und vermifchen fich 
bier fo fonderbar, daß man jeden Augenblick in 
Gefahr geräch, je nachdem man entweder vor 
jenen zu fehr beflochen, oder von dieſen zu fehr bei 
leidiget wird, bald im Lobe und bald im Tadel aus⸗ 
zufchweifen, Wir glauben beyden Klippen am fis 
‚cherften auszuweichen, wenn wir folgende zwey 
Fragen unterſcheiden; die erfte: Was mußte das 
vor ung liegende Schaufpiel dem Volke feyn, uns 
ter dem es entftand ? die zweyte: Was ift es uns? 
So ſchwer es auch ift, über den Gefchmad 
einer Nation zu urtheilen, von deren zahllofen poes 
tifchen Werfen wir nichts weiter fennen, als eine 
noch nicht ganz überfeßte Epopöe und dieß Drama, 
und fo anmaßend es insbefondre fiheint, ige ſchon 
beftimmen zu wollen, wie der Öegenftand des Dich⸗ 
ters befchaffen feyn und wie er ihn behandeln muß» 
te, um für feine gefer oder Zufchauer intereffane zu 
werden; fo wiſſen wir doch genug von der Religion 
der Inder und von dem Einfluffe derfelben auf ihre 
Denfungsart, um auf die Wirfung eines Schaus 
fpiels fchließen zu fönnen, in welchem die höhern 
Weſen eine fo anfehnliche Rohe fpielen und ſich fo 
vorzüglich um das Gluͤck der Sterblichen bemühen, 
Das Ganze ift, unter diefen Gefihtspunft gebracht, 
nichts anders, als eine Gefchichte aus dem Leben ei» 
nes ihrer berühmteften Monarchen, bie uns freys 
ich, mie fie bier vorgeftellt wird, unwichtig und 
unwahrſcheinlich, vieleicht auch mit unter ein we⸗ 
nig langweilig vorfommen, ihnen hingegen fehon 
als Nationalſtuͤck merfwürdig, und durch ihren 
XXXXVI. B. 1. St. E Glau⸗ 
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Glauben ſogar groß und wunderbar ſcheinen mußte. 
Es wäre, alſo wohl ſehr ſonderbar, wenn wir fra- 
gen wollten: wie ein Schauſpiel von ſieben langen 
Auftritten habe gefallen koͤnnen, in dem die Götter 
alles allein ehun, deſſen Knoten fie ſchuͤrzen und loͤ⸗ 
fen, deſſen ganze Handlung fie leiten ? falls anders 
da von Handlung die Rede feyn kann, wo weder 
mächtige $eidenfchaften wirfen, noch) die eintreten: 
den Schivierigfeiten fid) durch menfchliche Kräfte 
heben daffen. Gerade dieß Unnatürliche, dieß Her 
abfteigen der Himmlifchen zu uns, und diefe ihre 
Theilnahme an unſern Schickſalen ift es, was dem 
Menfchen in der Kindheit feiner Kultur, und, wenn 
der Glaube an das Wunderbare einmal befeftige ft 
und durd) eine Menge äußerer Umftände, mie bey 
dem Inder, ftets aufrecht erhalten wird, auch noch 
® auf einer höhern Stufe der Ausbildung gefällt und 
fhmeichel, Wäre es bekannt, ob der Dichter 
ganz aus fic) ſelber gefchöpft, oder feine Dichtung 
auf eine Religionsſage gegründet habe, fo würde, 
im letzten Salle, das Mationalintereffe noch um vie: 
les begreiflicher werden. 

Gleiche Bewandniß hat es mit den Charafte- 

ren in Sakontala. Wir erlaffen unfern Dichten 
‚allenfalls die Intrigue, oder was fonft in unfern 
Komödien an die Stelle derfelben tritt: aber dann 
muͤſſen fie ung wenigftens, wenn fie Beyfall ver- 
dienen wollen, durch Charafterfcenen und einen fer 
lenvollen Dialog fchadlos halten. Weder durd) 
‚jene, noch durch biefen zeichnet ſich das indiſche 
Drama aus, oder vielmehr von dem legten ift nis: 
! | gends 
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genbs eine Spur anzutreffen. Die Perfonen, de— 


ven Charakter wir noch am beften fennen lernen, - » 


find Safontala und Dufchmanta: aber was wir 
von ihren Hefinnungen erfahren,. (und wir erfah⸗ 
ven es immer nur beyläufig, mehr durch zufällige 
Aeußerungen, als durch den Sauf der Handlung,) 
ift wenig und nichts hervorftechendes, Die vors 
züglichiten Tugenden Dufchmanta’s find Froͤmmig⸗ 
feit, Ehrfurcht gegen tie Bramen, Much und eis 
ne große Zärtlichfeit für feine Geliebte; die haupta 
ſaͤchlichſten Züge in dem Charafter der Sakontala 
eine große Simplicität, die felbit die geheimften 
Regungen des Herzens niche zu verbergen weiß, 
fhmwärmerifche Siebe und damit verbundene fanfte 

Hingebung, und, mas fid) von einer in dem Hay: 

te der Bramen Erzogenen von felbft erwarten laͤßt, 
eine ungemeine Anbänglichfeit an Pflanzen und 
Ihiere. Man ſieht leicht, daß alle diefe Eigene 
ſchaften zwar liebenswürdig, aber für den pragma- 

tiſchen, und am meiften für den Schaufpieldichter 
eben nicht die brauchbarften find; daß fo viele Herz 
jensgüte, die, außer einem böfen Dämen, niemand 
zu Fränfen wagt, nicht viel intereffante Scenen 
veranfaffen kann; daß eine Siebe, die im fünften 
Akte das erfte Hinderniß finder, bis dahin ziemlich 
ermüden muß: Allein das war ficher nicht die 
Empfindung des Volks, für welches det indiſche 
Shafefpear fhrieb, Fuͤr dieſes hatten unftreitig 
die Unterredungen der. beyden Siebenden in den er« 
ſten Akten, diefe feurigen und doch fo ehrerbiethi⸗— 
‚gen Aeußerungen Duſchmantas, und diefe ſchmach⸗ 
. U &a tende 
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tende Sehnſucht Sakontalas, die immer fuͤrchtet, 
verſchmaͤht zu werden, und doch den Wunſch, ſich 
geliebt zu ſehen, nicht zu unterdruͤcken vermag — 
dieſe Sittengemaͤlde, die ihm Natur und Wahre 
heit zeigten, eben fo viel Reiz, als die grimmigen 
Herausfoderungen der homeriſchen Helden, mitten 
im Gewuͤhle der Schlacht, für die Griechen, ober 
fiir ung die zärtlichen giebeserflärungen unfrer Stu- 
ger, die vielleicht aud) nur für unſre Theater ſchoͤn 
find. ’ 
Wir brauchen es kaum zu erinnern, daß nad) 
diefen Regeln eine Menge andrer auffallender Un- 
gereimtheiten in diefem Drama fogleich hinwegfal⸗ 
len, und unbedeutende'Kleinigkeiten bedeutend wer- 
den, Es iſt, um aus vielen Benfpielen das wich» 
tigfte auszuheben, allerdings befremdend, daß Dur⸗ 
waſes auf die bloße Vernachläßigung der Gaſtſrey⸗ 
heit den Fluch legt, und daß diefer Fluch nachher 
an Sakontala wirklich erfüllt wird, Selbſt der 
gaftireye Grieche nahm es fo genau und ftreng 
nicht, Allein, Hr. Forfter fage mie Recht zur 
Entfhuldigung und Erklärung feines Autors: 
„Die Gaſtfreyheit ift die heiligſte Pflicht ver 
Drientaler, - In Indien wäfcht man des Fremden 
Füße, und fest ihm Erfrifcyungen vor, ohne zu 
fragen, wer er ſey. Dieß find Erfcheinungen der 
mildern Sitten, die das Aderleben, ‚zumal in eis 
nem fo ergiebigen Lande, wie in Indien, hervor 
bringe. “ | Ä 
Uns duͤnkt, wenn man bieß alles zufammen- 
nimmt und zugleich) erwägt, wie wenig dev Ge- 
ſchmack 
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ſchmack der Drientaler durch das Umftänbliche, Ge⸗ 
ſuchte und Ceremoniöfe beleidigt wird, mie er viel 
mehr felbft in feinen Vergleichungen das Entfernte 
am liebften wählt, und alle Bilder und Schilbe- 
rungen gern ausmalt, fo fann man nicht umhin, 
ſein Urtheil über die Safontala, (der Ring von 
Safontala, fagen fie, entfaltet allen überfchweng- 
Jichen Reichthum von Kalidafa’s Genius) für wahr - 
und gerecht zu halten, Aber ihr Urtheil ift und 
fann nicht das unfere feyn. Was hat alfo das 
Drama für uns Schönes? Wir wollen die Em: 
pfindungen, die es in ung erregt hat, be Leſer 
ganz furz darlegen. 

Zuerft gefiel es uns durch die Mebereinftim- 
mung, die wir zwiſchen den Sitten der Perſonen 
dieſes Schauſpiels, und denen, die uns bie bibli⸗ 
ſchen Schriftfteller fhildern, wahrnahmen. "Nichts 
ift fo angenehm, als den Menfchen unter verfchie- 
denen Himmelsftrihen, und in weit. aus einander 
liegenden $ändern zu beobachten, und zu fehen, wie 
die Natur unter denfelben Umftänden aud) ftets Die: 
felben Erfcheinungen hervorbringt. Duſchmanta 
iſt ganz orientalifher Monarch. Die geröhnlichen 
Redensarten, womit man ihn anredet, find: tie 
der König befiehlt; langes Leben — Sieg dem 
"Könige! Der Wunfch der Einfiedler S. 5 hat 
eine auffallende Aehnlichkeit mit dem ı zien Vers 
des 45ſten Pfalms: Gleich deinen Vaͤtern feyn 
deine Kinder! See zu Fuͤrſten fie auf der gan- 
zen Erde! Ueberdieß ift er ein Freund ber Pracht 
and des Pompes, luͤſtern in der Liebe, nicht geneigt 
E 3 lange 
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lange zu warten und ſichs ſauer werden zu laſſen, 
und ungewohnt, Widerſpruͤche zu vertragen. Aber 
fein gebildeteres Gefühl für Feinheit und Schick⸗ 
lichkeit hindern ihn, ſich ganz als einen orientali — 
ſchen Monarchen zu zeigen. Eben fo bie Bra« 
‚men. Gie wiffen nur zu gut, daß fie heilig und 
in diefer Ruͤckſicht felbft uͤber den König erhaben 
‚find, wie er denn auch Safontala erft durd) die 
Einwilligung ihres Vaters aus dem heiligen Hayne 
erhält: allein fie wiffen ihre Gewalt zu verſtecken, 
und üben ihre Herrfchaft mit Schonung aus, 

Das zweyte, was unfre Theilnahme erregte, 
iſt die kindliche Einfalt, die durch das ganze Stuͤck 
lebt und webt. Die tiebe, mit der Anufuya und 
Priyamwada ihre Gefpielinn lieben; die Innigkeit, 
mit der Safontala an ihrem Geliebten hängt; bie rei» 
ne Gottesfurcht, von der Kanna's Herz uͤberfließt; 

die vaͤterliche Zaͤrtlichkeit fuͤr ſeine Pflegetochter; der 
ruhige Blick, mit dem er die Dinge dieſer Erde ber 
trachtet; endlich das Wohlwollen der Götter gegen 
die Menfchen, und ihre Dazwiſchenkunſt, um 
Duſchmantas Ghi zu befördern — alles dieß 
bringe jene fanfte Stimmung zumwege, die der See⸗ 
le fo wohl thut, und ruft die Ideen von Unſchuld 
und Unſchuldswelt hervor, die uns, ungeachtet der 
Veberzeugung, daß es ewig Ideen ce ‚ ſtets 
ſuͤß find, 

Aber mehr noch, als beydes, feflelt die liebli. 
che und ungekuͤnſtelte Sprache, die in einzelnen 
Stellen herrſcht. Es iſt wahr, hie und da ſchim⸗ 
mert der Drientale zu fehr hervor; hie und da ſtoͤßt 


man 
i 
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man auf Uebertreibungen, die unfer Fälterer Ge: 
ſchmack nicht verträgt; allein dafür wird man ans 
derwaͤrts durch die warmften Empfindungen, durch) 
die anmuthigften Gleichniffe, durch wahre Idyllen⸗ 
gemälde, die alles, was das hohe Lied aufmeifen 
kann, binter fich laffen, überrafcht und bezaubert. 
Wie zärtlich und mit wie viel Anhaͤnglichkeit an die 
Natur ſagt Dufchmanta zu ſich felbft, inden eine 
Biene feine Geliebte beunruhigt: „Wie oft-babe 
ich niche unfere Hoffräulein gefehen, mit abfichtli- 
dem Geziere den Kopf hin und her wenden vor ei- 
nem flatternden Inſekt, und alles nur um ihre 
Reize ſehen zu laffen! Diefe ländliche Schöne fal« 
‚tet die Stirne und rollt die anmurhsvollen Augen 
aus bloßer Furcht, ohne Kunft und Ziererey, — 
Gluͤckliche Biene, du berührft den Winfel viefes 
fo heldfelig zitternden Auges! du näherft dich die- 
ſem Ohrlaͤppchen und murmelft fo leiſe, als liſpelteſt 
bu ein Geheimniß der Siebe! Du trinfft, indes 
fie mit der Grazienhand dic) ſcheuchen will, den 
Honig diefer fippe, die alle Schäge des Genuffes 
derfchließe! — und indeß du geniefeft, mas mir 
der Seligkeiten höchfte gewährte, grüble ich hier, 
von welchem Stamme fie eutfproß! *. Wie dich⸗ 
terifch und gefuͤhlvoll iſt ſeine Vergleichung zwiſchen 
dem Gott der Liebe und dem Monte! „Du, 
Amor, und der Mond, ob ihr gleich Vertrauen 
zu verdienen ſcheint, fo hintergeht ihr doch auſs 
grauſamſte uns arme Liebhaber. Wenn man 
liebt, wie ich, fo hat man Unrecht, dir blumigte 
Geſchoſſe und dem Monde Fühlende Strahlen zuzu—⸗ 
E 4 ſchreiben. 
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ſchreiben. Der Mond ſchuͤttet Feuer herab auf 
ung mit feinen thaureichen Strahlen, und du fchärfit 
mit fehneidenden Diamantenfpigen die Pfeile, wel⸗ 
che nur mit Blürhen befiedert ſcheinen. — O du 

mächtige Gottheit, haft du fein Mitleid, wenn id) 

fo deine Eigenfchaften anbethe? Hunderte meiner 

eitein Gedanken, o Siebe! fächeln dein Feuer zur 

Gluth. — Ziemt es dir, deinen Bogen bis ans 
Dhr zu fpannen, damit der Pfeil, den bu nach) mei« 

ner Bruft zielteft, mich tiefer vermunde — Nichts 
fann mir $inderung geben, als der Anblick meiner 
Geliebten, + — Wie ſchaͤferlich fährt er unmit« 
telbar fort: „Dieſen glühendheißen Mittag wird 

Sakontala mit ihren Gefpielinnen gewiß am Ufer 
diefes von Tamalas befchatteten Fluſſes zubringen, 
Hecht fo: ich will ihm naͤher treten. Meine füße 
Freundinn hat, wie mic) duͤnkt, kuͤrzlich unter die- 
fer Reihe von jungen Bäumen gewandelt: denn id) 
febe die Stängel der Blumen, die fie wahrfchein« 
lich pflücte, noch unverwelft; und von diefen fri⸗ 
fhen, eben abgeftreiften Blättern [fließt noch der 
Milchfaf.e Welch eine Föftlihe Luft an biefem 
Ufer! Umfange mid) hier, fäufelnde Winde, weht 
mir Wohlgerüche von den Waflerlilien zu, und 
fühle meine Bruft, bie der unförperlicye Gott ent 
zündet, fühle fie mit ben flüßigen Theildyen, Die 
ihr der Welle des Malini raubt! — Glüdlis 
her! Gafontala muß ſich irgendwo in diefem La⸗ 
byrinth von blühenden Schlingeftauden aufhalten, 
denn im gelben Sande, am Eingang jener faube, 
erblick' ic) frifche Tritte, vorn ein wenig erhöht 
und 
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und hinten eingedrüdt vom Gewicht ihrer niedlis 
hen Glieder.“ Uns duͤnkt, wer für Natur und 
Einfalt Gefühl hat, wird auch diefe zarten Geiftes» 
bluͤthen nicht unempfindlid) vorübergehen, fondern, 
wenn er anders mic der Poefie der Griechen und 
Roͤmer vertraut. ift, fi) freuen, „diefes Werf mit 
Den Dichtungen ihrer Kindheit zu vergleichen und 
wahrzunehmen, wie die fchöpferifhe Energie des 
Menſchen fi) in ihren Aeußerungen überall gleich 


bleibt, und nur durch N verändert 
wird, 
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Y,, der zahllofen Menge periodifcher Schriften 
aller Art, vermißte man doch noch ein Yournal von 
dem Zweck und Umfange, den Hr. Buͤrger die: 
fem bier angezeigten gegeben hat. In den Mu« 
fenalmanachen erfcheinen, wie befannt, blos verfifi- 
‚ zirte und nur fürzere Stuͤcke, und in den übrigen 
Zeitfchriften, in denen bisweilen Gedichte und Auf⸗ 

füge über Gegenftände der ſchoͤnen Rebefünfte ab- 
Ä | € 5 gedruckt 
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gedruckt werben, betrachtet man fie doch nur als 
Mebenfahe, und übt daher aud) bey ihrer Auf 

nahme eine hoͤchſt tadelnswerthe Toleranz aus. 
Ein poetiſches Journal von einem Dichter, wie 
Hr. Bürger, berausgegeben, in Verbindung mit 
einer Geſellſchaft von Männern, ihm gleid) an 
Geiſt und Talenten, oder doch nicht tief unter 
ihm — in welchem fie ihre neueften Arbeiten bes 
kaunt machten, jedoch nicht jede Kleinigkeit, die 
oft Zwang der Verhältniffe und Gefälligfeit auch 
von dem ftrengften Richter feiner felbft erprefit, 
fondern nur folche Stüde, die fie für wuͤrdige Bruͤ⸗ 
der ihrer übrigen beſſern Geiftesfinder anerkenn« 
ten — wie fehr willfommen würde den Freunden 
ber vaterländifchen Mufe ein folches Gefchenf feyn ! 
Ganz fo-erwäs ift es nicht, was wir hier von 
Hrn. B. erhalten, aber dod) etwas ähnliches: et- 
was, das immer den Danf des Publifums ver- 
bien. Zwar ſcheint die Gefellfchaft, in welcher 
ber gefeyerte Dichter bier auftritt, dem größern 
Theil nach, zu ungleich für ihn: zwar ift Seines- 
‚gleichen Feiner unter ipe — doch aber Ein Yüng- 
ling von aͤchtem Dichtergenius, deſſen Probeftüde 
freylich noch feine Meifterftirke find, aber doch 
ſchon glänzende Spuren von dem zeigen, was er 
einft zu liefern im Stande feyn wird, wenn, was 
wir niche fürchten wollen, das allzufreygebige 05 
und der allzuveiche Lorber, den fein begeifterter 
Freund ihm reicht, ihn nicht auf falſche Wege und 
zu dem Wahn verleitet, das ſchon za ſeyn, was 
er — werben kann. Unſere Leſer errathen, daß 
wir 
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vir bier Hrn. A. W. Schlegel meynen, den 
Sohn eines Mannes, der ſich gleichfalls um die 
ſchoͤne Litteratur und den Geſchmack der Deutſchen 
unläugbare, wenn gleich jetzt ſehr verkannte Ver⸗ 
bienfte erworben hat. — — 

, Das erfte Stück des erften Bandes öffnet fid) 
mit einem Gedichte von dem Herausgeber, Es 
heiße ein Gebet — ein Gebet der Weihe; al 
lein Hr. B. betet darin weniger, als daß er Flagt 
und ftihel.e Schade, daß Hr. DB. entweder fo 
viel.ärgerliche Saunen hat, oder, was noch ſchlim⸗ 
mer wäre, daß er jegt blos in feinen ärgerlichen 
Saunen dichte. Die meiften feiner neuern Pros 
dukte find voll Galle und Unmuth. Gleich der 
Vorwurf, mit dem er hier gegen feine ganze Ma« 
tion beginnt, fcheint ung übertrieben und ungerecht 

Goͤttinn des Dichtergefangs und ber edleren Rede 

| der Menfchen, 
- Herrliche, die mein Volk nie jener Tempel gewuͤr⸗ 
digt, 

Welche den hoͤhern Geift des Griechen, des Roͤmers, 

des Dritten ! 

Und bes Galierd, Zeit und Raum burchfteahlend, 

verfünden, 

Eiche, wir Wenigen baun, von deinem Odem bes 

geiſtert 

Kuͤhrend das goldene Spiel, das Thebens Mauern 

erbaut hat, 

Aber bewaffnet auch mit dem Schwert und Bogen 

Apollos, 
eydes. zu locken die Edlen und fern zu verſcheu ⸗ 
chen deu Poͤbel, 
Söttinn’ 
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Goͤttinn, wir baun bir ein Haug, zwar Hein wie ein 
Hüttchen des Weinberg, 
Dennoch nur dir allein und deinem Dienſte ge⸗ 
heiligt. 

Wir geſtehn, daß uns der Sinn nicht ga 
iſt. Sind die Tempel, die die Griechen, An 
Dritten und Franzoſen der Göttinn der Dichtkunft 
gebaut haben follen, blos ein Bild der Achtung, 
die diefe Nationen der Poefie erwiefen? Aber dann 
möchte Hrn, B. der Beweis wohl ſchwer fallen, 
daß die Dichtfunft bey den Römern in größerm 
Anfehn geftanden, als bey den Deutfchen, daß ih- 
re beſten Dichter mehr gelefen, und als Dichter 
hoͤher geichhägt worden, als die unfrigen bey uns 
Untere großen Dichter werden gewiß von dem beſ⸗ 
fern Theile der Nation nach Verdienſt geehrt, mehr 
als Sürften und Große, die alles, was fie von dem 
großen Haufen der Sterblichen auszeichnet, allein 
dem Zufall verdanfen; und verhaͤltnißmaͤßig fo 
ſehr, als bey den Sranzofen und Engländern, Man 
fteht freylic) in den Gedanken, daß diefe Nationen, 
wer weiß was für abgörtifche Ehrfurcht für ihre 
Dichrer hegten, allein bey näherer Prüfung und 
einer genauen Bekanntſchaft mit ihrer Sitterarges 
ſchichte verſchwindet diefer Wahn, - Wie viele 
ihrer größten Geifter lebten in Verachtung und Ar« 
muth: welche Demüthigungen mußten fie nicht oft 
von übermüthigen Großen erdulden: wie nieder⸗ 
trächtig mußten fie fehmeicheln und Friechen,, wenn 
fie ihres, dann mehr beſchimpfenden als ehrenden, 
Umgangs gewürdigt werden wollten! - Wie weg: 
werfend 
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werfend urtheilt nicht auch ben diefen Nationen der - 
größere Theil der böhern Stände von Poeſi ie und 
Dichterwerth! 

Ferner koͤnnen wir Das Paſſende i in dem Ge⸗ 
genſatz nicht finden, Ber doch öffenbar zwiſchen dem 
kleinen Hauſe und jenen Tempeln ſtatt finden ſoll. 
Ich baue den Muſen ein kleines Haus, bedeu⸗ 
tet hier, in ſchlichte Proſa uͤbergetragen: ich gebe 
ein kleines poetiſches Journal heraus. Feh⸗ 
lerhaft waͤre alſo die Allegorie (indem die Glieder 
derſelben aus ganz ungleichartigen Theilen beſte⸗ 
hen wuͤrden) wenn Hr. B. unter jenen Tempeln 
nicht etwas anders, als Beyfall, Achtung, Ehre 
verſtanden haͤtte. Gleichwohl wiſſen wir nicht, 
was er ſonſt gemeynt haben kann. Wir kennen 
ſchlechterdings nichts, was gleichen Bezug auf alle 
vier genannte Nationen hätte, auf alle gleich pafa 
fend, von allen gleich gültig wäre, 

Hr. B. fährt fort, und giebt nun den Grund 
an, warum er mit feinen Freunden in Apollo das 
fleine poetifche Haus bauen will: —  , 


Denn ung enget ben Raum das Gewuͤhl der Wechs⸗ 
ler und Krämer 

Und der Kaͤrner, die uns aus jeglicher Zone ber 
Erde 

Struppigen Plunders viel zufarren, der und nicht 

Noth thut; 

Enget ein zahlloſer Troß der Schnabel auffperren. 
ben Neugier, 

Und der Sammler von Lumpen, aus denen nimmer 
ein Blatt wird, 


Und 
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Und von Slocen und Fäden, die keiner verfpinnt und 
. verwebet; Bud 

Engt ein gefäufteter Schwarm Betrunkener, toelcher 
sur Pflege 

Aller Laternen um Kirch’, um Schloß, um Rathhaus 

| und Marftplat 

Soc berufen fih wähnt, allein das leuchtende 
Slämmlein 

Bald mit Seftanf ausloͤſcht — ein füßer Geruch beim 
Despoten — 

Bald zum Brand, erwuͤnſcht für Mord und Plin. 
derung, anfacht. 


"Die böfen, die abfeheulichen feute! Und mas das 
Schlimmſte ift, fie treiben ihr Unweſen fo im Ber: 
borgenen, daß von biefer. ganzen litterarifchen 
Mordbrennerfhaar felten jemand etwas zu fehen 
befommt ‚ als übellaunige Poeten, Philoſophen 
und Theologen, Mas bie Ausfälle auf die Kraͤ⸗ 
mer, Kaͤrner und Lumpenſammler betriſt, fo 
weiß man wohl, wohin man ſie zu ſchreiben hat. 
Auf die an Dichtern ſo gewoͤhnliche Einſeitigkeit. 
Die Herren vergeſſen gar zu oft, daß nicht alle 
Mauern durch Apolls Saitenſpiel (eine Reliquie, 
an deren Aechtheit uͤberhaupt ſehr erlaubt iſt zu 
zweifeln) erbaut werden, und daß ein kluger Land⸗ 
mann feinen Acer dennoch zur gehörigen Zeit bes 
ftellen wird, wenn es gleich nod) fo wahrfcheinlich 
ift, daß er lange auf einen befruchtenden Kegen 
warten muß, der den ausgeftreuten Saamen zum 
Keimen bring. — — Nun erft koͤmmt ein 
Geber an die Muſe, auf welches freylich das voll. 

fommene 
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fommene Anwendung leidet, was Shaftesbury 
von allen ernftlichen Anrufungen neuerer Dichter 
an die Mufen fagt, und worin uns außerdem noch 
der wuͤrzeduftende Bufen der Goͤttinn etwas zu 
orientaliſch duͤnkt. | 

1. Apollo eine Dentung: von F. Bous 
terweck. Der Gedanke, der Miythus vom Apoll 
ſey nichts als ein Sinnbild der Eigenfchaften und 
Wirkungen der Poefie, ift nicht neu, aber hier gang 
artig ausgeführt. Mur wenn Hr. B. jeden ein» 
zelnen Zug der Fabel bedeutend und beziehend dar» 
fielen will, fo muß er natürlich zu gezmwungenen 
und geſuchten Deutungen feine Zuflucht nehmen, 
da er den Gegenftand aus einem fo befchränften und 
einfeitigen Gefichtspunft betrachtet. - Seite 20. 
„Barum war Apoll ein Arzt? . Warum gab-er 
Srafel? Warum fämpft er mis Drachen? Wis 
bat das alles zu ſchaffen mit der Poefie? Mich 
duͤnkt für rohe, finnliche Menfchen konnte der wah⸗ 
re Stand des Dichters nicht Fräftiger bezeichnet 
werben, als ſo. Die Wunden des Herzens zu 
heilen; Sorge und Unruhe zerftreuen, und das _ 

Ungeheuer des Egoismus befämpfen durch mes 
lodiſche Sympathie, das ift doch wohl mehr als 
Gederey?* Ey freylidh; nur nicht das, was je 
nen Dichtungen ihr Dafeyn gab. Wir hüten 
ung dem Verf. zu doriren, was er nirgend beſſer 
‚fernen kann, als an dem Orte feines Aufenthalts, 
wo mic ihm der Mann lebt, der zuerft Licht in das 
Dunkel der alten Fabel gebracht, und mit dem Fa⸗ 
den der Gefchichte und Philoſophie den Weg durch 
| bieß 
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dieß verwickelte Labyrinth gefunden hat. Die 
kuͤhnen Behauptungen, die Hr. B. gelegentlich 
vorbringt, mag er beweiſen. „Der ſchoͤnſte Zur 
„ſtand des Lebens iſt weder Tag noch Nacht, fon- 
„bern Dämmerung. (Für blöde oder müde Au- 
. gen!) „Diefg Dammerung des Geiftes, in der 
„die Seele am füßeften lebt, giebt uns die Poeſie.“ 
— „Poeſie ijt furus des Herzens, Luxus kann 
„ſchaͤdlich werden: aber ohne ihn ift der Menfd) 
„ein Halbthier.“ Wie hart, wie-übertrieben! 
II. Ariadne: von A. W. Schlegel. Von 
allen pvetifchen Werfuchen, bie uns von dieſem jun- 
gen Dichter befannt worden find, hat feiner eine 
fo günftige Idee von feinen Talenten, und fo ange: 
nehme Erwartung von dem, was er fünftig noch 
leiſten fann, in uns erweckt, als diefe Erzählung. 
Sta. feinen Fleinen Iyrifchen Stücken ift weit weni« 
‚ger Eigenehümlichkeit,. Kraft und Schönheit des 
Ausdrucks, Fein fo leicht und doch fo voll firömen» 
der Fluß des Verſes. Hr.©. hat durch die glück: 
lihe Behandlung diefes fo allgemein befannten und 
fo verbrauchten Stoffes bemwiefen, was er liefern 
koͤnnte, wenn tr ſich einen Gegenftand wählen woll⸗ 
‚te, der mehr Intereſſe, Neuheit und Umfang hät 
te. Zwar ift diefe Erzählung nichts weniger als 
vollfomnten ; fie hat mehrere müßige und profaifche 
Zeilen; einige Befchreibungen find überladen ; die 
‚Sprache der Leidenſchaft bat nicht ganz die nöchige 
Wahrheit und Einfalt: dennoch verfchwinden diefe 
Flecken neben dem u größerer Schön» 
heiten. 
I Thefeus 
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Theſeus hat Ariadnen waͤhrend des Schlafs 
auf Naxos zuruͤckgelaſſen. Sie erwacht und ſucht 
den treuloſen Fluͤchtling; ihr Auge aber entdeckt 
am Rande des Horizonts nur noch die Segel ſei⸗ 
nes eben verſchwindenden Schiffs. Sie bricht in 
Klagen und Vorwürfe gegen den Verraͤther aus, 
in denen man einige Züge der Dpidifchen Heroide 
wiederfindet, die doch nicht ohne Ausnahme der 
Nachahmung werth waren. | 

Theſeus! ruft fie, aber ohne Frucht: 

Nur der Nachhall aus der Felfenbucht 


Nennet, da fie angſtvoll horcht, der Armen 
Theſeus Namen aus Erbarmen. 


Diefe legten Worte haben ganz. das Anſehn, als 
ob das Bedürfniß des Sylbenmaaßes und Reims 
fie hervorgebracht Hatte: und doch fcheinen fie mehr 
folgendem. fpielenden Zug des lateinifchen Dichters 
nnachgebilder: 
Et quoties ego te, toties — ipfe vocabat, 
Ille locus miferae, ferre volebat .oyem. 


Andere Stellen hingegen hat Hr. S. — 
gluͤcklich verbeſſert: | | 
mare profpiciens in faxo frigjcda fedi, 
Quamque lapis fedes, tam lapis ipfa fui. 
ungleic) natürlicher und fchöner im Deutſchen: 
" Matt und ſtumm gelehnt an einen Stein, 
Scheint fie felbft ein Marmorbild zu, ſeyn. 
Bachus erfhein: 
— horch! von was für lauten Stimmen 
Wird die Klage plöglich überfchallt? 
XXXXVL2, 1. St. F Voll 
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Voll Getuͤmmels wird der nahe Wald, 
Alles fcheint in neuem Glanz zu ſchwimmen. 
Bacchus lenkt heran fein Tygerpaar, 
Bacchus naht, umringt von ſeiner Schaar; 
Eines Pardeld Vließ um feine Lenden, 
Einen Thyrſus in den Händen. 


Bacchus liebt in oͤden Waldrevieren, 

Liebt auf Klippeninfeln, fern und nad, 

Thaſos, Chiod und Dreygi 

Seine wilden Reigen aufzuführen. 

Das Gebirg, von Ulmen überfchirmt, 

Das fi) hoc auf Naros Mitte thürmt, 

Hot ihm beute, bey des Tages Schwuͤle, 

Seinen Schoos Hol Ruh und Kühle. 


Jetzo bey des Abends milderm Strahle, 
Hatt' er mit erhöhter Jugendkraft 
Sich vom Kofenblatt emporgerafft, 
Und den Zug hinabgewandt zum Thale, 
Wo er oft am Wiefenborn die Naht, 
Bey dem Feſt der Trauben durchgemacht > 
Wo er oft, Menn fchon der Morgen glänzte, 
Den Pokal mit Echaum befrängte. 


Er erblickt Ariadnen, deren Reize durd) die Traue 
rigfeit noch anziehender geworden find. Sie fie« 
“gen fehnell, und er befchließt, der Troſtloſen fich 
zu nähern, und ihr feine huͤlfreiche Hand zu rei» 
chen: | | 

„Aber feiner folge meinem Schritte 
„Von Euch Satyrn und Thyaden nach! 
»Bleibt alhier und fühlt an dieſem Bach 

Eure Becher nach getvohnter Sitte: 
| chre⸗ 
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»Schreden ſollt ihr nicht mit. tollem FA: 


»Die Serlaßne dort in ihrem Ming an: 
SEollet ihre Klag', ihr leiſes Stöpnen Mr SE 
»Nicht durch euern Jubel hoͤhnen. RR 


Es wird ihm nicht ſchwer, fie zu tröften.;. Er vers 
fpricht ihr, fie an dem Verraͤther zu roͤchen: > 


' Aber nun, o Nymphe, ſchone dein!“ 
»Er vergaß dich; fo vergiß auch fein? er 
»Laß mich dir den füßen Becher mischen, 
»Und dein mattes Her) erfriſchen! — — 


Indeß Bacchus mit der getroͤſteten Schdam:ki. den 
Selfengrotte ber goldnen Werke Cyeriens pflegt, 


Harrt' auf ihn am Wieſenborn im Thal 
Zechend feine weinbelaubte Rotte. 7 
Ahndung von des Gottes hoher kuſft 
Hatte jetzt gewaltig jede Brut nnee 
Uebermannt, ſich jedes Sinns — 
Ale Zungen wild begeiſtet. on un: 


Evoe, du flarfer Npmphenzminger) | 5 
Alſo ſcholl ihr Dithyrambus laut, +4: 
Jubel deiner göttergleichen Brauty: » - 1 vn =! 
. Und Triumph dir, großer Söprfusfcmiingert 
Haſt du nicht fie glorreich unterjocht, jr: £ 
Daß ihr zarsed Herz vol Fnbrunft pocht,.. - 
Daß, von taufend Wonnen überfchüste, a 5 
Lifpelnd, fie um Gnade bittet? | 


Doc) du ſelbſt, ——— 
Gabſt dem Mädchen dich entwaffnet hin. 
Ha! gefeſſelt hat fie Kraft und Sinn «+ 
Dir, du wunderſtarker Sinnenbinder! RE Er 
82 Lechzend 
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Lechſend pfluͤckſt du, mas ihr Mund dir beut, 
Diefe Frucht voll Himmelſuͤßigkeit. 


Gleicht die Traub' in Chios Weingefilde, 
Gleicht ſie ihrem Kuß an Milde? 


Preit dem Bacchus! Tangt im Feſtgetuͤmmel⸗ 
Evoel und ſchwingt den Thyrſusſtab, 
Tanjet huͤgelauf, und thalhinab! 
Unfre Geyer ſchalle bis sum Dinmel! 
Sekht, fhon kanzt den hochzeitlichen Chor 
Suna uns mit heller Fackel vor; 
Evoe, wie an den lichten Höhen 
¶ Yauchzenb ſich Die Sterne drehen! 


Es erklang an Naxos Felsgeſtaden 

— Yanfenfhlag und Zombelſchall. 
Nymphen wachten auf am Wafferfall, 
Staunend horchten rings die Dreaden. 
Sortgewirbelt von des Taumeld Fluth 
Sprang die Maͤnas; 000 der. rafchen Wuth, 
Laͤrmend mit Krotalen und Pofaunen, 
Sprangen krausgelockte Faunen. 


(Diefe ſchonen Verſe dunken uns. ganz tadellos 
bis auf das einzige, ſreylich dithyrambiſche Wort 
Sinnenbinder das uns eine gewiffe birkeste 
Miene zu haben ſcheint. Vielleicht ift dieß blos 
Folge gewwiffer zufaͤlliger Ideenaſſociationen: viel⸗ 

leicht lieg der Grund davon darin, daß das Sub⸗ 
ſtantiv Binder allein in unpoetiſchen Zuſammenſe⸗ 
tzungen, die niedrige Begriffe bezeichnen, gebraͤuch⸗ 
lich iſt: zB. Faßbinder, Topfbinder.) Der 
Morgen bricht an,“ und Bacchus kehrt, Ariadnen 

am Arm, zu ſeinem ad und: 
Sie 
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Sie auf ihn nachlaͤßig bingelehntz rc ni. > 
Er, durch frohen Siegerftol; verſchoͤnt, 
Strebt die Wilfchen, die ihr Aug’ ud 
Wegzufhmeicheln, wegzuftuͤſten. 


ariadne, Geberinn der Wonnel 
»&terblichen geziemt der. Rummer nurz: > 
»Aber du, bey meinem böchfien Schwur“ 
»Sollſt unfterblich glänzen, wie die Sonne. 
»Stammft du nicht aus meines Vaters Blut? 
Auf dann! komm und hege Goͤttermuth! 

. „Führen will ich dich zu Jovıs Throne, 
»Gortheit fodern dir zum Lohne; J 


»Dir zum Lohne will ich Gottheit ſodern, 

- ge Schönheit, ew'gen — er 

Deiner Scheitel halbverwelfter Kranz — 

»Soll zum Denkmahl bey den Sternen — 

Alſo ſprach er; ihn und ſeine Braut 

Sruͤßten neue Dithyramben laut, 

Beyde wurden ſchnell, auf raſchem Wagen, 

Zum Dlymp emporgetragen. 


IV. Fragmente vom griechiſchen und mo⸗ 
dernen Genius. Ein Parallelverſuch, von F. 
B. An Hrn, Gleim gerichtet. So unendliche 
Schwierigkeiten die Schilderung des Chärafters 
ganzer Nationen hat, jo viel und vielleicht noch ' 
mehr hat ihrer das Unternehmen, die Verſchieden⸗ 
heiten des Genies mehrerer Voͤlker genau zu beſtim⸗ 
men, die wahrfcheinlichen Gründe davon aufzufs 
chen, und aus den Produften ihrer fchönen Künfte 
nach fichern Regeln auf die Befchaffenheit und 
Grabe der Geiftesfraft, die zur Hervorbringung 
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berfelben erforderkich waren, zuruͤckzuſchließen. Zu 
einem viel umfaflenden Kopf, zu einem durchdrin⸗ 
genden Blicke, muß fid) eine Unbefangenheit und 
Partheylofigkeit gefellen — Eigenfchaften, die, ju« 
fammen genommen, vielleicht fo felten find, als 
felbft ein heher Grad von produftivem. Genie. Miet 
fehr geringen Erwartungen. gingen wir daher ar 
die Lektuͤre dieſer Abhandlung, als wir den Berf. 
gleich‘ mit. folgender ungeheuern Hyperbel anheben 
fahen: „Was der Menfch unterm Monde werben 
fann, ward er in Griechenland.“ Die Schreib 
art ift an vielen Stellen aͤußerſt preziös, voll poe= 
tifher Bluͤnchen und Schnörfel. Die Urtheile 
des Verf, find oft ſehr übereilt und einfeitig: da= 
gegen müffen wir aber auch geftehen, daß biejer 
Auffatz manche recht gute, fcharffinnige Beobachtung 
enthält, fo wie er manche fehon befannte Bemer- 
fung durch nähere Beftimmungen in neues licht 
fegt, und zu weitern Folgerungen geſchickt benußt. 
Wir geben von Allem Proben. 

Der arme Ariftoteles wird S. 59 hart anges 
loffen. „Der Denker Ariftoteleg nennt als den. 
„einzigen Genuß, den Kunft und Poefie gewäh» 
„ren, das armfelige Wohlgefallen an der Nach⸗ 
„ahmung und dem Nachgeahmten.“ So leicht ift 
etwas verdreht, mas man entweder nicht ganz ges 
faßt, oder auseiner dunfeln Keminifcenz hinfchreibt. 
Mirgends hat Ariftoteles das gejagt, was der Verf. 
ihm bier in den Mund legt, In feiner Poetif han⸗ 
delt er ja nicht von dem Vergnügen und Genuß, 
ben — ie Br koͤnne, fondern, als Ppilor 
ſoph, 
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fopb, von der Art, wie, und den Mitteln, burch 
welche fie wirft, von dem, mas fie mit allen ſchoͤ— 
nen Kuͤnſten gemein bat, und wodurch fie fich wie» 
derum von ihnen allen unterfcheide. Er fehrieb 
feine . Aefthetif, fondern eine Poetiff. ©. 61. 
„Ehrwuͤrdiger Grübler“ (es ift noch vom Ariftoteles 
die Rede) „du wäreft nie auf den Begriff von Poe« 
„fie gefommen, wenn es nicht vor die Dichfer ges 
„geben hätte: Grund genung, warum du davon 
„bärteft ſchweigen ſollen.“ Ein ſchoͤner Grund! 
Ein gruͤndlicher Technotog foll alfo nicht von ben 
Künften fchreiben, weil er feine derfelben erfunden 
haben würde, wenn fie nicht fehon vor ihm. vorhans 
den gervefen wären! — 

Oft erſtickt der Verf. durch Uebertreibung das 
Zünfchen : Wahrheit ganz, das in feinen Sägen 
verborgen liegt. „Der civilifirte Mordländer wird 
nalles, was er wird, durch den Verſtand. Das 
»hiebliche Harmonienfpiel des innern Sinns, bie 
„füßen Gaufeleyen der Phontafie, die leiſen und in⸗ 
„rigen Bebungen. des Herzens ftehen im Wider: 
„ſpruch mit feinen natürlich - ftarren Nerven, und 
„mit dem Froſt der Natur in der größten Hälfte des 
v Jahrs.“ Daß das Klima allerdings mit auf die 
Iebhaftigfeit der Phantafie und die feinern Gefühle 
wirfe, ift außer Streit: wie wenig von demfelben 
aber der größere oder geringere Grad der Empfind« 
ſamkeit allein abhaͤnge, . erhellt unwiderſprechlich 
aus der Gefchichte des menfchlichen Geſchlechts und 
der Cultur. Daſſelbe Klima, das einft das fein« 
— Bolt ernährte,. zeugt jetzt die roheſten 
F 4 Kt 
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Barbaren. Durch reizende, paradieſiſche Gegenden 
ſchwaͤrmen wilde, blutgierige Horden, und in den 
‚rauhen Gebirgen Schottlands blühte der edle, fanf- 
te Heldenfamm, ‘gegen den, auf höherer Stufe der 
Cultur, die Bewohner des milden Griechentands 
Barbaren warn. 

S. 63. „Bücher machen ung befannt mit 
„Helden und Halbgöttern,- wenn uns die wirkliche 
„Welt Alltagsgefichter zeigt.“ Wohl uns, daß 
wir feine Halbgötter mehr nöthig haben! Thefeus, 
Herkules ꝛc. wären nicht dafür gehalten worden, 
wenn die Menfchen um fie her nicht Halbthiere ges 
weſen wären, „Wir lefen Thaten und ſehen Feine.* 
Die Thaten, die ſich ſehen laſſen, find nicht immer 
die edelſten, nuͤtzlichſten. Unbeſtechliche Richter, 
edle Geiſtliche, unermuͤdete Aerzte, freymuͤthige 
Schriftſteller, die mit Aufopferung aller Kfaͤfte, 
alles andern Lebensgenuſſes, ja mit Gefahr, Leben 
und Freyheit zu verlieren, gegen ben mächtigen 
Defpotismus, gegen die fehreclichen Furien bes 
Aberglaubens und der Intoleranz, und das ganze 
Heer der Vorurtheile Fämpfen — diefe follen wit 
doch wohl nicht geringer achten, als ſtarknervige 
Athleten, die Rüuber-umd wilde Thiere erlegten ? 
Ihre Zeitgenoffen haben fie vergöttert; wir wollen 
uns begnügen, ihr Andenken zu ehren. — „Wir 
„lernen, was wir entdecken follten.“ Und bey 
den Griechen, war da jedes Individuum Erfinder? 
Freylich wäre beffer, befler; allein da es doc) ein ⸗ 
mal unmöglich ift, daß wir alle erfinden fünnen, 
ſo wollen wir minder berviſch aber kluͤger denken:; 

nicht 
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nicht fagen: aut Caefar aut nihil, fondern, ba 
zröifchen dem Kaifer und dem Nichts, zwifchen dem 
Erfinder und dem gedanfenlofen Nachbeter erlern⸗ 
ter Worte ein unendlicher Zwiſchenraum if, auf 
dem fo manches nicht verächtliche Verdienſt Plag 

bat, lernen, was uns ımd andern frommen fann, 
Man kann dem Verf, zugeben, mas doch noch 
immer fehr problematifch ift, daß der Nationalſinn der 
Griechen ſich weit weniger zum Komifchen geneigt 
habe, als unfer moderner Volfsfinn; und doch ' 
folgt noch nicht, daß die Erfcheinungen, die er 
hieraus erflären zu wollen ſcheint, blos hierin ges 
gründet wären. Sie entfprangen zum Theil aus 
ganz andern Urfachen. Aus jenem geringern Hang 
der Griechen zum Komiſchen will der Verf, erflä« 
ren, woher es fomme, daß fich fogar Feine Reſte, 
und fo unvollfommene Nachrichten von den älteften _ 
fatyrifchen Gedichten der Griechen erhalten haben, 
und daß wir von ihren Fomifchen Theaterbichtern fo 
wenig, fo viel hingegen von ihren Tragikern beſi⸗ 
Gen. (Matürlicher erklärt ſich Das aus einer allge 
meinen Erfahrung, daß überhaupt das Intereſſe 
und die Verftändlichfeit fomifchfatyrifcher Gedichte 
von vorübergehenden Zeitumftänden, Perfonen, 
Eitten ıc. abyängt, die tragifche Poefie hingegen 
mit $eidenfchaften und Angelegenheiten des Herzens 
zu thun hat, die zu allen Zeiten und bey allen Wäls 
Fern fo ziemlich diefelben, und deren Sprache alle 
“gemein verftändlich ift, und in der Hauptfache wer 
nig Veränderungen leidet.) Auch daß die Archon- 
sen yon Athen die Komoͤdie erft fpät in ihren Schuß 
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nahmen, ba man das Trauerſpiel lange zuvor als 
einen Theil des Gottesdienftes verehrt Br 
eben aus biefem Umftande fehr begreiflich, und 

man hat nicht noͤthig, zur Erläuterung dieſes Fa- 
ctums, eine, größere Neigung der Griechen zu ernfi« 
haften, als fomifhen Schaufpielen vorauszufegen. 

Unter die guten Bemerfungen zählen wir fol« 
gende Stelle: „Menfhen von warmen Herzen 
„mögen mitunter recht gern lachen; aber Menſchen 
„von eisfalten Herzen mögen nichts als lachen. So 
„sehr der komiſche Wig ſich mit lebhafter Ymagis 
„nation verträgt, fo wenig. verträgt er ſich dauernd 
„mit feuriger Jmagination. Deswegen lefen wir 
„von den Morgenländern, baß fie, bey ihrer Fülle 
„von Genußfraft, in Gefellfchaft wenig lachen. 
3», Deswegen iſt der Fomifche Wig das Erbtheil des 
„gemäßigtern Nordens. Ein mittelmäßiges fomi= 
„ches. Geiftesproduft fommt bey ung weit leichter 
„in allgemeinen Umlauf, alsein vortrefliches ernft= 
„baftes. Sollen wir uns deſſen rühmen oder ſchaͤ- 
„men? ° Keines von beyden, Saft uns von Her⸗ 

„zen lachen zu einer Zeit, wo es fo wenig. zu be= 
„wundern giebt, wo die Handlungen der Menfdyen, 
„in ihren. hinefifchen Conventionsſchranken, fo or⸗ 
„dentlich und ſchicklich hinlaufen, und felten ein In⸗ 
„tereffe haben außer dem Komifchen, wenn fie fich 
„ein wenig von der wohlhergebrachten Schicklich⸗ 
nfeit entfernen.“ 

- Die Deurfchen haben fih bisher immer ben 
Ruhm zueignen fönnen, mehr als irgend ein ande: 
res Volk die Schäge ausländifcher Litteratur zu Fen« 
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nen: und unpartheyiſch zu waͤgen — mie fehr aber 
müßte nicht jeder unterrichtete Ausländer . (der 
wahrlich eben nicht ein Franzoſe zu feyn brauchre,) 
den Kopf ſchuͤtteln, wenn er durch einen Zufall fols 
gende. Stelle zu lefen befommen follte? „Was 
„bey den Franzoſen Poefie heißt, ein artiges Ge⸗ 
„dankchen, wie eine Nadelſpitze, die man ge⸗ 
„gen die Sonne haͤlt, nach allen Seiten (chin: 
„mern zu laſſen, hieß nicht fo in Griechenland.‘ 
Mit wahrem Mißbehagen laſen wir dieß hoͤchſt un« 
gerechte, hoͤchſt einſeitige Urtheil unter mehrern 
treffenden Bemerkungen. „Wenn die Beſtim⸗ 
„mung aller Kunſt und Poeſie dahin geht, unſre 
„Seele in einen ſchoͤnen Schwung zu bringen,“) 
„ſo kann man recht eigentlich fagen, daß jede grie⸗ 
„chiſche Dichtungsart ihre eigene Schwungempfin⸗ 
„dung habe. Wie die Epopoe, die Tragoͤdie und 
„die MEER Dde, jede mit charakteriſtiſcher Mo⸗ 
dification, 


>) Wenn wir dieſer Stelle unfern Benfall geben, fo: 
dehnen wir ihn nicht ganz unbedingt auf den Vor⸗ 


trag aus. Unmoͤglich können wir ung von dem _ 


Werth folcher bildlichen Ausdrücke, als der Verf. 
oft braucht, überzeugen, (z. B. der Seele einen 
ſchoͤnen Schwung geben, Schwungempfindung, 
das meafchliche Herz ift. dag große Staͤrkungs⸗ 
ziel der Poeſie). Statt ben Gedanken klarer, an» 
fchaulicher zu machen, verdunfeln fie vielmehr den - 
Sinn, und verwirren nur diejenigen Leſer, Die der, 
abgehandelten Materie nicht ſchon mächtig, 
außer Stand find, dem Schriftſteller auf 
Wege entgegen zu kommen. 
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„bificafion, der Seele ben höchften und fühnften; fo 


gab ihr das anafreontifche Lied den lieblich » Frölich- 
„ften, das Idyll den lieblich- naivften, das Epi⸗ 
„gramm den gefälligften Schwung, Aber das 
nieife Beben der griechifchen Epigrammenempfin- 
„dung iſt ung zu fein. Unſere Epigrammen find 
„nie (?) Fuͤnkchen von Gefühl, fondern immer vor 
„Wis, und felbft der Wis wirft nicht auf die Mei- 
„sten, wenn er nicht Fauftifch ift, wie Höllenftein, 
„— Es ift fo etwas unbefchreiblich Abfichtlofes 
„in der griechifchen Poefie! Man fieht nie, daß 
nfie es auf unfer Herz anledt. Sie zieht uns im 
„ihre Feffeln, wie ein unfehuldiges Mädchen, Un- 
„tere Poefie (und nicht nur unſre, fondern vor allen 
Dingen aud) ſchon Die römifche) „ift eine Kofette, 
„ander, bey aller Schönheit, die Gefallſucht miß- 
„fallt, Den medernen Genius hört man gehen. 
„Der griechifche Genius koͤmmt, wie fihs für ei- 
„nen Geift ziemt, leiſe in feiner Kraft, — Man 
„koͤnnte denken, daß an dem vaffinirten Wefen, be- 
„ſonders unfrer Trauerfpiele, bie verfeinerte Philo: 
„ſophie ſchuld ſey, die jich in alles mifchen will. 

„Das iſts nicht, Die Griechen philofoppiren in ih⸗ 
„ren Trauerfpielen fehr viel; uripides zuviel; 
„aber fie philofophiren anders als wir, Kinfache 
„Denkſpruͤche, zum Nutzen und Frommen des 
„Volks, nebenbey aufs Theater gebracht, meiftens 
„ganz populär, trivial würden wit fagen, das ift 


„ihre Theaterphiloſophie. Wir erfegen den Man- 


„gel an fimpler Einpringlichfeit durd ein Gewebe 


„von Sophismen, und laſſen unfre Helden und 
„Heldin⸗ 
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„Heldinnen über ſich ſelbſt raiſonniren.“ (Waͤ- 
zen- die-tragifchen Werke ber Griechen von dieſem 
Fehler gamfry?) 
‚Der Verf. zweifelt, ob Popens Eſay ihnen 
für Poeſie gegolten haben wuͤrde? Warum nicht ? 
zaͤhlten fie nicht den Heſiod, Phocylides, Theog: 
nis, Aratus, Empedofles u. a, unter. die Dich» 
fer? — Richtig und neu finden wir die Einthei⸗ 
lung des Intereſſe in Intereſſe der Sympathie und 
der Neugier, „Jenem, ſagt der Veliegt an Sie 
„tuationen, diefem an Veberrafhung und Intrigue. 
„Jenes verlange nur üchte Abdruͤcke der Natur, 
„dieſes fünftliche Einfaflungen ; jenes begnuͤgt ſich, 
Iden Dichter oder feine handelnden Perfonen im 
„Gang ihrer Empfindungen Schritt vor Schritt 
u begleiten, dieſes genießt ‚der Erwartung ſtatt 
„des Exwatteten; ; jenes freut ſich der Wahrheit, 
vdieſes der Wendung des Gedankens; und da doc) 
„Mitempfinden die Menfchheit und Neugier die al⸗ 
sten Weiber auszeichnet, fo fönnte man ‚jenes das 
„Intereſſe der Drenfchlichkeit und diefes das al⸗ 
„te MWeiberintereffe nennen, Wer’s. nicht glau⸗ 
„ben will, daß das Alteweiberintereſſe das moderne 
„herrſchende Intereſſe if, der höre doch nur bie. 
„gangbaren Urtheile über-beliebte Geiſteswerke. — 
Das iſt ein Mann! Der weiß die Erwam 
„tung von einem Ende des Buchs bis ans 
„andere zu fpannen! Es kommt immeranders, 
„als man denkt! — ihn Yemen! Und wenn ihre 
nun wißt, wie es kimmt, mas habt ihr dann 
„noch? — Der Grieche mußte den Inhalt der 
et | Schau⸗ 
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„Schauſpiele immer vorher. In der Ilias fand er kei⸗ 
„ne Begebenheit, die er nicht ſchon als Kind haͤtte 
„erzaͤhlen hören, Aber die Situation vor ſich zu 
„feben, lebendig’ vergegenwärtigt in ſich zu fühlen, 
„das war der ermühfchte Genuß, den ihm - die Kunft 
„gab; und darum las. und. hörte und fah er fich 
„nicht zum erftenmal muͤde. —  Durchdrungen 
„vom griechifchen Geift. ereiferte ſich unfer Leßing 
„gegen die Intrigue im Schaufpiel zur Ehrenret- 
„tung der Prologen feines Euripides.- Seine all- 
„geachtete Stimme. wirfte dasmal nichts, und 
„konnte nichts wirfen.. Leßing felbft hat vielmehr 
„ehr wohlgethan, : feine Schaufpiele durch Intri- 
„gue recht fhön zu verflechten. Schaufpiele und 
„Gedichte wollen wir doch einmal haben, und Grie⸗ 
„hen find wir nicht. Jedes Zeitalter will bedient 
„ſeyn nach feiner Weife,* = 

V. Kleine Gemälde, von Ey. Dieſe poe 
tifchen Gemälde find Plein und artig; das iſt aber 
auch alles, was fich von ihnen fagen läßt... Man 
betrachtet fie einen Augenblick, und geht dann mei. 
ter, wie man in der Natur über einen einzeln jte- 
benden Baum, eine einzeln ftehende Blume, de 
ven Schönheit und Verhaͤltniſſe fehr bald. erfchöpft 
und ausgenoſſen find, binwegfchhipft. 


(Die Bortfegung folgt.) 
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— Ihnen am Schluß meines letzten 
Briefs eine kritiſche Nachricht von Hrn. Ifflands 
neueſten theatraliſchen Werken. Wenn ich dieſes 
Verſprechen noch nicht erfuͤllt habe, und auch in die⸗ 
ſem Briefe noch) nicht erfülle, fo ſchreiben Sie es 
dem Verdruſſe zu, den mir das neuefte Tronerfpiel 
biefes font fo gefhägten und beliebten Dichters 
verurfacht hat. Wenn fich ein guser Kopf ver⸗ 
nachlaͤßigt, wenn er ben Benfall, womit das Pur 
blifum feine Werke beehre, dazu mißbraucht, . ihm 
alle feine Einfälle, fo roh fie fich in feinem Gehirn 
erzeugen, aufzubrängen, fo überfehleiche den beob⸗ 
achtenden Kunftrichter leicht ein Verdruß, der ihn 
auf einige Zeit zum Faltblütigen Urtheilen unge. 
(hiks macht. Sie find aber mit mir überzeugt, 
daß die Seele des Kunftrichters eben fo wenig, alg 
die Seele des Dichters, von $eidenfcyaften bewege 
ſeyn darf, wenn fie die Strahlen des Schönen rein 
auffangen und eben fo rein zurückgeben fol, 
Laſſen Sie uns immer fir Diefesmal dag Thea» 
er vergeffen, um uns in den Negionen der lyri⸗ 
fhen Dichtfunft umzufehn. Der Geift ruht fich 
durch Abwechfelung aus, und die Mannichfaltigkeie 
der dargebotnen Gegenftände ift das ſicherſte Mit- 
a, tel — 
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tet, ihn munter zu erhalten. An diefe Art der 
Zerftreuung, welche dem Geift eben fo zuträglich 
ift, als ihn die Abwechſelung ſinnlicher Vergnuͤ⸗ 
gungen ſchwaͤcht, haben Sie mid) in jenen gluͤckli⸗ 
chen Zeiten gewöhnt, da wir, durch Vaterland, 
Gteichheit der Gefinnungen und des Geſchmacks an 
einander gefeffelt, jeben Tag für verloren hielten, 
. an dem wir uns nieht gefehen, und ung wechſelſei⸗ 
tig die Reſultate unfrer Nachforfchungen mitgeteilt. 
hatten. Wenn wir von den ernithaftern Studien 
ermübet waren, flreiften wir in die Geftlde der ſchoͤ— 
nen Wiflenfchaften, der Kuͤnſte, der Sitteratur; 
und oft hatten wir in Einem Gefpräche die verſchie⸗ 
denften Gartungen und die entfernteften Zeitalter 
unter einander zu verbinden gewußt. Diefes Wer- 
gnuͤgen ſuch' ich mir noch jege zu verſchaffen, fo oft 
es mir die Gefchäffte verftatten, an die ich gebun- 
den bin. Dann fehre ich oft meine Blicke nach 
den Gegenden, in denen Sie wohnen; unwillkuͤhr⸗ 
liche Seufzer entfliegen meiner Bruft; eine hefti— 
ge Sehnfuche ergreift mich; die Bilder der ver 
gangenen Zeiten ziehen vor meiner Seele vorbey; 
und die wohlthaͤtige Phantaſie giebt mir einen Theil 
meines vorigen, gluͤcklichen Lebens zuruͤck. 

In jenen Zeiten unſrer Jugend waren die ly⸗ 
rifhen Dichter Deutfchlands unfre liebſte Lektuͤre. 
In diefer Gattung, und vielleicht in diefer allein, 
hat unfre Nation die Alten erreicht und die Neuern 
weit hinter fich zurückgelaffen. Fur diefe Gattung 
fcheine, ſelbſt nach dem Urtheil der Ausländer, die _ 
Sprache am meiften gebilder zu feyn, Sie ift es, 

| welche 
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welche in dieſen unpoetifchen Zeiten noch am bäun 
figften bearbeitet wird. Die Namen unfter neue⸗ 
ften Dichter in Diefer Gattung, unter denen fich frey« 
lich feine Uze und Ramler mehr finden, find noch 
nicht zu Ihnen über die Alpen gefommen, Wie 
wenn ich Sie auf. einmal mit einer ganzen Menge - 
berfelben befanne machte? Wenn ich Sie in eine 
©efelifchaft neuer Gefichter, mit einigen bekann⸗ 
ten untermifcht, einführte? Mit einem Wort, 
wenn ich die neuften Mufenalmanache mit Ihnen 
burchliefe ? | 

Ich fege Ihre Einwilligung voraus, und wäh · 
le von mehrern, welche jede Michaelismefle auf den 
Altar der Dichtkunſt gelegt werben, bie vorzügliche 
ften aus. Der hamburger und ber göttinger Al. 
manach behaupten noch immer unter ‚ihren Mit 
bublern den erften Rang. Aber Sie wiffen ſchon, 
daß man die erfte Stelle einnehmen: fann, ohne 
gerade fehr hoch zu ftehn, und daß unter Blinden 
der Schielende ein König ift, 

Den hamburger Almanad) giebt Hr. Voß ſeit 
mehrern Jahren allein heraus. Sie kennen dieſen 
Gelehrten aus ſeiner vortreflichen Ueberſetzung der 
Dönfee, durch welche er ſich den Ruhm eines eben 
fo guten Humaniften als Dichters erworben hat. \ 
Mir wenigftens hat es immer gefchienen, als habe 
Hr. Voß den höchften Grad der Treue und Schöne 
beit erreicht, mit welcher Homer in irgend eine 
neuere Sprache überfege werden Faunn, Auf diefe 
Arbeit hat er vor kurzem eine Weberfegung ber Geor⸗ 
gika folgen laffen. Gern möchte id) Ihnen von 

XXXXVI. B. 3. St. G dies 
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diefem Werk etwas mehr fagen, wenn ich nicht fuͤrch⸗ 
tete, mich allzuweit vondem Ziele zu verlieren, das 
ich mir geſteckt habe. Es fen alfo mie wenigem ge- 
nug! Wenn id) Ihnen fage, daß Hr. Voß für 
nöthig fand, fich mit fElavifher Treue an fein Ori⸗ 
ginal anzufchmiegen, jedes Wort beffelben, ohne 
Ruͤckſicht auf die Verfchiedenheit des Genius beyder 
Sprachen , durch) ein gleichbedeutendes deutſches 
Wort auszubrüfen; daß er fogar die Stellung der 
Worte nahzuahmen, und den lebendigen Ausdrud 
der virgilifchen Werfe durch den Numerus der ſeini⸗ 
gen hörbar zu machen verfucht hat; fo werden Sie 
fid) von felbft vorftellen fünnen, was für ein un: 
deutſches, gefhraubtes und affeftirtes Ding die: 
fe Ueberſetzung feyn muͤſſe. 

Doch ic) Habe es in meiner Gewalt, Ihnen 
eine anſchauende Kenntniß von dem Geiſte diefes 
Werkes zu verfchaffen, ohne mid) eben von meis 
nem Wege entfernen zu duͤrfen. Hr. Voß bat 
dem bießjährigen Almanach eine Meberfegung bes 
dem Birgit zugefchriebnen Moretum (welches er 
durch Mörfergedicht verdolmetſcht) einverleibt, 
Sie ift nach denfelben Grundfägen verfertige, als 
die Ueberfegung der Georgifen; und wer diefe als 
ein unübertrefliches Mufter betrachtet, ver wird auch 
bier feinen Geſchmack vollkommen befriedigt finden, 
Wer hingegen der Mennung ift, daß zwifdyen dem 
deurfhen und lateinifchen Sprachgebrauch ein 
großer Unterfchied fen; daß der Werth einer Ue⸗ 
berſetzung nicht nach der aͤußerlichen Aehnlichkeit, 
der ME der — und — oder der Ueber⸗ 

i - eine 
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einſtimmung in dem Klange der Verſe, ſon⸗ 
bern nach ber Aehnlichkeit der Wirkung, welche fie 
hervorbringt, beurtheilt werben muͤſſe; daß folg- 
lich eine poetifche Ueberfegung, welche man in die 
Sprache des Originals übertragen muß, um ben 
Sinn derfelben zu begreifen, Feine fonderlichen Ans 
fprüche aufdas Verdienft glücklich befiegter Schwie⸗ 
tigfeiten machen fönne; der wird ach das Moͤr⸗ 
ſergedicht als eine neue Frucht unrichtiger Grund⸗ 
fäge ober eines fehlerhaften Geſchmacks betrachten 
muͤſſen. Sie find längft überzeugt, daß bie voll- 
fommenfte Uebereinftimmung des Inhalts und des 
Auspruds die erſte, unerlaßlihfte Bedingung zur 
Schönheit eines Gedichts ſey. Wie follten Sie 
alſo ein Gedicht für ſchoͤn halten Fönnen ‚ das die 
Verfertigung eines ziemlich efelhaften Gerichts ir 
Hexrametern, (einer ber leichtern deutfchen Doefie 
ſo fremden Versart) in einer mietaphernreichen, 
durch Häufige Beywoͤrter und harte Participiale 
Eonftructionen ſchwerfaͤllig gemachten Sprache bes 
ſchreibt? Nun leſen Sie aber noch zum Ueberfluß 
den Anfang dieſer Ueberſetzung, und Sie werden 
noch lebhafter uͤberzeugt werden, daß der deutſche 
Dichter unmoͤglich mit denſelben Mitteln und Ges 
täthen haushalten fönne als der Roͤmer: 


Rur ein Keftchen ded Rauchs entflieg beim. verglim⸗ 
| menden Loͤſchbrand, Sr 
Und in umzogener Aſch' erſtatb mattleuchtend die 
| Kohle. | 
Suter nun beugt vorwaͤrts, mit gefenfetet Stirne, 
| ; das Laͤmpchen, 
62. Ri 
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Kückt hervor mit der Nabel den Tocht des trockenen 


nfeg, 
BL mit häufigen — — erweckt das ſchlum⸗ 
mernde Feuer. 

—* der hellaufleuchtenden Flamm' entweichen 
die Schatten. | 

geht mit ſchirmender Hand bedeckt er das Licht vor 
der Zugluft, | 

Oefatt ſich dann, vorſchauend, die ſchließende Pfer- 


te der Kammer. 


Drinnen lag auf der Erb’ ein bürftiger Haufen 

Gerraided: | 

Hiervon raft er gebückt, bis ganz zur Fuͤlle des 

Maaßes, 

Das ein Sewiche zu faſſen von ſechzehn Pfunden ge⸗ 
hoͤhlt ward; 

ae dann binaus und eilt an die Muͤhl', und auf 
winzigem Bretlein, 

Weiches geheftet die Wand zu dieſem Dienſte be⸗ 
wahrte, 

Stellt er das freundliche Licht; die Arme darauf des 
Gewandes 

Beib’ entbloͤßt, und die Haut der zottigen Geis ſich 
umguͤrtend, 

Fegt er zuvor mit dem Quaſte die Steine der Muͤhl 
und die Hoͤhlung. | 

Jetzo ruft er die Haͤnd' ans Gefchäfft, in gleicher 
Dertheilung ; 

Angeſtrengt iſt die Linke zum Dienſt, und die Rechte 
zur Arbeit. 


Doch ic) muß aufhören abzuſchteiben, ehe Sie die 

Geduld ganz verlieren. Was fagen Sie zu diefer 

Probe deurfch » lateinifcher Poefie? Haben Sie 
| nicht 
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nicht — als einmal nach dem Original greifen 
muͤſſen? und haben Sie nicht in jedem Verſe die 
Muͤhe beklagt, die ſich der Ueberſetzer gegeben hat, 
dunkel und undeutſch zu ſchreiben? Was meynen 
Sie wohl, daß Virgils Zeitgenoſſen zu einem Ver⸗ 
ſe geſagt haben wuͤrden, der in ihren Ohren eben 
ſo geklungen haͤtte, als in den unſrigen der Voßiſche: 
Welches geheftet die Wand zu dieſem Dienſte 

bewahrte? oder zu einer Conſtruction wie dieſe: 
Die Arme darauf des Gewandes beyd' ent⸗ 
bloͤßt? Ganz gewiß wuͤrden ſie ihre Ohren vor 
einer fo ſoloͤciſtiſchen Sprache verſtopft haben. 
Oder glauben Sie, daß es Hrn. Voß zur Recht⸗ 
fertigung dienen koͤnne, daß der erſtere Vers im 
Original von Wort zu Wort eben fo lautet? Quam 
fixam paries illos fervabar in ufus. Und ger 
fest auch, daß wir ihn hier’nac) feinen Grundfür 
gen richten und losſprechen müßten, fo fehe ich doch 
nicht ein, wie er den zweyten Vers vertheidigen 
sollte, wo fih Virgil einer ganz gewoͤhnlichen 
Wortfügung bedient? — Doc) genug hievon. 

- Außer dem Mörfergedicht liefert Hr. Voß in 
biefem Almanad) eine beträchtliche Anzahl Epi⸗ 
grammen aus der griechifchen Anthologie. Wenn 
bier feine Wahl größtentheils unglücklich gefallen 
ift, und die überfegten Stuͤcke von fehr geringem 
Werthe find, fo it hieran vielleicht weniger der Ge 
ſchmack des Ueberfegers, als vielmehr das Schuld, 
daß der befte Theil der Anthologie fehon von andern 
überfegt war. Indeſſen fehen Sie wohl, wie we⸗ 
nig FR Entfchuldigung zu bedeuten hat, Wenn 

3 aus 
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aus dem Steinhaufen bie Diamanten und Kryſtal. 


len ausgeleſen ſind, ſo mag der Reſt immerhin ſei⸗ 
nem Schickſal uͤberlaſſen bleiben. Die griechiſche 
Anthologie iſt für den Gelehrten ein aͤußerſt ſchaͤtz⸗ 
bares Werk, und ihm liegt es ob, ſuͤr ihre Erhal. 
tung ſo zu ſorgen, daß auch nicht Ein Vers davon 
zu Grunde gehe; aber der Mann von Geſchmack 
würde ſich leicht zufrieden geben, wenn auch ein 
großer Theil derſelben verloren ginge. Wenn jener 
in der Freude uͤber eine grammatiſche, hiſtoriſche 
oder antiquariſche Bemerkung es mit dem poetiſchen 
Werthe des Gedankens ſo genau nicht nimmt, ſo 
haͤlt ſich dieſer einzig und allein an das letztere, ohne 
der Betrachtung des ſubjektiven Werthes einen 
Einfluß auf fein Urtheil zu verſtatten. Dieſen Un⸗ 
terſchied hat Hr. V. nicht hinlaͤnglich in Erwaͤgung 
gezogen. Was nur dem Gelehrten gefallen konn⸗ 
te, empfiehlt der Mann von Geſchmack, indem er 
es uͤberſetzt; und da koͤmmt es denn nun oft, daß 
der unbeftochene Leſer nicht mehr weiß, ob er ſei⸗ 
nem Geſchmacke trauen fol, wenn ihm Dinge als 
Produkte des griechifchen Geiftes und Wiges vor« 
gelegt werden, in denen er nichts als die alltäglich» 
fien Gedanfen, oft nur Die Anzeige der Beſtim⸗ 
mung einer Sache, ber Beſchaffenheit eines Orts, 
auf eine ganz gemeine Weife ausgedrürft, finden 
kann. Sie mwiffen, meinreund, daß ein großer, 
ja vieleicht der größte Theil der griechifchen Epi« 
grammen eigentliche Auffchriften find. Daß fie in 
- Verfen abgefafit find, daß der Ausdruck aus Dich: 
tern entlehne ift, macht fe noch nicht zu Gedichten; 
und 
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| umd es laͤßt fid) alfo gar fein Grund‘ einſehn, war⸗ 
um dieſe Art von Epigrammen, die an der Stelle, 
wo ſie ſtanden, ihre Beſtimmung vollkommen er⸗ 
fuͤllten, mit Muͤhe uͤberſetzt, und der Leſewelt, fuͤr 
die ſie gar kein Intereſſe haben lonne⸗ Aeſe⸗ 
werden ſollen. 

Setzen Sie hinzu, daß ihnen Hr. Voß die 
Anmuth des Ausdrucks, welche den meiſten unter 
ihnen elgenthuͤmlich iſt, in ſeiner Ueberſetzung faſt 
ganz entriſſen hat. Mir ſcheint er ihnen ſchon dar. 
durch einen fremden Ton gegeben zu haben, daß er 
die Versart des Originals beybehielt. Der grie⸗ 
chiſche Hexameter ſchließt ſich ſo leicht und zwang⸗ 
los an jeden Gegenſtand an; (denn er iſt beynahe 
ſo alt als die griechiſche Dichtkunſt ſelbſt, und die 
poetiſche Sprache hat ſich durch ihn und mit ihm 
ausgebildet) der deutſche Hexameter hingegen iſt 
immer ſtolz, feyerlich und fuͤr die leichte Poeſie faſt 
ganz unbrauchbar. Der Pentameter iſt unſrer 
Sprache noch weit weniger angemeſſen; und, bey 
aller Muͤhe, die ſich einzelne Dichter geben moͤgen, 
ihn wohlklingend zu machen, wird ſich die Sprache 
doch vielleicht nie an ihn gewoͤhnen koͤnnen. Hrn 
Voß ift er niemals gegluͤckt. Ste werden auseinigen 
‚Proben fehen, mie fteif, undeutſch und holpricht die _ 
Meberfegung diefer Epigrammen blos darum gera⸗ 
then ift, weil ſich der Ueberfeger an das Metrum 
des Originals hielt. | 
Ich finde gleich auf den erſten Blättern ein 
Epigramm auf die Eypris am Meer, welches ber 
Anyte zugeſchrieben wird. (Anthol, Wechel. 

G 4 p. 81. 
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P. 81.) Der Inhalt deffelben iſt ganz unbe · 


deutend. | 
Diefer Dre iſt der Kypris geheiliget; denn es gefiel 
| er ibr, 
Stets zu ſchaun vom Geſtad' über das fchimmern- 
de Meer: | 
. Daß erwuͤnſcht ſey die Fahrt dem Schiffenden, unb 
| — das Gewaͤſſer 
Ehrfurchtsvoll anſtaun' ihre verklaͤrte Geſtalt. 
Dieſe Ueberſetzung druͤckt den Sinn des Originals 
weder richtig noch zierlich aus. Die Worte: Daß 
erwuͤnſcht ſey die Fahrt, ſagen nur halb, was 
die Dichterinn ſagte, das Bildnis ſtehe da, um den 
Schiffern eine guͤnſtige Fahrt zu verleihn; indem 
naͤmlich, Daß das Meer, aus Ehrfurcht gegen das 
Bild der Goͤttinn, feine Wellen beruhige, und die 
Schiffe fanft und ohne Schaben an den beftimmten 
Ort trage. _ Es dürfte ſchwer ſeyn, diefen Zufams 
menhang der Gedanken in Hrn, V. Ueberfegung 
aufzuſpuͤren. Aber zuverläßig werden Sie nicht 
wiflen, was Gie fich unter der verflärten Geſtalt 
der Venus denken follen. Das Driginal hat Aze- 
cv Zomsar, alfo ein ſchoͤnes, herrliches Bildniß. 
Und fo etwas würde auch Hr, V. ganz gewiß ge» 
fegt haben, wenn es ihm der Zwang des Sylben⸗ 
maaßes verſtattet hätte, Aber leider! ift der Ein, 
fluß dieſes Zwanges auf Wahl und Ordnung der 
Worte nur allzu fichtbar. Und doch in diefem Ger 
bichte nicht fo fehr, als in folgender Grabfchrift 
eines Juͤnglings: 


Be u" 
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Was doch frommt der Gebaͤrerin Angſt? was Kine 

der mit Schmerzen . | 

Auferziehn, um fie bald wieder verwelfen zu fehn? 

Ihrem Bianor ein Grad, dem Fünglinge, paufe die 
Mutter. 

Sing hätte der Sohn ſolches der Mutter gebaut. 


Haben Sie wohl je etwas fo undeutfches und vers 
worrenes gelefen? oder hat eg je ein Dichter ge · 
wagt, alle Regeln der Sprache, dem Spibenmaafe 
zu.gefallen, fo muthwillig mit Fuͤßen zu treten? 
Was ſich nur Hr. U, für Vorſtellungen von der 
Freyheit eines Dichters und Ueberſetzers von Dich⸗ 
tern machen muß? Welches Verdienſt kann wohl 
der Letztere haben =» = =» Doc) ich will mich nicht 
damit aufhalten, Ihnen laͤngſt bekannte Dinge zu 
wiederholen. Erlauben Sie mir noch ein Epigramm 
hierher zu fegen, deffen Original fie in Brunks 
Analeften T. III. ©. 28 5 finden koͤnnen: 


Diefes Grab erbaute ſich ſelbſt, dem Weib und den 
Kindern 
| Agathon: doch big jeßt ruhet noch feiner allhier. 
Das ich alſo noch lang hindauerte! Wenn es denn 
endlich 
Seyn muß, berg ich in mir freundlich die erſten 
zuerſt. 
Wiederum eine fehr Fable Idee; die denn doch 
aber im Original klar und zierlich ausgedrückt iſt. 
Der Veberfeger hat ihm diefes einzige Werdienft zu 
entreißen gemußt, Denn Sie werden fogleich fühe 
len, daß der ganze, anfich ſchon ſchwache, Ein ⸗-· 
druck des Epigramms dadurch vernichtet wird, daß 


5 on 
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man erſt in dem dritten Verſe erfaͤhrt, daß es das 
Grab iſt, welches redend eingefuͤhrt wird, da im 
Anfange von ihm als von einer dritten Sache geres 
det zu werden fcheint,  Diefer Fehler des Ganzen 
wird noch durch einzelne Fehler vermehrt: Dem 
Weib und den Kindern iftundeurfh. Denn (im 
. 3ten Pers) ift, fo naft wie es hier ſteht, nad) 
bem vorausgefchicften Wunfche die unrichtige Par⸗ 
tikel. Man erwartet: Wenn es aber doch ſeyn 
muß. Endlich iſt berg’ ich nicht Der rechte Mes 
dus, und giebe Hier gar feinen oder einen ganz fal- 
fhen Sim. , Der Ueberfeger fhreibt dem Grabe 
.eine Divinationskraft zu, indem er es fagen läßt: 
„Wenn aber doch endlish jemand aus der Familie 
„ſtirbt, fo wird es der Aeltefte von allen feyn,“ 
Die Natur Fehre die Orbnung bisweilen um! und 

der Grieche hat daher weislich den Optativus IRRE 
Any) geſetzt. 

Ich habe mich ſchon zu lange bey den Ueber. 
fegungen diefes Dichters aufgehalten, um Ihnen 
noch) etwas von feinen eignen Werfen mittheilen zu 
koͤnnen.  Glücklicherweife werben Sie daben we⸗ 
nig verlieren. Denn bag einzige Gute iſt ein 
Billet, das nur für den gut ift, der die Veran⸗ 
laſſung beffelben und den ganzen Zuſammenhang 
der Sachen fennt, Jedem andern wird es ziem- 
lich unſchmackhaft vorkommen. 

Ich blaͤttere weiter, und finde einige Gedichte 
vom Hen. von Nikolay, demſelben, ven Sie als 
einen gluͤcklichen Nachahmer Ariofts und einen un 
ferer vortreflichften philofophifchen Dichter kennen. 

| = Nur 
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Nur wenige gute Koͤpfe haben ſich mit ‘fo. vielem 
Gluͤck in fo verſchiedenen Gattungen verjucht, unb 
allenthalben einen fo feinen und richtigen Geſchmack, 
einen-fo tief dringenden und zu gleicher Zeit fo ge⸗ 


wandten und gefehmeidigen Geift gezeigt. In⸗ 


deffen haben mich unter allen feinen Arbeiten die 
philoſophiſchen Briefe immer am meiften angezogen, 
und ich ftimme ganz in das Urtheil eines vortrefli« 
hen Kunftrichters ein, welcher *) fie für die reif- 
ften Arbeiten diefes Dichters erklärt. „Sie ent⸗ 
„halten, * ſagt er, „die treflichiten Gemälde, die 
„feinften und gluͤcklichſten Beobachtungen, eine aͤch⸗ 


„te. Philofopbie des Lebens, und dieß alles in einer 


„Sprache, deren Nachdruck, Reiz und Anmuth 
„den geiftvollen Inhalt diefer. Briefe noch mehr 


‚merböht, „und felbft folchen- Sefern empfehlen muß, 


„welche jener allein nicht ſtark genug an fich ziehen 
„wuͤrde.“ Dieſes Urtheil wird von neuem durch 
einen Brief über die Dichtkunſt, ihren Werth und 


Eigenthümlichfeis beftätigt, welcher diefem Alma» -· 


nad) einverleibe iſt. Er enrhäle die richtigften 
Grundfäge in einer edeln und poetifchen Sprache. 
Das Bekannte ift wenigftens von einer neuen Seite 
gezeigt, — Eine Anekdote von Pindar führe den 
Dichter auf eine Vergleichung der redenden und bil 
denden Kuͤnſte. Er fängt mit den finnlichften an, 
und geht dann auf Diejenigen fort, welche nur 
durch Zeichen fhildern. Die Vergleichung ber 


Bildhauerkunſt eröffnet er mit folgender vortrefli⸗ | 


en Bemerkung: 


3 Se 
N. Dibliothet der ſchoͤnen Wiſſenſch. XXVI. S. 292. 


* 


08 Muſenalmanache. 


Se finnlicher das Werl, je.enger if bad Feld 
Der Kunſt. Der barte Meißel ſtellt 
Sein Urbild in der ganzen Dichte, 
Don allen Seiten, dem Geſichte, 
Dem Taften dar, uch wird fein Marmor nur 
Zur abgefonderten, einfärbigen Figur. 
Der feinre Maler ſtoͤßt den groͤbern Sinn zurüde; 
Sein Bild erfcheint allein dem Blicke. 
Wie fehr erweitert fich fogleich 
Durch den Verluft des Pinfeld Reich! 
| Er baͤuft die Bilder, zeigt der Handlung ganze 
Scene, 
welebt ſie durch der Farben Schoͤne, 
Schafft Erde, Luft und Meer; vor dem sähe: 
ten Blick 
Tritt meilenweit der blaſſe Berg zuruͤck. 


Die Dichtkunſt Hat in Ruͤckſicht auf die Menge id» 
rer Objekte das weitefte Feld, 


Nicht Zeit, nicht Ort 
danmt ihres Pinſels Macht; durch Laͤnder und 
durch Jahre 
Reißt mich ihr ſaͤßer Zauber fort, 


Aber dafuͤr iſt auch der Eindruck, den ſie auf das 
Gemuͤth macht, weit ſtaͤrker, als der Eindruck je- 
der andern Kunſt. Bey jenen denken wir mehr 
an den Meiſter als an das Werk; bey dem Dich» 
ter machen wir uns die Gefinnungen und Empfin- 
dungen, bie er barftellt, felbft zu eigen. Oft 
vereinigt fich mit ihr die Mufif, deren unbeftimm«- 
ter Ausdruc durch bie Poefie Veſtimoꝛheit er⸗ 


Hält, 
2 ae Dre 
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— — Die Muſik vermag mit Rohr und Saiten 
Abſtrakte Toͤne zu bereiten, 
Und ruͤhrt auch ohne das Gedicht. 
Allein ihr Ausbrud ſchwebt zweydeutig, — 

den; 3 * 

Die Wiederholungen ermuͤden, 
Wenn nicht das. Lied der Tine Sinn erklaͤrt, 
Nicht jede Strophe, neu durch Worte, wiederlehrt. 


Der Dichter hat fich die Mufif entbehrlich gemacht, 
Das Sylbenmaaß und der Keim giebt der Rebe 
ſchon allein eine Art von Melodie, die nicht nöchig 
bat, von dem Reiz ber Mufif unterflügt zu wer⸗ 
Den, um zu gefallen. Den biefer Gelegenheit 
nimmt der Verf. den Reim in Schuß. Der Dichs 
ter fühle zuerft das Vergnügen der uͤberwundenen 
Mipe, 
Menn willig fich in dag gegebne Lied 
Die Haren Bilder reipn, die runden Worte fügen, 
Fuͤllt der Poet die vorgemeßnen Zeilen | 
So gluͤcklich an, daß felbft der Sinn, fie fo zu theilen 
Zu fordern fcheint; fo freut fich def der Leſer mit. 
In harten Sprachen, ſchweres Ganges, 
Erſetzt der Reim den Mangel des Gefanged, _ 
Der in dem leichten Vers Homers durchaus regiert. 
Ermartung fpanut auch er, Erwartung gleichetz 
Klanges, 
Auf den nicht minder uns des Liedes Weiſe fuͤhrt. 
Auch dieſe bringt, zerlegt in Glieder, 
Bey jeder Phraſe Fall ein ſchmeichelnd Echo wieder; 
Und beſſer, als gewogner Worte Lauf, | 
Hilft dem Gedaͤchtniß noch des Reimes Leitung auf. 
Der 
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Der kuͤnſtliche Zwang des Reims iſt kein Grund, 
ihn zu verbannen; denn alle Schoͤpfungen des Gei⸗ 
ftes verlangen Kunft in der Darftellung. Detje⸗ 
nige, deſſen Geift ſchoͤne Geftalten mit leichter Muͤ⸗ 
be empfängt und producict, iſt ein maleriſches Ge 
nie; aber ein Maler wird er nur erft dann, menn 
die mechanifche Fertigkeit, das im Geift empfangene 
außer fich datzuftellen, dazu koͤmmt. Eben fo 
macht die $eichtigfeit, große, fihöne und edle Ge 
danken bervorzubringen, allein den Dichter nicht 
aus, wenn ihm bie abe gefälliger Darftellung ver: 


fagt ift. Zu der letztern iſt auch mechanifche Fer 


tigkeit nothwendig. 


Zwey Quellen hat ded Pindus Spide: 
Die eine fprudelt, fült mie Hige 
Des Dichters hohe Bruft, fein trunkner Geift em⸗ 
pfängtt 
Ein Heer von Bildern, von Gedanfen drängt 
Sic in fein fchwangres Hien, ein Chaos fonder 
Helle. 
Dann naht er fich der Falten Quelle 
Des Fleißes, ordnet, pruͤft und waͤblt, 
Fuͤgt, heitert auf, und feilt und zaͤhlt. 
Mer nur aus jener trinkt, der rap in Fieber 
träumen; 
Mer nur aus biefer ſchoͤpft, der ſpielt mit leeren 
Reimen. 
Wer beyde kennt und beyder Maaß verſteht, 
Dem lacht Avoll, der iſt Poet. 


Bon demſelben Dichter finde ih (S. 21) ei⸗ 
ne Eleine Erzählung , mit ber ich weit weniger zu: 
frieden 
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frieden bin, Ich will fie Ihnen abfchreiben, und 
Ihnen dann fagen, warum ich glaube, daß fü e 
nichts taugt. — 


Euridicen beweinte bang ibr Gatte, 

Ein Zeichen, daß er fie nur kurz beſeſſen hatte. 

Zur Hölle fteige er bey Ichend’gem keib. 

Bo fucht man ficherer ein Weib? 

Der. Wittroer geht, beginne zu fingen. 

Denn die Natur läßt fich nicht zwingen. 

Der geiz'ge Pluto fpricht: Es ſey! 

Die Narrheit fchien ihm allzu new. 

Die Hölle lacht. Denn eine minder 

Macht ihre Dual ſoviel gelinder. 

Doch. Orpheus, nie ſollſt du im Gehn 

Zuruͤck nad) deinem Weibe fehn. 

Er gebt, er überlege mit kühlerer Empfindung. 

Noch ift es Zeit. Er blicke, "und freut fich ber 
Berihmwindung. 


Was mennen Sie zu dieſer Erzählung? fehle es 
ihr nicht gänzlid) an Satz und an Intereſſe? ft 
nicht die Idee fo alltäglich, fo abgedrofchen? Wie 
oft ift nicht die Gefchishte der Männer befumgen 
worden, bie in ber Unbefonnenbeit eine Schöne 
freyn, ihre Thorheit nad) der Brautnacht bereuen, 
und nur allzugluͤcklich find, ihre theure Hälfte fo 
geſchwind, als möglid), loszuwerden? Indeſſen 
ſcheint mir das Alltaͤgliche des Inhalts bey weitem 
nicht der hauptſaͤchlichſte Fehler dieſer Erzaͤhlung zu 
ſeyn. Launigter behandelt und hinlaͤnglich inoti⸗ 
virt, koͤnnte dieſelbe Begebenheit immer noch meh⸗ 
reremale zum Vergnuͤgen des Leſers erzaͤblt werden. 

| —— 
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Auch die Fleinfte Erzählung, darf nicht ohne Hande 
lung, das beißt, ohne nothwendigen, innern Zus 
fammenbang feyn. Saffen Sie uns fehn, vb das 
gegenwärtige Gedicht diefe Eigenfchaft hat. Or—⸗ 
pheus fteige in die Hölle hinab, ſich ein Weib zu 
holen. Ob das, welches er eben verloren hat, oder 
- ein anderes, bleibt ungewiß. Haft follte man glaus 
ben, das legtere; bern ber Grund diefes Einfalls 
foll, dem Dichter zufolge, die Menge der Weiber 
gewefen feyn, die man in der Hölle zufammenfin- 
det. Hierbey giebt er zu verftehen, daß er die 
meiften Weiber für böfe halte, und wiederum, daß 
die Hölle der Wohnort der böfen Weiber ſey. Wie 
gerieth nun Orpheus auf den jonderbaren Einfall, 
ſich gerade eine Frau in dem Reiche der böfen 
Frauen zu fuhen? Wie er darauf gerieth? Das 
bat uns der Dichter freylic) nicht gefage; fondern 
er glaubte fi) aus der Werlegenheit zu ziehn, in» 
dem er es kurz und gut eine Marrheit nennt. So⸗ 
bald er an das Ziel feiner Reife koͤmmt, erraͤth 
Pluto, dem, alg einem Gotte, wahrſcheinlich Al 
wiſſenheit zugefchrieben wird, die Abſicht des Kom- 
menden ſogleich, ohne daß Orpheus nöthig hat, 
fein Verlangen an den Tag zu legen. Denn wenn 
es heißt: er fingt, fo kann dieß wohl ſchwerlich 
auf den Vortrag feines Willens bezogen werten, 
da der Dichter binzufegt, Orpheus habe dieß aus 
einer Art von Maturtrieb, der dem Dichter eben fo 
eigenthuͤmlich ſey, als den Nachtigallen, folglich 
nicht aus einer beftimmten Abſicht gethan. Pius, 
um feine — Narrheit, ich weiß nicht, ob zu 

beloh⸗ 
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belohnen oder zu beſtrafen, giebt ihm eine ſeiner 
ſchlimmen Weiber, unter der Bedingung, ſich, 
wenn er mit ihr gebt, nicht nach ihr umzuſehn. 
Die Urfache diefer Bedingung bleibe uns wiederum 
unbefannt. _ Und Orpheus, der feinen Wunfch auf 
eine fo unerwartete Are erfüllt ſieht, laͤßt fich dene 
felben, beynah' in dem Augenblicke der Erfüllung, 
wieber gereuen; vielleicht weil ihm die Befriedi⸗ 
gung feines Berlangens fo leicht ward; denn ver 
Dichter. hat hier wieder nicht für gut befunden, ung - 
die Quelle der Handlung anzuzeigen. Sie fehen, 
mein Freund, wie fehr es diefer ganzen Erzählung 
an Wahrheit und Mothwendigkeit fehlt; . Eigen» 
fHaften, - ohne welche fein pragmatifches. Gedicht, 
von welcher Gattung es auch fey, gefallen. fann, 
Bergleihen Sie mit diefer, ihres Verfaſſers durch _ 
aus unwuͤrdigen Arbeit, folgendes epigrammati⸗ 
fhe Gedicht, ae benfelben Gegenftand behan⸗ 
beit: ! 


Als Orpheus um Curydicen 
Eich His in's Reich der Schatten — 
Erzuͤrnte Pluto ſich und ſagte: 
Zur Strafe laßt fie mit ihm gehn, 
Bald aber, durch die Zauberlieder 
Des Thrazierß gerührt, bereut 
Er ſeines Urthells Graufamfeit, 
Und nahm fie Ihm aus Mitleid wiedet. "7 


Einer der vorgiglichften Almanachodichter, we⸗ 
lgftens ein vortreflicher Verſifikateur, iſt Hr. Mat: 
thiſon. 
Schaz Bluhmen. ©. 37. 
AXXXXVI, B. i. Sr. H 
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thiſon. Seine Verſe ſind von einet bezaubernden 
Leichtigkeit und bis zur Weichheit ſanft. Seine 
Sprache iſt ſchoͤn und der Ausdruck gewählt. Wi 


re er in der Wahl ſeiner Gegenſtaͤnde und in der 


Darſtellung derſelben eben fo gluͤcklich, wären ſei⸗ 


ne Ideen neu und anziehend, ſo wuͤrde ich keinen 


Augenblick Anſtand nehmen, ihn einen unſrer bes 
ſten lyriſchen Dichter zu nennen. Er ſcheint mir 
mehr maleriſches als poetiſches Talent zu beſitzen; 
und da ihm Schilderungen der Natur am beiten 
"gelingen, fo bringt er fie allenthalben, oft bis zum 
Ueberdruß an. Seine meiften Gedichte find ein 
Eento bunter Gemälde, welche zwar die Einbil« 
dungskraft befchäfftigen, aber nur jelten durch ei- 
nen moralifchen Zug, eine Reflexion für den Ber- 
ftand intereffant gemacht werden, Sie willen, 
daß ich mich niemals von der Meynung derjenigen 
Kunftrichter habe überzeugen können, melde bie 
Beſchreibung der leblofen Natur für unpoetiſch hal» 
ten, wenn fie nicht auf irgend eine Wahrheit, ir- 
gend einen allgemeinen Sag hingeführt wird. Ich 
glaube allerdings, daß es dem Dichter vergoͤnnt 
fen, eine Sache zu befchreiben, um fie vor einer 
neuen Seite darzuftellen ; daß eine folche Bes 
fhreibung gar wohl für ſich beftehen fönne, und 
daß Gedichte diefer Art zu der didaktiſchen Gattung 
gerechnet werden müffen, Aber von dem Iyrifchen 
Dichter erwartet man, wenn ich nicht irre, daß et 
ung ben Gefichtspunft angebe, aus welchem ihn die 
Gegenftände der Natur, die er befchreibt, geruͤhrt 
haben, Mur dadurch, daß er ung in dieſen Ger 

Ste 
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fichtspunfe ftelle, werden ſich die einzelnen Theile 
feiner Beichreibung zu Einem Ganzen vereinigen; 
und nur durch diefe Einheit wird fi) die Ruͤhrung 
Des Inrifchen Dichters von der Ruͤhrung des Ma⸗ 
lers unterfcheiden laffen. Hr. Matthiſon ſcheint 
Die legtere häufig mit der erftern verwechſelt zu has 
ben, und oft mit Worten darzuftellen, mann er 
mit Farben hätte malen follen, Er betrachtet eine 
Sandfchaft mie den Augen des Malers, und was 
ihn dann rühre, hält er ſogleich für einen Gegen— 
ftand der Poeſie. Micht anders als wenn er feine 
Sandfchaft auf die Leinwand zu fragen hätte, zahle 
er die einzelnen Theile derfelben Stuͤck für Stud 
auf; und fchließe nicht eher, bis es alle Gegenſtaͤn⸗ 
de, melche feinen Geſichtskreis füllten, befchrieben 
bat. Dieß kann unmöglid) das Verfahren des 
wahren Iprifchen Dichters feyn. Die Gegenftän 
de ber leblofen Natur, fo wie auch Handlungen und 
Begebenheiten, Fönnen nur infofern Iprifcher Stoff 
merden, als fie in der Seele des Dichters Empfine 
dungen, (Sentiments) erregt haben, welche an 
gebhaftigfeit die Worftellung des Gegenftandes felbft 
übertreffen müffen. Beſchreibungen Fönnen daher 
niernals der Zweck des Inrifchen Dichters werden, 
ohnerachtet er diefelben nicht verſchmaͤht, fo ‚oft die 
Darftellung der erregten Empfindung ohne fie une 
möglich wird, So hat Hr. Matthiſon einmal 
ſelbſt die Befchreibung fehr gluͤcklich benuͤzt. So 
wenig neu der Gedanfe in der Ode an Phaͤdon 
(S. 78) iſt, ſo hat ſie doch das Verdienſt einer 
. Iyrifchen Wendung, und ſie wuͤrde piel- 

H 2 leicht 
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leicht noch gewonnen haben, wenn die drey erſten 
Strophen, welche eine Beſchreibung des Winters 
enthalten, in Eine zuſammengezogen wären, Der 
Dichter hält fich zu lange beym Eingang auf. Ich 
ſchreibe Ihnen die legten Zeilen hierher, in denen 

der Ausdruck nen und ſchoͤn iſt: | 


Phaͤdon, aber wie, wenn fein (des Fruͤhlings) lin 
der Odem, F 
Statt i im Nachtigalbufh uns Bluͤtenblaͤtter 
In die Glaͤſer zu wehn, auf unfrer Grüfte 
Raſen fie wehte? 
Heute duftet der Becher, heute roͤthet 
Uuns die Glut der Geſundheit. Spende Salben, 


Spende Blumen zum Kranz! Dem Herd’ entlodre 
Knatternd die Flamme. 


Raſch im Fluge die Freud’ umarmen, leife 
Nur den Mund ihr berühren, wie die Biene 
Nektarblumen berührt, o Freund, verfegt und 

Unter die Götter. 


Diefem lieblihen Sänger moͤchee ih am liebe 
ften einen Hın. von Salis an die Seite fegen. 
"Wenn fein Wersbau weniger zart ift, fo ift dafür 
feine Zmagination männliher, und feine Malerey 
dem Geifte der Poefie angemeßner. An fehönen 
Bildern ift er nicht weniger reich) als Matthiſon, 
an Innigkeit und Tiefe der Empfindung übertrift 
er ihn. Ich finde in diefem Almanad) ein Fi: 
fcherlied von ihm, (5.96) welches eines der 
ſchoͤnſten Volfslieder ift, die ich kenne. Es it 
voller Befchreibungen; aber alle diefe Befchreibun- 

| gen 
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gen vereinigen ſich zu Hervorbringung Einer Em« 
pfindung, fo wie fie alle aus dem innigen Gefühl 
der Gluͤckſeligkeit des Fifcherlebens entfprungen 
find. Folgende Strophen feinen mir eben fo 
volfsmäßig als poetiſch zu feyn, (beydes iſt bey un- 
fern gewöhnlichen Werfemachern felten zufammen ) 
und ich hoffe, daß Sie in mein Urtheil einftinnmen 
werben: 
Dft rubern wir ferne 

Am wiegenden Kahn; 

Dann blinfen die Sterne 

So freundlih und an; 

Der Mond auf den Höhen, 

Der Mond auf dem Bach, 

So ſchnell wir entfloͤhen 

Er gleitet uns nach. 


Wir trotzen dem Wetter, 
Das finſter uns droht, 
Wann ſchoͤpfende Bretter 
Kaum hemmen den Tod. 
Wir trotzen den Wogen 

Auf krachendem Schiff, 
An Tiefen gezogen, 
Gefchleudert and Riff: 


Der Herr, der in Stürmen 
Der Mitternacht bligt, 
Vermag ung zu fehirmen 
Und weiß was ung nügf. 
Gleich unter dem Flügel 
Des Ewigen ruht 
Der Rafengrufthügel, 
Das Grab in der Fluth. 
A 9a Wenn 
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Wenn dieſer Dichter ſich vor Sprachfehlern 


und Inkorrektheiten noch mehr in Acht nehmen 


wird, fo kann er unter den lyriſchen Dichtern 


Deurfchlands eine fehr ehrenvolle Stelle einneh- 
men, Und ich glaube nicht, daß ihm die Wermei- 
bung jener Fehler fo ſchwer fallen fann, In einer 
feiner Oden, Berenice überfchrieben, finde id 
' faum einige Zeilen, welche die ftrenge Kritif ver« 
Andert zu fehn wünfchen muß. Schade, daß id 
Ahnen nicht das ganze Gedicht abfchreiben kann. 
Es hat eine fo wahre Poefie, ein fo glänzendes Co 


lorit, eine fo fhöne, wohlflingende Sprache! Hier 


find wenigitens einige Strophen: 


Holdfelige! Auf-filberne Narziffen 

Weht raufchend ihr Gewand; 

Dir bunte Klee ſtrebt ihren Saum gu füffen, 
Des Graſes Halm die Hand, | 


Fin Rofenlicht umfließt die zarten Wangen, 
Die Mile Sehnſucht bleicht;; 

Ihr Auge ſchwimmt in fchmachtendem Verlangen, 
Von füßer Rübrung feucht. 


Wie aus des Munds halb aufgehauchter Bluͤthe 
Ihr Aeiherodem flieht! 

Die Lippen nun ein Lächeln milder Güte 
Sanft in die Höhe zieht! u. ſ. w. 


Ein anderer Dichter der leichtern Gattung iſt 

Hr. Overbeck, welcher aber mit den beyden vor- 
bergebenden Feine Vergleichung aushält. Er iſt 
Berfaffer vieler Fleinen Liedchen und, Taͤndeleyen 
für Kinder und Ermachfene, Eine leichte Verfi 
kation 
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kation und eine gefällige Sprache ift ihr ganzes 
Verdienſt; und id) vermiffe in ihnen bie wahre 
Dichterfraft, deren man felbft bey der Berferti- 
gung einer geiftreihen Tändeley nicht entrathen 
fann. Denn hier und. da eingeftreute Bluͤmchen 
und Fleine Bilderchen machen doc) gewiß den Dich- 
ter nicht aus, und felbit der ſcherzende Verfififa- 
teur braucht mehr als das. in einziges Gedicht, 
wie die Einladung ins Conzert, die er in Diefen 
Almanad) hat einrücen laffen, Fann zugleich dazu 
dienen, Sie mit feiner Manier befannt zu machen, 
und mein Urtheil zu beftätigen. Er hat zu diefer 
lyriſchen Epiftel ein antites Sylbenmaaß gewählt, 
wie mich dünfe, nicht zum Vortheil feines Werkes. 
Mich mwenigftens erinnern die Sylbenmaaße der 
Alten immer an ihre Manier; und diefe Manier 
ift auch da, wo fie taͤndeln und feherzen, edel und ein- 
fah. Diefe Einfachheit ift in den meiften Fällen 
mic der Wahrheit des Gedanfens und Ausdrucks 
einerley; und unglüclicher Weiſe fehlen diefe Ei- 
genfchaften der Tändeley des Hrn. Overbeck ganz 
und gar. Sie mögen felbft urtheilen, wenn ich 
Ahnen die einzelnen Theile derfelben vorlege. 

Alerleichtefter Weſt, eilend auf Sittichen, 

. Die fein blafender Doftmerfur 
Einzuholen vermag, noch die gefchnäbelte 
Raubgaleeren des Mittelmeers: 
Vom Getaͤndel im Thal, fluͤchtiger Naͤſcher, komui, | 
Sest berufen zu hoͤherm Dienft. 
Der Gedanfe, melden der Dichter ausdruͤcken will, 
wird wahrſcheinlich dieſer ſeyn: Da mir die 
H 4 Sands 
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Sand: und Waſſerpoſt nicht ſchnell genug geht, fo 
will ic) einem Weftwinde die Nachricht anvertraum, 

Die id) meiner Freundinn mitzutheilen habe. Da 

fi) der Dichter den allerleichteiten Weft zu feinem 

Dienfte auserwählt, und es ſich höchft angelegen 

ſeyn laͤßt, die Schnelligkeit deffelben mit den leb⸗ 

bafteften Farben zu fhildern, fo ift man natürli« 

cherweiſe zu ‚der Erwartung beredjtigt, - daß fein 
Auftrag äußerft dringend, und die Nachricht, we⸗ 

nigftens für den, der fie giebt, und für den, ber 

fie empfängt, von großer Wichtigkeit ſeyn muͤſſe, 

wobey die gewöhnlichen Mittel viel zu langfam 

wirken wuͤrden. Uber nichts weniger als das, 

Denn wir werden fehr bald erfahren, daß es nichts 

weiter ift, als eine Einladung zum Conzert, das 

den Abend gegeben werden fol. Diefe Einladung 
wird am frühen Morgen abgeſchickt; und es ift 

alſo mit diefer Kilfertigkeit fo ernftlich nicht gemennt, 

als ung der Dichter bereden wollte. Freylich ſieht 

man nun auch nicht ein, warum dem Weſtwinde 

aufgetragen wirb, was der erfte befte Bediente eben 
ſo gur beforgen fonnte, Doc, ichirremich; man 
fiebt vecht wohl ein, daß es dem Dichter um eine 

Fictionem pocticam zu thun war, und daß es 

freylich ganz anders flinge, wenn man dem aller: 
leichteften Zephyr, als werm man einem ſchwer ⸗ 

fälligen Lakayen beſiehlt. Aber finden Sie nidt, 
daß eine folche Fiction, die zu gar nichts führt, das 

armfeligfte Ding von der Welt iſt? daß fie alle 
poetifhe Wahrheit zerſtoͤrt? — Doch laffen Sie 

uns weiter lefen. Der Dichter hat den Zephyr zu 
einem 
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einem Befchäfte berufen, das wichtiger ift, als fein 
Taͤndeln im Thal, 


Erft ein Küfichen, genaͤhrt unter Violen, bring. 
Meiner Zreundinn zum Morgengruß! 

Athmend ſpiel ihr es bin, mie du die Roſe weckſt, 
Deren Reis dich gefangen hält; 


Daß, wenn etwa ein Traum Zilieng Bimper 
füßt, | | 
Du nur fäumend ben Guͤnſtling fcheuchft. 
Sagt ein lohnender Blick, Bothe der Freundfchaft, 
| jetzt, 
Daß du weiter beſtellen darfſt; — — 


Nun, werden Sie vielleicht fagen, hier ſieht man 
ja ganz flar, warum der Dichter einen Zephyr zu 
feinem Bothen macht. Er will feine Freundinn 
auf eine recht angenehme Art zu Anhörung der 
Nachricht oder Bitte vorbereiten, die er an fie ges 
langen läßt, Aber, mit Ihrer Erlaubniß, von 
welchem dornigen Auftrag ift denn die Rede, daß 
es fo vieler Vorbereitungen bedarf? Won einer 
Einladung in's Eonzert, Und dann ift es ja immer 
die Schuld des Dichters, daß er diefe zu einer fo un« 
gelegenen Zeit abfendet. Aber Hr. O. wird vielleicht 
aud) hier das pietoribus arque poetis — anıven- 
den wollen. Mag er doch. Wenn nur aber fein Ab⸗ 
gefandter den Befehl zu vollbringen im Stande waͤ⸗ 
re. Er ſoll ihr ein Luͤftchen zuführen, das unter Weil. 
hen genähreift. Nun begreifen wir zwar recht gut, 
wie die Luſt einen Geruch fortführen und verbreiten 
kann; aber wie ein Lüftchen von einem Jüftchen . 

. H 5 fort« 
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ſortgetragen mwerbe, dieß zu begreifen, iſt uns zu 


- 


fein, zu delikat; fo wie uns aud) die ganze Perfo- 
nififation des Wertes, den ein Blick der Frenn- 
dinn belohnt, etwas überfinnlic) fcheint. Was 
ber Ausdruck, Die Roſe wecken fagen foll, hat mir 
vieles Machfinnen gefoftet, und ich muß Ihnen ge» 


ſtehen, daß id) es noch nicht weiß. Die erfte und 


narürlichfte Idee war zwar, er bedeute, die Roſe 
bervorloden, die Knoſpe entwickeln. Aber diefe 
Erflärung wird fogleich durd) den Zufag widerlegt: 
deren Reiz dich gefeffelt Halt. Es muß alfo ei« 
ne ſchon aufgebrochne, fchon geweckte Hofe fern, 
welche von dem Zephyr geweckt werden foll. — 
Wenn der Zephyr an den geneigten Mienen der 
Freundinn fieht, daß er mit feinem Auftrag hervor: 
ruͤcken darf, fo 


Slüftre dann vom Eonzert, welches dem Abend barrt, 

- Manches fühe Geſchwaͤtz ihr zu! 

Sprich der Tone Gemwalt, weiche den Orkus beugt, 
Sprich des Manns der Euribice 

Allzugluͤckliche Kunft, haͤtt' er nur jeßo noch 
Ha, dieß fühlende Herz befiege! u. ſ. w. 


Der Dichter fähre fort, feinem Bothen Dinge auf- 
zutragen, die ſchwerlich in feiner Macht ftehen dürf: 
ten zu erfüllen; und wenn er über den ganzen Yufs 
frag unmillig wird, und ihn abſchuͤttelt, fo hat es 
der Dichter bey fich felbit: zu verantworten. Der 
Zephyr foll der Sreundinn von der Schönheit eines 
Gonzerts erzählen, welches erft den Abend gegeben 
wird, Oder leiden diefe Verſe vielleicht noch eine 
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andre Erklärung? Verſuchen Sie Ihre Ausles 
gungskunſt. Ich für meine Perfon finde für guf, 
bier abzubrechen, da ic) mic) aus den tabyrinchen 
der Ideen des Hrn. O. nicht weiter herauszuwickeln 
weiß. Vielleicht babe ich Ihnen auch ſchon allzu 
viel uͤber ein ſo unbedeutendes Ding geſagt, das 
Hr. Overbeck gar nicht haͤtte machen, oder doch 
wenigſtens nicht haͤtte drucken laſſen ſollen. 

Einen Hrn. Spalding kennen Sie als Ver— 
faffer einer lateiniſchen Ueberfegung des Kleiftifchen 
Frühlings, welche er als ein fehr junger Mann im 
Jahr 1783 drucen ließ, Als deutfcher Dichter 
bar er fich erft feit kurzem gezeigt. Oder, um mid) 
richtiger auszubrücten, er hat gezeigt, daß er nicht 
zum Dichter gebohren fey. Seine Gedichte zeich⸗ 
nen ſich weder durch Erfindung, noch durd) neue 
ober glücklich gewendete Gedanken, noch auch durch 
das Colorit und die Sprache aus. Er fcheint mehr 
gelefen als empfunden, mehr mit dem Gedaͤchtniß 
gefaßt, als feinem Geifte zu eigen gemacht zu ba« 
ben. Sein Augdruc ift inforreft, oft gefucht und 
dunfel, Was kann mittelmäßiger feyn, als fols 
gende Grabfhrift: 

Gebildet war fie gang, an Seele wie am Leibe, 
Zu ſtiller Zärtlichkeit, zum unverfälfchten Weibe. 
Bon ihrer heitern Stirn berunterlächelnd, ſprach 
hr großes Auge nichts, ale was im Herzen lag, 
Und ‚mütterlich gepflegt im ihrem Herzen rubte, 
Nichts, als der treue Wunfch für jedes Schoͤn' und 
Gute. 
Weh' ung, daß früh der Echmerz an ihren Kräften fog, 
Daß früh ihr duftend Haupt die holde Blume - 
117 
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Eie finden hier Feinen einzigen hervorſtechenden, 
intereffanten Zug, fondern nur eine Reihe von Prä- 
difaten, die fo allgemein, (und wir wollen hinzufes 
gen, fo ungluͤcklich) ausgedruckt, unmöglid) einige 
Wirkung herverbringen Eönnen, Unter den zahl« 
‚reichen Epigrammen der griechifchen Anthologie, 
ähnlichen Inhalts, ift vielleicht Fein einziges, wel⸗ 
ches fo Falt ließe, und fo ganz: von fchönen und ruͤh⸗ 
renden Zügen entblößt wäre. Ja, märe nur wer 
nigfterts der Ausdruck untadelhaft. Aber was foll 
es heißen, wenn Hr. Sp. fagt: Gie war an 
Seel und Leib zu ftiller Zaͤrtlichkeit gebildet? Was 
ſoll ein unverfaͤlſchtes Weib bedeuten? Wie 
kann das Auge von der Stirne herunter laͤcheln? 
Was iſt ein treuer Wunſch? Und wie wenig iſt 
es geſagt, wenn der Wunſch fuͤr das Schoͤne und 
Gute in dem Herzen ruht! Vom Schmerz, der 
die Kraͤfte verzehrt, moͤchte ſaugen ein gar zu ge⸗ 
lindes Praͤdikat ſeyn. Endlich ſagt das Bild, wel⸗ 
ches das Ganze ſchließt: „Daß fruͤh ihr duftend 
Haupt die holde Blume bog“ weniger als es ſagen 
foll.- Der Tod wird dadurch gewiß nicht ausge- 
drückt, böchftens Die Krankheit, Und aud) diefe 
faum. Wie viel Blumen biegen nicht ihr Haupt 
zur Zeit ihres größten Flors. 

Ein Gedicht deffelben Verfaffers, am Hoc» 
eittag feiner Freundinn, hat mehr rheterifchen als 
poetifchen Geift. Es iftnicht ganz ohne Verbienft. 
Aber nur allzufichtbar ift das Beſtreben nad) dem 
Neuen und Ungemöhnlichen, mehr im Ausdruck als 
in den Gedanken. Diefes hat an manchen Stel: 

| len 
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len eine Dunkelheit hervorgebracht, die uns beym 
erften Anblick feyerlich feheint. Werfuchen Sie 
es, ob Sie die erfte Stanze ungezwungen erklaͤren 
koͤnnen. 

Entgleite ſanft den reingeſtimmten Saiten, 
unaufgehalten von der Sprache Zwang, 

Wo Tine raufchend mit Gefühlen freiten, 
Gleit' ungehemmt und heiter, mein Geſang! 
Getreu der filen Luft, die. mich durchdrang, 
Seit ich der Liebe Glück der ſchoͤnſten Seele 
Beſchieden ſah, entlocke jeder Klang, 

Den prüfend ich mit leiſen Händen waͤhle, 
Empfindung, die ſich leicht ip reine Herzen fehle. 


Ich für meine Perfon mag diefe Stanze fo oft ler 
fen, und fo verfchiedene Erklärungen derfelben vers 
fuchen als id) will, fie bleibe, mir dur⸗haus dunfel, 
Entweder verftcht Hr. Sp. unter Gefang bloße Toͤ— 
ne der Mufif; dann ift der Sinn des zweyten Ver⸗ 
fes: Der Gefang folle ohne Begleitung von Wor« 
ten, welche ihm nur Feſſeln anlegen würde, den 
Saiten entftrömen; und in diefem Falle find die 
Worte mit der Sache in Widerfpruch, indem der 
Verf. etwas anders ſagt und etwas anders thut. 
Oder Geſang bedeutet die Worte des Lieds; ſo iſt 
wiederum ſchwer zu begreifen, wie ein Werk der 
Sprache, unaufgehalten von dem Zwange der Spra⸗ 
che, d.h. den Regeln der grammatifchen Verbindung, 
des Sylbenmaaßes u. |, w. fließen fönne. Auf jes 
den Fall hat Hr. Sp, den unrichtigen Ausdruck ges 


waͤhlt, wenn er ein $ied gemeynt hat, dem man 


keinen le anmerft; deſſen frener Flug, durch 
feine 


“ 
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feine Feffeln aufgehalten zu werden fcheint, Wo— 
bin follen wir aber die dritte Zeile ziehn? Gehört 
‚das Relativum Wo zu Zivang oder Sprache, 
oder Saiten? Ich weiß es nicht. Denn Sie 
mögen es nehmen, mozu Sie wollen, fo giebt es 
ohngejähr einen glei) guten, das heißt, um eigent: 
licher zu reden, gar feinen rechten Sinn. Auch 
in der zweyten Hälfte der Stanze ift der Ausdrud 
nichts weniger als klar. Der lang, welcher der 
ftilen $uft, die der Dichter empfindet, treu ift, 
fol die Töne bedeuten, welche feinen Empfindun: 
gen entfprechen, fie getreu ausdruͤcken. Er 
entiode Empfindung, würde vielleicht richtig ge 
fagt ſeyn, wenn fein beziehender Satz darauf folg« 
te. So mie es bier ift, fordert die Sprache durch⸗ 
aus die meb.jache Zahl. — Am beiten hat mir 
folgende Stanze gefallen: 

Mit allen Gaben der Natur, die immer 

Dich, ihre Fieblingstochter, treu bewacht, 

Bereichert und gefhmüdt, im Morgenfhimmer 

Des Lebens, das in feiner Fruͤhlingspracht 

Von allen Seiten dir entgegen lacht, 

Empfingft du, mas der Jugend raſches Feuer 
Erquickend, mag die Schoͤnheit reigend macht, 

Und mas am fhönften auch bey diefer Feyer 

Did ſchmuͤckt; Beſcheidenheit gab dir den Zauber. 

ſchleyer. 

Einer der liebenswuͤrdigſten jungen Dichter, 
ben ich nicht vergeſſen darf, Ihnen bekannt zu mas 
chen, iſt ein Schwede, der unter dem Namen 
Selmar ſchon vor einigen Jahren zwey Baͤndchen 

Gedichte 
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Gedichte herausgegeben hat. Wenige Deutſche 
haben ihre Sprache fo in ihrer Gewalt, als diefer 
Ausländer. Die Leichtigkeit und Richtigkeit ſeines 
Ausdrucks verdient um deſto mehr Bewunderung, 
da er fi) eine Gattung gewählt hat, in der es fo 
ſchwer ift, die ſchmale Linie des Wahren und Schoͤ— 
nen nicht zu uͤberſchreiten; die Gattung, in welcher 
Jacobi und Goͤz gedichtet Haben; welche mehr 
eine fanfte, anmuthige Wärme, als eine lebhafte 
Begeifterung verlangt, und eben deswegen, als 
ein Aushauch der zatteften Empfindung, gar feine 
Unebenheiten und Raubigfeiten verträgt. Wenn 
ſich diefer junge. Dichter , der ſchon fo vortrefliche 
Probeſtuͤcke geliefert hat, nicht durch die Leichtigkeit 
zu reimen verführen läßt; mern er feine Gedichte 
noch gedanfenreicyer zu machen ſucht „und niemals 
vergißt, daß der bluͤhendſte Ausdruck doch nur Be⸗ 
kleidung, nicht Körper, und folglic) den Gedanken 
untergeordnet iſt, fo wird er fid) gewiß einen ganz 
vorzuͤglichen Rang unter den deutichen Dichtern er- 
werben. Ungluͤcklicher Weife hab’ ic) die Samm⸗ 
lung feiner Gedichte nicht bey der Hand, Ich muß 
mich alfo begnügen, Ihnen eirte kleine Epiftel aus 
bem vor mir liegenden Mufenalmanac) mitzuthei- 
len, die bey weitem nicht fein beſtes Stück ift, aber 
ihnen doch feine Manier kenntlich machen kann. 
Sie ift an einen jungen Dichter gerichtet, der im« 
mer in Alerandrinern ‚fchrieb, und feine Werke 
doch zum Behuf der Damen in ae — 
an 


Staufid 
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Freund, willſt da jenen Kranz erlangen, 

Den laͤchelnd eine Schoͤne flicht, 

Wenn dein harmoniſches Gedicht 

Dem zärtli kaͤmpfenden Verlangen 

- Der jungen Bruft nicht. widerfpricht ; 
Ziehſt du die offne Rofenlaube 
Des Bücherfchranfs verfchloßnem Thor, 
Und tiefgelahrtem Schulenftaube 
Der Toilette Puder vor; 

Willſt du gelefen, nicht bewundert, 

Geliebt, nicht juſt gepriefen, ſeyn, 

Und nicht dem kommenden Jahrhundert 

Alleine Fleiß und Kraͤfte weihn. 

Willſt du den Beyfall ſchoͤner Seelen 
Vor einem ſpaͤten Commentar, 

Und einen Kuß, am Weihaltar 

Der Grazien, vor Lorbeern wählen; 
Willſt du dag Feimende Gefühl 

Der Liebe junge Mädchen Ichren, 

Und am vertrauten Gaitenfpiel 

Dein Lied von Nofenlippen hören; 

Willſt du mit feiner Schmeicheley 

Und anmuthsvoller Taͤndeley, 

Wie Dorat, Scherz und Laune wuͤrzen: 

Dann eile, noch zur rechten Zeit, 

Die Sehnſucht nach Unfterblichkeis 

Und — beine Berfe abzufürzen, 


Der Ton diefes Gedichts erinnert mi) an Ja⸗ 
cobi, den Siebling der Grazien, mie man ihn vor: 
mals zu nennen pflegte. Er hat diefen Almanach 
mit vier Gedichten befihenft, Eines davon, an 

©. . , Geburtstag, iſt vortreflih. Ein andres, 
welches 
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welches einen Beweisgrund von dem Daſeyn Bot« 
tes ſehr poetifc vorträgte, wuͤrde vielleicht noch 
fhöner feyn, wenn es mehr zufanimengezogen und 
einige unnuͤtze Wiederholungen weggeſchnitten waͤ⸗ 
ren. Es wuͤrde gegen meine Abſicht ſehn, wenn 
ich Ihnen mehr von dieſen beyden Stuͤcken ſagen 
wollte, ſo ſehr ſie auch verdienten Ihnen naͤher 
bekannt zu werden. Aus demſelben Grunde über: 
gehe id) auch ein feynfollendes petrarchiſches Ge⸗ 
dicht von Klamer Schmidt an Laura. Sie ken— 
nen ſeine Manier, alitaͤgliche Gedanken mit der 


Affektation einer hohen Begeiſterung, in einem 
feyerlichen Tone vorzutragen. 


Bon dein braven Pfeffel, in deſſen Gedich⸗ 
ten ic) aber oft nur den rechtſchaffnlen Mahn und 
nicht den Dichter finde, liefert diefer Almanach ein 
recht gutes Lied, dei freye Manıt überfchrieben, 
Es ift ganz zum Geſang eingerichtet, Mich dünft, 
zu einer Bei, mo man den Begriff von Freyheit fo, 
oft willführiic) ausdehne und einfchränft, und dies 
fen verfehrten Begriffen gemäß handelt, kann es 
nicht oft genug eingefchärft werden, daß der ver 
nünftigfte urid tugendhaftefte auch der freyefte, und 
ohne Vernunft und Tugend gar feine Freybeit 
fen. Das gegenwärtige Lied vereinigt Wichtig: 
feit und Wahrheit der Gedanken, Stätfe des 
Ausdruds, Klarheit und Harmonie, folglich. alfe 
Eigenfchaften, die ein Volkslied haben muß, 
Sie mögen aus dem Schluß deffelben felbft ur⸗ 
theilen: 


XXXXVI. B. 1. St. So Wer 


* 
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Mer iſt ein freyer Mann? 
Der, feft auf feinem Stande, 
Auch ſelbſt vom VBaterlande 
Den Undanf dulden fann, 
Der ik ein freyer Mann. 


Wer ift ein freyer Mann? 
Der, muß er Gut und Leben 
Gleich für die Freyheit geben, 
Doch nichte verlieren fann; 
Der ift ein freyer Wann. 


Mer ift ein freyer Mann? 
Der bey des Todes Rufe 
Keck auf des Grabes Stufe 
Und rücwärts blicken fann; 
Der ift ein freyer Mann. 


Die übrigen dieſem Almanach) einverleibten 
Gedichte deffelben Verfaffers haben mir wenig Ge— 
nuͤge gethan. Seine edeln Geſinnungen über Tos 
leranz, Menſchenwuͤrde und Religion fhimmern 
zwar auch in diefen Stuͤcken; aber fie find doch al- 
ein nicht hinreichend ‚fie, bey dem Mangel ante» 
rer Eigenfchaften, zu Gedichten zu machen. Die 
Erzählungen haben fein Intereſſe, als das fie von 
dem durchblickenden Charakter ihres Verfaffers bors 
gen. Eben fo wenig haben die äfopifhen Fabeln 
die erforderlichen Eigenfchaften. Wie fann eine 
Fabel eine überzeugende Kraft haben, wenn die 

„ Handlung in ihr fein nothwendiges Reſultat der 
Charaftere iſt? Diefer Mangel an Nothwendig: 
feit herrfcht in vielen Sabeln diefes Dichters, am 

haͤu⸗ 


— 
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haͤufigſten aber in ſeinen neuern. So erzaͤhlt er 
hier unter andern: „Ein Wolf ſagte zu dem Tiger: 
Du ſiehſt jenen ſetten Stier, ben ein Knabe weis 
det. Welchen von beyden würdeft du dir zur Mahl⸗ 
zeit wählen? — Den Knaben, verfeßte der Ti- 
ger. — Du fiherzeft, war die Antwort: Der 


‚Knabe mit ſammt feinem Water ift nicht ſoviel 


werth, als diefer Stier, — Aber die Zähren 
des Knaben! fiel der Tiger ein: diefe würden mir 
Mektar und Ambroſia ſeyn.“ — Ich frage Sie, 
mein Freund, wo ift hier die Zufammenftimmung 


zwiſchen den Handlungen ind dem Charakter der 


handelnden Wefen? Warum wirft der Wolf die 
Frage über den Vorzug des Knaben oder des Stie: 
tes auf, der dod) bey ihm fo wenig zweifelhaft ift, 
daß ihm Die Frage, nad) dem Erfiaunen zu urs 
theilen, das er bey der Antwort des Tigers zeigt, 
gar nicht Hätte einfallen Fönnen? Die Sache wird 


um deſto unmwahrfcheinlicher, da es blos ben ber 


Spefulation bleibt. Ein wahrer Wolf und ein 
wahrer Tiger hätten fich in die Beute gerheilt, ohne _ 
fid) ben ver Unterfuchung aufzuhalten, ob der Stier 
oder der Knabe befler ſchmecke. — Zweytens 
aber moͤchte ich wohl wiſſen, ob der Grund, aus 
welchem der Tiger für den Knaben entſcheidet, ſei⸗ 
nem Charakter, ob er überhaupt dem Charakter ir- 
gend eines Thieres angemeflen fen? Wenn der 
Fabuliſt vernunitlofen Wefen Gedanfen leiht, fo. 
follen fie der Art, wie jene Wefen ſich äußern, anas 
log feyn. Ihre aͤußerliche Beſchaffenheit, ihre Ark 
zu handeln darf auf Feine andern moraliſchen Eigen— 
ya ſchaften 
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ſchaften führen, als die der Dichter ihnen benge 
legt hat; und niemand darf zweifeln, daß dieſe 
Thiere, wenn die Natur ihre Zunge gelöft hatıe, 
fi) gerade fo ausgedrücdt haben würden, als der 
Dichter fie reden läßt. Der Tiger ijt biucdürftig, 
rauberifch, fiftig. Heißt dieß eben fo viel als daß 
er nur darum morde, weil er fic) an den Qualen 
des gemordeten Gefchöpfes erfreut? Und warum 
foll diefes dem Tiger eher zufommen, als dem 
Wolf? 


ch frage weiter? Geſetzt auch, daß bie 

Handlung wahrfcheinlicher wäre, würde fie darum 
den Sag beweifen, den Hr. Pfeffel daraus herlei- 
ten will? 

Mer Boͤſes thut, um Vortheil zu erjagen, 

Folgt Enechtifch dem gemeinen Yang ; 

er Boͤſes thut, aus bloßer Luft zu plagen, 

Der buhlt mie Catan um den Tanz. 


Diefer Sag leuchtet dem Gefühl eines jeden ein, 
der ihn verſteht; aber durd) die Fabel nicht beffer, 
als wenn ihn der Dichter nakt hingeſetzt hätte, 
Bir fehen in derfelben ein Thier, melches aus Eis 
gennuß, ein anderes, welches aus Luſt morbet. 
Die Frage, weldyes von benden das fchlimmere 
fey, bleibt einzig und allein der Enefcheidung der 
Vernunft überlaffen. Sie wird durd) die Erzäh: 
lung nicht aufgelöft, ja nicht einmal ihrer Auflö- 
‚ fung näher gebracht. Wollen Sie den Inhalt 
auf einen allgemeinen Sag reduziren, fo wird er 
fo heißen müffen: Die Fabel lehrt, daß es Ge: 

ſchoͤpſe 
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ſchoͤpfe giebt, die das Boͤſe aus bloßer Luſt an tem: 
ſelben thun. | 

$änger, mein Freund, will id) Sie bey diefem 
Almanach nicht aufhalten, ch babe ihnen bie 
Damen genannt, welche einiges Intereſſe für Sie, 
haben Fonnten; und Eie, fo viel es in meinen 
Kräften ftand, mit der Manier der Dichter befannt 
gemacht, von denen Sie noch nicht reden gehört 
hatten. Sie werden es mir aber fehr gerne fchen- 
fen, von den geiftreichen Epigrammen des Herrn 
F., den launigten und erhabnen Erzählungen und 
Fictionen des Herrn B. und andrer zu veden, Die: 
fe find in der poetifchen Welt, wie in diefem Al: 
manach, ohne Namen. — 

Ich gebe zu dem Göttinger Almanad) fort; 
ih fchlage ihn auf, und finde gleich im Anfang ein 
Gedichte, das eben nicht das befte Borurtbeil für 
diefe Sammlung erregt. Es iſt eine Art von Poe- 
tik; aber eine ſolche, die das Ueberflüßige aller 
Poerif darthun fol. Wir haben ung geirrt, wenn 
wir glaubten, die Zeit der Kraftgenies fen vorben, 
die wie unbändige Kinder das Gängelband der lei: 
tenden Kunſt zerriffen; die Mufen in die Schatten 
verwachfener Gebüfche, zu der Koft des Eich— 
baums zurücführten, die harmonifche Leyer zer: 
ſchlugen und zu dem Schalle der Trommel und des 
Triangels, aus rauher Kehle Bardiete fangen, 
Hier tritt von neuem ein junger Dichter auf, wel: 
cher die verlaffne Bahn betritt, Die Dichtkunſt, 
ruft er, ift Feine Kunſt; fie ift angeboren, und 
der, dem fie angeboren ift, bat volles Recht, al: 

33 les 
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les darzuftellen, was in ihm lodert und wogt. Doch 
ih ſchwaͤche die Gedanfen diefes jungen Helden, 
Hier find feine eignen Worte: 


Biſt dus, fo bemme nichts, was in. bir wogt 
und lobert, 

Stell's dar und wanble frey auf nie betretuer 
Spur. 


So follte es alfo in der That recht und erlaubt 
feyn, jede aufbraufende $eidenfchaft, jedes ftürmen- 
be unregelmäfige Gefühl in feiner ganzen Wahr« 
beit darzuftellen, und diefe Darftellung follte wirf- 
lic) Poefie ſeyn? Was ift denn die Natur, deren 
freue, unverfchönerte Nachbildung diefe Herren fo 
lebhaft empfehlen? Iſt fie etwas anders als der 
Eindruck, welchen die äußern Gegenftände auf un= 
fern Geift machen, fo wie derfelbe dur) die Kräfr 
se unfers Geiftes bereitet und gebildet wird? Was 
foll alfo die Regel heißen: 


Durchforſche die Natur und meiflere fie nicht? 


Was ift die ungemeifterte Natur? Iſt fie etwas 
anders als rohe Sinnlichkeit, ſchwankende Urtheils- 
kraſt? Die Natur muß alfo allerdings gemeiftere 
werden. Nicht infoferne fie etwas außer uns ift, 
fondery als ein Produft unfrer Geiftesfräfte, wel« 
che zweckmaͤßige Hebung und Bildung, das beißt, 
Kunft verlangen. Der Dichter wird mit der Ans 
lage geboren, das Geiftigfchöne vorzüglic) zu füb- 
len. Aber diefe Anlage ift, wie alles was dem 
Meufchen angeboren ift, einer großen Ausbildung 


fähig. 
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faͤhig. Dieſe Ausbildung iſt es, auf die der Kunfl: 
richter dringt. Ein deal des Schönen begehrt 
£ein Menſch dem andern aufzunöthigen. Aber mit 
Hecht wird behauptet, daß ein ſolches Ideal in der 
Seele des Dichters entwickelt ſeyn müffe, welcher 
ein fchönes Werk, ein Werf von allgemeinem Sins 
tereffe, aufftellen will. Die Kunft will und fann 
den Geſchmack nicht geben. Aber fie Fann ihn 
entwiceln, bilden und vervollfommnen, Che die 
fes gefchehen iſt, durfte es nicht leicht möglich) feyn, 


Der Dinge reines (ſchoͤnes) Bild 


aufzufaffen; und wenn vollends von reiner Darftel- 
fung diefer Auffaffungen die Rede ift, fo fällt es, 
meines Erachtens, fogleic) in bie Augen, daßfie 
ohne vorhergegangene Kunft, ohne zweckmaͤßige Ue⸗ 
bung der mechaniſchen Fertigkeiten ſo gut als un⸗ 
moͤglich iſt. Wer zu mir ſagt: Durchſchaue die 
Natur; dann geh' und ſtelle ſie mit Worten dar, 
ohne Kunſt; der fönnte mir eben fo gut befehlen, 
eine ſchoͤne Geftalt in Marmor nachzubilden, ohn⸗ 
erachtet ich nie einen Meiſel angeruͤhrt habe. | 


Die verachtete Kunft hat ſich auf der Stelle 
an dem Verfaffer diefes Gedichts geräht, Diefe 
wenigen Zeilen find ein Chaos verwicfelter Ideen, 
in einer unverftändlichen, Tieffinn affektirenden 
Sprache vorgetragen. Was mag er wohl mit 
folgenden zuſammengewuͤrfelten Sägen fagen wol⸗ 
fen, die er wie eine Pythia vom Drenfuß herab 
verkuͤndigt: 


J4 Doch 
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Doch ı wenn die Kunft Vollendung fodert, 
So gieb fie auf! Die ziemt ben Göttern nur. 
- Natur it Eins und Alles. Du erfenneft 
Die Himmlifche nur träumend; darum waähnt 
Dein grübelnder Verſtand, daß du ihr Werk ver« 
ſchoͤnt 
Im Werke deines Hirunes ſpiegeln koͤnneſt. 


Dieſer Verſchmaͤher der Kunſt weiß ſich nicht ein⸗ 
mal richtig augzubrüdfen, ft auf nie betretner 
Spur wandeln, nicht wahrer Unfinn? und find 
nicht die Worte, mit denen dag Gedicht fchließt: 
Und wiſſe dann, er ſey's, nicht der fen Dich: 
ter, der — ſtatt: Er fey ein Dichter, nicht der, 
welcher — im hörhften Grade undeutſch? 

Ich würde fehr unrecht thun, wenn ich Sie 
aus dieſem übelgelungenen Werf, welches, allem 
Anfchein nach, eine befondre Veranlaſſung gehabt 
hat, auf die Faͤhigkeiten des jungen Dichters, dem 
Hr. Bürger in einen fehr ſchoͤnen Sonnett die Un- 
fterblichfeie verfündige har, fließen laffen wollte. 
Hr. Schlegel Hat in der That poetifches Talent; 
aber, mas Ihnen vielleicht fonderbar vorfommen 
wird, er verdanft der Kunft, die er verfchrent, weit 
mehr, als der Matur, welcher er die ganze Schö- 
pfung und Vollendung des Schönen allein zufchrei- 
ben will. Er macht recht artige Verfe, und feine 
Sprache ift nicht immer fo dunfel und inforrefe, 
als in dem eben angeführten Gedicht. Aber ber- 
vorftechende Gedanfen und originelle Wendungen 
dürfen Sie von ihm nicht. erwarten, Er hat es 
verſucht, ſich Petrarchs Manier zu eigen zu ma- 

chen, 
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den, und die feit langer Zeit vernachläßigte Form 
des Sonnets wieder einzuführen. Einige Ueber: 
fegungen aus dem italiänifchen und einige eigne 
Sonnette find ihm recht gut gelungen, Auch die» 
fer Almanad) enthält drey Sonnette aus dem Pe: 
trach. Ich fehreibe Ihnen feines davon ab, weil 
Feines vorzüglich if. Es find nicht einmal gute 
Driginale gewählt. Und warum follte ich Ihnen 
zumuthen in einer Ueberſetzung zu lefen, was Sie 
nicht einmal im Original zweymal lefen würden? . 


Die Kortfegung folge im nächften Stuͤck. 











VI. 
Vermiſchte Nachrichten. 


Deutſchland. 


F enkfurt und Leipzig. Sinngedichte von 
Friedrich H. 1791. 110 S. 8. Unter einer 
Menge gemeiner und ſelbſt hoͤchſt trivialer Reis 
me, die auf nichts weniger, als auf den Namen 
von Sinngedichten Anſpruch machen duͤrſen, fanden 
wir doch auch verſchiedene ſehr gluͤckliche Gedanken, 
ſehr witzige Einfaͤlle, die es ung zur Pflicht zu ma- 
chen ſchienen, dieſe Bogen anzuzeigen, und 
auf ihren Verfaffer aufmerffam zu machen. Er 
befigt unftreicig mehr als gemeine Talente zu diefer 
Dichtungsart, , allein diefe bedürfen nod) einer ſehr 


3.4, ſorg⸗ 
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ſorgfaͤltigen Cultur. Keine Gattung der Poeſie 
kann der Huͤlfe der Kunſt weniger entbehren, als 
das Epigramm. In keinem Gedichte beleidigt 
eine matte, entbehrliche Zeile, ein uneigentlicher 
Ausdruck, eine durch den Zwang des Reims her- 
vorgebrachte Wendung mehr, als hier. Oft hänge 
die ganze Wirfung von der Stellung der Worte ab, 
und der Fleinfte Mißgriff Eann alles verderben. 
Wenn der Verf. nad) einiger Zeit eine ſtrenge Pruͤ⸗ 
fung feiner Arbeit vornehmen will, fo wird er hof— 
fentlich von felbft entdecken, worin der Grund liegt, 
warum mandjer an ſich gufe Einfall den Eindruck 
nicht macht, den er machen Fünnte, und ihm das 
geben oder nehmen, was ihm gegeben oder genom- 
men merden mug. — Wahrſcheinlich danken es uns 
die Jefer mehr, wenn wir ihnen einige Proben von 
gelungenen ftatt mißgluͤckten Werfuchen vorlegen: 
Minifter. 

Brad, meine Hirten! dag nenn’ ich wahre Proben 

Von unterthänigfter Devotion! 

Hein Gnädigfter wird in Perfon 

Euch allerhuldreichft noch beloben. 
- Denn — Weine, Speifen aller Art! 

Mufif! das Feuerwerk fuverb gerarben ! 

hr thatet alles, was Ihr fchuldig ware. 

Buͤrgermeiſter Des Städtchens. 
Und find nod) alles fchuldig, wag wir thaten. 
Nachwelt. 

Sol einen Autordas Gericht 

Der Nachwelt kümmern? Dein ! 

Sie war noch nicht, und ift noch nicht, 


Und wird vieleicht nicht feyn- 
Niger. 
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Tiger. 
Bas man in London fpricht, weiß Niger Wort 
für Wort ! 
Kein Wunder, meine Heren! er ließ die Ohren dorf. 


Boczeitgefiändniffe. 
Er. 
Eind, Bräutchen, darf ich nicht verhehlen! 
Dft pfleg’ ich ohne Grund zu fehmählen. 
Sie. 
An Gründen ſoll's bey mir nicht fehlen. 


Gefpräch über Rofalinden. 
»MWarum fo tiefbetrübt?« — 
Ach, Bruder! — Rofalinde! — 
Eie haft mich, wie die Sünde! — 
»So biſt du ja gelieht.« 


Bibar Naſe. 
Ja, Phyſikern und Antiquaren 
Muß Bibar Naſe ſchaͤtzbar feyn, 
Als Kunftproduft von achtzig Fahren 
Und fiebenhundert. Eymern Wein. 


Minifters N. Erboͤrung. 
„Miniſter wär ich num durch Schmeicheleyn und 
Koften! 
Doh ah! Minifter ſeyn fälle unfer Einem ſchwer. 
O gieb mir, guter Gott, Verſtand zu diefem Poſten!« 
Da gab der gufe Gott ihm einen Gefretär. 


Junker Deits Race. 
Die Meſſieurs wiſſen nicht zu Icben. 
Nie, nie mich laden! — Aber ich 
Will auch — der Teufel hohle mich! — 
Ein großes Traftament, den Herrn zum Hoffen geben; i 
Dabep fol niemand feyn, als ich! 
Noͤibige 


140 Vermiſchte Nachrichten. 


Noͤtbige wortverſetzung. 

Ich ſchwanger? mer fo afterreden mag? 
Fun vierzig Wochen kömmt die Unſchuld an den 
| Tag. —« “ 

Schoͤn Julchen hatte ſich verfprochen: 

In vierzig Tagen kam die Unſchuld in die Wochen. 


Ueber Abſchriften von Tills Predigt. 
Geſegnet iſt dein Hirtenſtab. 
Dein Beyſpiel wirkt! Die guten Leute 
Thun, was du geſtern thateſt, heute, 
Und ſchreiben deine Predigt ab. 


Grabſchrifi. 
Lies, Wandrer, eines Ehmanns Echmerzen‘ 
Schoͤn war mein Weib, und jung! — O blide 
| ber; 
Nun liegt ein Stein auf ihrem Herzen — 
Auf meinem feiner mehr. 


Suff an Selle, 
Geftern ſchwur ich unter taufend Küffen, 
Im Genuſſe deiner Zärtlichkeit 
Ewige Verſchwiegenheit — 
Heute muß es der Chirurgus wiſſen! 


Berlin: Anſichten vom Niederrhein, von 
Brabant, Flandern, Holland, England und 
Frankreich, im April, May und Junius 1790, 
von George Forſter. Erſter Theil, bey Voß 
1791. 500 S. 8. Dem Titel nad) ſollte man 
blos eine fogenannte malerifche Reiſe, Beſchrei— 
bungen von Gegenden, Ausfichten, Naturprodukten 
erwarten, allein nur der Eleinfte Theil des Buchs 
beſchaͤftigt ſich damit. Einen ungleid) größern neh: 

men 
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men Beobachtungen über fittliche, politiſch⸗ ftati- 
ſtiſch und artijtifche Gegenflände, in einer blühen- 
den, doc) nur zu oft deflamatorifchen, verfünftel- 
ten und myftifchen Sprache ein. Die kurze Dedi⸗ 
kation wartet auf einen Dedipus, der ben verborger 
nen Sinn derfelben heraushebe. Wir fagen bier 
nur ein paar Worte über den Theil des Buchs, der 
die ſchoͤnen Künfte und Kunſtwerke betrift. Seite 
70. Der Köllner Dom ift ein Meiſterſtuͤck der 
Baukunſt. Den diefer Gelegenheit fagt Hr. F. 
oder phantafirt vielmehr einiges über den ſogenann⸗ 
‚ten gothiſchen Styl. Dann giebt er eine fehr poe⸗ 
tifche Abhandlung über die Humanitär des Kuͤnſt⸗ 
lers, die wenigftens unterhält und gefällt, wenn 
auch nicht belehrt. An der berühmten Kreuzigung 
Petri von Rubens in der St. Peterskirche findee 
Hr. F. verfchiedenes zu tadeln. Die ganze Figur 
des Apoftels ift verzeichnet. Der Heilige wird 
ans Kreuz genagelt, und damit feine Henker ber 
quemer zu den Füßen fommen fönnen, ſteht das 
Kreuz mit dem Kopf zu unterft! Ueber die Duͤſ⸗ 
ſeldorfer Gallerie. Hr. 3. fah fie jegt zum fünfe 
tenmal. Er fagt bier viel Schoͤnes und Wahres, 
nur mit einem Aufwande von Worten und Bildern, 
bey deflen Mäßigung und Einfchränfung dag Wer: 
gnügen des Leſers gewiß nicht verloren haben wir 
de. Ueber Rubens Charakter und Manier. Kris 
tik feines jüngften Gerichts. Wir empfehlen juns 
gen Künfklern die aufmerffame Lektuͤre und eigene 
Prüfung diefer Beurtheilung : fie werden hier wah⸗ 
ve Belehrung, einige unfchägbare Winfe und rei- 

! den 
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chen Stoff zum Nachdenken finden Wir fchrei- 
ben ein paar Stellen ab: ©. 154. „Schönheit 
„iſt niche in Rubens Formen zu fuchen: denn fie 
„iſt die Tochter des Ebenmaaßes, Waͤren aber 
„feine Figuren aud) richtig gezeichnet, fo würde doch 
y„ſchon allein ihre flämifche Feiftigfeit den Begriff 
„des Schönen verſcheuchen. Dieß ift bey ihm, 
„vie es fcheint, ein verderbter Geſchmack, weil 
„Italien ihn mit fehönern Formen vertraut machen 
„Fonnte. Ich habe feine Fleiſchmaſſen als natür- 
„lich rühmen gehört, allein id) finde fie unausfprech- 
„lich efelhaft. Das hangenbe, erfchlaffte, lappi- 
„ge Fleifch, die Plumpheit aller Umriffe und Glied— 
„maßen, der gänzlihe Mangel von allem, was 
„auf Anmuth oder Reize nur Anfprud) machen 
„darf — id) kann nicht fagen, wie mid) das un- 
„willführlich zwingt, die Augen wegzumenden, um 
„einem midrigen Eindruce zu entgehn. Unter 
„zehn Bewunderern von Rubens werben Faum 
„zwey oder drey den Anblick folcher Menfchen, wie 
„er fie hier malte, in der Natur ohne Widerwillen 
„ertragen. Warum dulden fie aber, oder bewun⸗ 
„dern wohl gar im Bilde, mas lebend fie anefeln 
„wide? Weil der Pinfel das Allzufcheußliche 
„vermwifcht, weil den meiften Mienfchen nur an der 
„Nachahmung liege, gleichviel was ihr Gegen: 
„fand ſey; endlich weil wir den Schönbeitsfinn 
„und den Geſchmack zu den feltenften Göttergaben 
„zaͤhlen müffen, * Ueber Rubens Portrait — 
©. 177. „Es ift leichter, gemeine Natur zu ko— 
„piren, als Geelenfräfte in der Natur ſichtbar zu 

„machen; 
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„machen; leichter durch grotesfe Züge dem Poͤbel 
„zu gefallen, als nad) dem mufterhaften Dornpho- 
„rus den Kenner zu befriedigen; leichter endlich zu 
„erſchuͤttern und fogar zu rühren, als den Forde: 
„tungen des gebildeten Geiftes, dem die grobge— 
„zeichneten, dramatifchen $arven anefeln, und der 
„nach den zarten Schaftirungen und Verſchmelzun⸗ 
„gen der Charaktere des gefellfchaftlichen Lebens 
„verlangt, völlig Genuͤge zu leiften. Unfere Thea⸗ 
„terdichter willen dieß fo gut, wie bie Kuͤnſtler, 
„und eben darum ſpielt man die Stuͤcke der hoͤch⸗ 
„ſten dramatiſchen Kunſt vor leeren Haͤuſern, in- 
„de die klaͤglichſten Erzeugniſſe des Plattſinns, ein 
„Waltron, eine Lanaſſa und andere ihres Ge— 
„lichters, wenn fie nur das Alltägliche anfchaulich 
„machen, den allgemeinften Benfall nie verfehlen.“* 
Ueber Gerard Douw, Teniers, van der Werff, 
von Dyk u. ſ. w. Ueber das Jdeal; einige trefe 
liche Bemerkungen. 3.3. ©. 203. „Der Ge⸗ 
„ſchmack, womit das “deal der Schönheit beur- 
„theilt werden muß, wenn anders feine Ausfprüche 
„unpartheyiſch feyn follen, feßt in demjenigen, der 
nihn befigt, das Vermögen voraus, zwifchen dem 
„Wohlgefallen am Schönen, und einem jeden an« 
„dern Intereſſe, welches der Verftand oder auch 
„die Begierde an einem ſchoͤnen Gegenftande neh= 
„men fönnen, zart und rein zu unterfcheiden. Die 
»Eınpfindung, die das Schöne in uns hervorbringt, 
„ift vom Neize unabhängig, und zugleich durch feis 
„ne Operation der Vernunft erflärbar. Vielleicht 
nift dieß der Grund, weshalb der höchfte Schwung, 

„den 
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„den die bildende Kunft zur Erreichung des deals 
nfich je gegeben hat, in den mythologifchen Sta- 
„euen der Alten zu fuchen iſt; theils, weil ihr Ge: 
„genftand hinausragte über den gewöhnlichen Stand 
„aller menfchlichen , wirflich eriftirenden Vollkom⸗ 
„menbeit, theils weil die Bildhauer — das ab: 
„gerechnet, daß fie das Materielle dem Gefühl und 
- „dem Auge zugleid) Preis giebt — jene vollfom- 
„mene Ruhe nothwendig macht, welche die Be: 
„trachtung des Schönen begunftige, indem fie uns 
„durch feinen pathognomifchen Eindruck unterbricht. 
„Es wat eine glücfliche Uebereinftimmung der Kunſt⸗ 
„ideen mit vem Religionsſyſtem jener Völker, daß 
„man diefe Mufter der übermenfchlichen Schönbeit 
„und Vollkommenheit zu Gegenjtänden der Anbe- 
„tungerhob, und ihnen dadurch neben ihrem äfthe: 
„tiſchen Werthe, der nur von Wenigen rein em- 
„pfunden werden fonnte, zugleic, für das Volk ein 
„näber liegendes ntereffe gab, Dieß verbimden 
„mit fo vielen andern Begünftigungen, womit Ver: 
„faffung, Klima, $ebensart, und vor allem ange» 
„Itammter Reichthum der Organifarion, dem Grie 
„hen zu ftatten kommen, wirkte kraͤſtig und ohne 
„ein zweytes wetteiferndes Benfpiel in der Ge- 
„ſchichte, zur Ausbildung des Gefchmacks, und zur 
„Erzeugung eines allgemeinen zarten Kunft = und 
„Scönbeitsfinnes, für welchen namentlich ver 
„athenienfifche Demos fo berühmt geworden ift. 
„den ung ift der reine Kunſtgeſchmack, in Erman- 
„gelung alles deflen, was ihn bilden, vervollkomm⸗ 
„nen und allgemein entwiceln Fonnte, nur auf we⸗ 
„nige 
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ni ge einzelne Menfchen eingefchränft. Der Ans 
„blick der bloßen Schönheit, ohne einiges ntereffe, 
„ermüder den großen Haufen der Künftler und Kens 
„ner, die nicht mehr. das Knie vor ihr beugen, ihr 
„huldigen, und Schuß und Gaben von ihr erflehen. 
„Die idealifirten Götter und Göttinnen find nicht. 
„mehr; Menfchen von beftimmten, individuellen 
„Charakter, Menfchen durch herefchende Leiden⸗ 
„ſchaften und Gemüchsarten bezeichnet, find an 
„ihre Stelle getreten. Die Kunft mußte alfo ih« 
„rem erften, wahren Endzweck, der Darftellung 
„des Idealiſchſchoͤnen, ungetreu werden, ober ihre 
„gewohnte Wirfung verfehlen, und auf alle Herr 
„ſchaft über die Gemuͤther Verzicht thun.“ Kris 
- tif einer Eufanna von Dominichino. ©. 241, 
„Ich begreife nicht, wie man es nod) wagen kann, 
„einen Ehriftus als Kunſtwerk darzuftellen, Maple 
„man ihn mie den Zügen eines Götterideals, fo hat 
„er nur das Intereſſe der Schönheit, allein er rühre 
„nicht das Herz. Im Gegentheil fehildere man 
„einen Menſchen; mie will man das Göttliche ver- 
„geſtalt hineinverfehmelzen, daß es dem Intereſſe 
„des Herzens nicht ſchadet? Und läßt man diefes 
„ganz hinweg, wie iſt es möglich, die Menſchheit 
„fo hinaufzuadeln, daß fie noch größer, als bier 
„Johannes* (Johannes der Täufer, ein meifter« 
Haftes Gemälde in $ebensgröße, das man bem 
Raphael zufchreibt) „erſcheint. Auch babe ich 
„noc) feinen Chriftusfopf gefehen, von dem ich fa« 
„gen könnte, eriftes! Vielleicht ift das indeß 
„weniger die Schuld der Künftler, als der Theolo- 

XXXXVI. B. 1.Sp. K gen, 
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„gen.“ Mecheln. In der Johanneskirche find 
einige, aber ſehr verblichene Gemälde von Rubens. 
In der Kirche unfrer lieben Frauen von Hanswyk 
bewunderte Hr. 3. die aus einem ungeheuren Bau⸗ 
me gefchnigte Kanzel, die den Fall der erften El. 
tern im Paradiefe vorftelle, und ein Werf von er« 
. ftaunlicher Anftvengung ift, Das Ganze hat fehr 
viel Effekt. Die Bernhardinernonnen befigen ein 
Gemälde von van Thulden, das einen h. Bern⸗ 
bard vorftellt, der fid) die Milch der Mutter Got« 
tes’ aus ihren Brüften in den offnen Mund regnen 
laͤßt! Bruͤſſel. In der Hauptficche zu St. Gus 
dula fand Hr, 3. den ſchoͤnſten Rubens, den er bis 
jegt gefehen hatte, ein wunderthätiges Saframent. 
Die Kirche des großen Beguinenhofes hat ein ſchoͤ⸗ 
nes Gemälde von Crayer, eine Kreugigung Chris 
ſti. Die Gemäldefammlung des Banquiers Dans 
Hot hat vortrefliche Stuͤcke. 

Ebendafelbft: Weber die Ehe. Dritte viel 
vermehrte Auflage, 1792. 426 © 8. Mita 
Kupfern. Recenſent, der diefe trefliche Schrift — 
die er ohne Bedenken unter die beften Werfe unfrer 
Utteratur in diefer Gattung fegt — in den erften 
Ausgaben, mehr als eirtmal, mit dem größten Ver 
gnuͤgen geleſen hat, nahm diefe neue Auflage gleich— 
- wohl mit nicht geringer Erwartung in die Hand, 
Er hofte fie nicht blos vermehrt, er hofte fie auch) 
verbeffert zu finden, Zwiſchen der zweyten und 
diefer dritten Auflage waren fechszehn Jahre ver- 
floffen. In diefem Zeitrauni, dachte er, muß ein 
fo vorsreflicher Kopf ohne Zweifel neue DBemer: 

kungen 
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fungen gemacht, und marnnichfaltige Weranlaffung 
bekommen haben, feine Säße zu berichtigen, und 
feine oft zu raſchen Urtheile mit reifern zu vertaus 
fhen, Es thut ihm leid, baß er fagen muß, mie 
wenig er in dieſer Erwartung befriedigt worden. 
Der Vorwurf eines Uebermaßes von Wis läßt 
fi) ſo wenig deurfchen Büchern machen, daß es 
ſcheinen möchte, es koͤnne dieſe Eigenfchaft niche uns 
ter Die Sehler gerechnet werden. Dec, gebört zu 
ben Perfonen, die leibliche und geiftige Speifen 
gern etwas ftarf gewürzt mögen; allein — zu viel 
ift zu viel. Dazu koͤmmt, daß die Einfälle nicht 
immer frifc von der Quelle fließen, fondern weit 
bergebolt auf dem Wege oft etwas matt worden 
> find, Auch zweifelt Rec. (fo ein großer Freund 
des Witzes er ift,) daß Wis und Laune in diefer 
Materie, und zu dem Zwecke, den der Verf, fir 
. ben feinigen auisgiebt, die beiten Dienfte thun, und 
das wirffamfte Vehikel der Belehrung fe. Der 
Zerftöter des Irthums und des Vorurtheils brauche 
mit dem gluͤcklichſten Erfolg die Waffe des Sacherli« 
hen, nicht fo der Prediger richtiger und ernſter 
Wahrheit, Sollte es wohl den beabfichtigten Eins 
deu hervorbringen, wenn her Verf. mit vielen 
Spaßen darzuthun bemüht ift, daß die Verlegung 
der ehelichen Treue mehr als ein bloßer Spaß fey, 
wofür fie leider bey dem größern Theil der. fo ges 
nannten Welt von gutem Tone gilt? Neben den 
treflichften Bemerfungen, bie ben feinften Beobs 
achtungsgeiſt verrathen, ftehen andere, deren Uits - 
Hund zwar felbftdenfenden und beobachtenden tes 
| | K 2 ſern, 
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fern, nicht aber den übrigen, die dadurch leicht irre 
geführt werben fönnen, einleuchtet, ober die woe« 
nigftens viel zu unbeſtimmt ausgebrüdt find. Dies 
fe derfelben finden wir in Diefer neuen Auflage faſt 
wörtlich, wie in den Altern, Mod) immer dringt 
der Verf, auf fruͤhe Ehen, ohne Ruͤckſicht auf Stand, 
Umftände und ſonſtige Verhältniffe. Mit Ver. 
gnügen fahen wir dagegen, daß er fi) gegen die 
harte Verordnung bes neuen preußifchen Gefegbu« 
ches, die Hageftolzen betreffend, erklärt. Nicht 
felten erfchleicht der Verf. durd) ein bloßes Bild eis 
ne unrichtige Folgerung, und blendet durch Witz 
den unaufmerkfamen Leſer. 3. B. ©. 35. „Die 
„Ehe ift eine Laſt, und zu Uebernehmung einer 
„jeden Saft muß man aufgemuntert, nicht aber 
„daran behindert werden. * Richtig, Die Ehe iſt 
eine Laſt, aber eine ſolche, die fehr oft nur dann 
erft als folche erfannt wird, wenn Das Joch ſchon 
auf den Nacken druͤckt, und die man ſich vorher 
blog’ als ein leichtes Roſenband traͤumte. Und 
wenn nun der Macken zu ſchwach ift, das Joch zu 
fragen? Mehrere platte, weithergeholte und. un. 
verftändliche Einfälle wünfchten wir hinweg. 3. B. 
©. 17. „Iſt es nicht Schade, daß das erſte Glas 
„vom Sünglinge — denn wie full er es anders ma⸗ 
„hen? — einer Buhlſchweſter zugebracht wird, und 
„die Hefen für ein ebrliches Mädchen aufbehalten 
„werden? und wer kann es dieſem verdenken, 
„ern es ſich zu feiner Zeit nach einer friſchen 
Bouteille umfieht?* Die Plattheit ungerec)- 
net, welch ein grober Wiberfpruch liege hierin, mit 

| der 


Vermiſchte Nachrichten, 149 


ber Behauptung S. 166. - „Wenn ein Mann un» 
„getreu ift, fo ift es unrecht: wenn es aber eine 
„grau ift, foift es unnatürlich und gottlos.“! 
Alle neu hinzugefommene Stellen einzeln anzufuͤh⸗ 
ren ift hier der Ort niche, wie anfehnlid) aber die 
Vermehrungen find, erhellt daraus, daß diefe neue 
Auflage, bey engerm Druck, 107 Seiten ftärfer 
ift, als die vorige. Daß der Verf. den Wein, 
den er auffegt, nicht wäfferte, verdenfen wir ihm 
gewiß nicht, aber wohl, daß er, um ihn mehr 
moußiren zu machen, den edlen Saft nicht fo ließ, 
wie er aus ber Traube fam, Uebrigens wird es, 
nach der gleich anfangs gethanen Erklärung, f:iner 
weitern Verficherung bedürfen, daß Rec. nicht zu 
den Seuten gehört, die „diefem Kinde nad) dem Le⸗ 
„ben ftehen. * Und nun nur noch Eine Erinnes 
rung, wie fie die Herren Autoren noch am liebften 
über ihre Werke machen laffen, wenn doch einmal 
erinnert werden muß. So neu und zart die Let⸗ 
tern find, mit denen das Buch gedruckt ift, fo wer⸗ 
den doch manche Leſer fich die ihren Augen mwohl« 
ehätige deutſche Schrift zurück wünfchen. Eine gu» 
te Polizey duldet nicht, daß ungefunde Früchte ge» 
baut und öffentlich verkauft werden: follten die Aus 
gen aber wohl weniger Aufmerffamfeit verdienen, 
als der Magen? | 
Leipzig: Thefeus auf Kreta, ein lyriſches 
Drama von Friedrich Nambach, 1791. bey 
Barth. 215 ©. 8. Der Verf. bittet um Ver⸗ 
zeihung, daß er es gewagt, eine deutſche Oper zu 
fihreiben. Dieſe foll er Haben, fo viel an uns liegt, 
8 3 aber 
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aber auch mehr nicht, Wir freiten ihm nicht alleg 
Talent zu diefer Gattung ab, denn wir wiſſen, wie 
tief dieß ofe verſteckt liege, fo viel aber wiffen wir 
wohl, daß in diefem Verſuch ſich wenig Spuren 
‘ davon finden, Anlage und Ausführung verrathen 
durchaus den — Die Verſe ſind rauh und 
bolpric; 

Goͤttinn der Liebe, - 

Boldn’ Aphrodite — 


In einem Gedichte für die Mufif! oder Enjambe 
ments, wie; 
| | - Nur wen 

Die Götter lieben, dem 

Enthüllen fie im Traum 

Des Schidfale Schluß. Rede 

Du Lieblinginn bes Gottes, der 

Den Traum dir fandt, und was, u. f. w. 
8. 15 fagt Ariane zum Apoll: 


Du lenkſt die drohenden Menſchen 
Und wirfſt ihren Willen 
In der Meere Wuͤſten binab! 
Wer dieß verſteht, begreift auch wohl, wie der Hieb 
eines Schwertes die Linfterblichfeit ermorden 
fann! (8,80) — ©, 27 fingt Thefeus: 
Hier an bdiefem vollen Buſen 
Iſt die Freyſtatt aller Noth. 
©. 37 prahlt Mines, wie ein Raſender; 
Was kümmert mich bed Gottes Zeichen? — — 
— Was Minos will, _ 
Erſchuͤttern ſelbſt allmaͤchtge Gitter nicht, 
S. 111 
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©. ııı x ehue Ariabne folgendes luftige Gelübbe: 
Kehrt er ale Eieger 
Zurück in die Arme 
Der frohlichen Braut, 
Dann weih ich dir Eros 
Sm prächtigen Tempel 
Der göttlichen Mutter 
Ein goldenes Bildnif, 
Dem erften der Knaben, 
Die Thefeug, mein arte, z 
Mir fchenft, an Größe gleich. 
Minos hatte feine Tochter einem fremden König 
zur Gattinn verſprochen. Als Thefeus, nad) 
Erlegung des Minotaur, um Ariabnen anhält, 
verweigert fie ibm Minos, meil er fein Wort 
fchon einem andern gegeben habe. Allein in dem 
Augenblick bringe ein Bote die ermünfchte Nach— 
richte, daß König Thomar die Gefälligfeit gehabt, 
bey feiner Ueberſahrt nad) Kreta zu ertrinfen. Zum 
Beweis der Wahrheit ift aud) glei) der todte Koͤr⸗ 
per, den die vorfichtigen Tritonen aufgefifcht har 
ben, bey der Hand. Thefeus erhält nun die jung: 
feäuliche Wittwe. Sie gehen ab, und die Leis 
che folgt ihnen, — — In der Zueignung an ben 
Kronprinzen von Preußen fagt der Verfaſſer: 
Zürne dem fühnen Geber nicht, 
Wenn unmerth deiner Sand 
Ob mindree Würze die Gabe If; 
Schoͤnre Früchte reifen dort, 
Mo benedeiend der Gonne 
Strahl ſich ſenkt, die täglich 


Hinter Deine Wimper untergebt. 
84 Der 
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Der Anhang über das dramatifch: Inrifche Ge: 
Dicht enthält lauter befannte Dinge in einem üppig 

gefhmücten Wortrage. 
Leipzig und Altona: Klopſtock: Er und 
uber ihn, herausgegeben von E. F. Cramer. 
Vierter Theil, 1755. — Bey Kave, 1790. 
424 S. 8, -€8 wäre immer eine Art von Ber: 
luft gewefen, mern diefes Werk, wie es das Ans 
fehn Hatte, nicht fortgefegt worden wäre. So viel 
entbehrliches, nicht zur Sache dienliches, fo viel 
feichtes und felbftgefälliges Gefchwäg die Noten deg 
Hrn. E, enthalten, ſo läßt fich doch ohne Ungerech⸗ 
‚tigkeit niche leugnen, daß ſich in ihnen aud) man« 
ches Gute, manche brauchbare Bemerkung und Er- 
läuterung finder, die ein fünftiger, des Dichters 
würdiger Commentator vortreflich zu benugen wiſ—⸗ 
fen wird, Dieſer Band enthält die Arbeiten des 
Dichters vom Jahr 1755. Die Abhandlungen 
von der heiligen Poefie, der Nachahmung des grie- 
chiſchen Sylbenmaaßes im Deutfchen, und den 6ten, 
zten und gten Geſang des Meffias. Die biogra- 
pbifchen Nachrichten von K. find dießmal noch ma» 
gerer, als gewöhnlich, In den Beylagen finden 
wir eine afabemifche Vorleſung über den Meffias, 
in ber Hr. C. mit fehr vielen Worten fehr wenig 
fagt, In der Beylage 3 zeigen ſich die Eitelfeit 
und der Geift des Verf, in ihrem vollen Lichte. Hr. 
€, hatte fi) S. 65 diefes Buchs einen ziemlich) 
unartigen Ausfall auf Wieland erlaubt, meil ev 
ihn im Verdacht eines entfeßlichen Stolzes hat 
te (Hr. C. harte nämlich auf die W. zugefchicte 
Ueber: 
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Ueberfegung des Holger Danffe Feine Antwort ers 
halten); als er aber nachher erfuhr, daß feine 
Blümlein auf der Poft verloren gegangen, und auf 
Ws. tippe das „legte Hisblätterchen von Un: 
„willen über ihn verſchwunden, % fo geſteht er 
nun zwar hier ©. 452, daß die obige Stelle rauh⸗ 
lich und anfchnarchend fey, ſetzt aber doch) ganz, 
ala Cramer hinzu: „Ich könnte fie leicht ändern, 
dureh einen eingefcjalteren Carton; aber ich wills 
nicht. O ysysada, yeyeada! —“ Man 
fieht, Cramer ver junge iſt noch immer. der alte, 
Den unmürbigen Ausfall gegen die Berliner Kunſt⸗ 
richter übergehen wir. Gefegt aud), es fey Klop⸗ 
ftocf und ihm in der U, d. B. bisweilen etwas zu 
viel gefehehen, fo wird dod) Fein Gelehrter, der fich 
ſelbſt ſchaͤtzt, feine und feiner Freunde Vertheidi— 
gung in einem folchen Tone führen. 

Wien bey Kaiferer: Angenehme Bibliothek. 
Erftes bis fechftes Bändchen, 1790. Mit Vignetz 
ten, zufammen 1042 ©. 8. Daß diefe neue 
Uebertragung längft befannter und überfegter fomi« 
ſcher Werke des Auslands fein Beduͤrfniß unferer 
litteratur ſey, liege am Tage; allein da es der 
Menfchen fo viele giebt, vie eine Menge läftiger 
Stunden haben, die fie menigftens nicht unfchuldi= 
ger, als mit der $eftüre folher Schriften, die dag 
Zwergfell erfchüttern und die Verdauung befördern, 
tödten fönnen, fo verdienen Unternehmungen biefer 
Art mindeftens in diefer Ruͤckſicht die Unterftügung, 
die fie finden. Das Aeußere gegenwärtiger Samm: 
lung iſt fehr fauber und gefällig, allein eg fehlt viel, 
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daß das Innere dieſem vollfommen' entfprechen foll- 
te. Der ıfte und 2te Band enthält Scartong 
Novellen, denen Hr. von Meer eine Furze Bios 
graphie von Scarron vorgefeßt hat. Der 3te und 
ate Band enchält den Momus des Leo Baptiſta 
Alberti, und deffen Jeden von Hrn. Meißuer; der 
5te und 6te Band endlich den Lazarillo de Tor⸗ 
mes von Hurtado de Mendoza und Henrique 
de Funa, nebſt einigen litterariſchen Notizen von 
Hrn. G. Leon. Ob jedesmal die Ueberſetzung 
auch von der Hand der genannten Herren iſt, wird 
weder bejaht noch verneint. So viel wiſſen wir, 
daß in allen dreyen der Styl oft ſehr ſteif, ſchlep⸗ 
pend, und nicht von Auſtriacismen frey iſt. Z. B. 
„Er murrte, daß ſie auf dem Balcon erſchienen 
„waͤre, obſchon ſie bey dem allgemeinen Jubel 
„ber Stadi nothwendig für unartig und ſelbſt un⸗ 
„danfhar hätte gehalten werden muͤſſen, wenn 
„fie es unterlaffen haͤtte.“ — — „Das Geitade 
„gewinnen“ (gagner le rivage); „das Unan⸗ 
* „ftändige der Stunde zeigte ihr Klar, daß alle 
„Ehrfurcht gegen fie in ihm erlofchen wäre.“ Es 
ift von einem $iebhaber die Nede, der um Mitgers 
nacht feine Geliebte uͤberraſcht. „Eine Treppe, 
„die über und uber in Brunft fieht! — „Bis 
„ber. hatte man den König immer unempfindlid) 
„und Falt gekannt; “ — „eng am Meere; — 
„er erriech an der Stelle (ſtatt aufder Stelle) ;“ 
„nur mehr fo viel (ſtatt nur eben fo viel); „ber 
„König regte fih nicht von feinem Standorte, und 
„wartete ungeduldig, DAB Profpero zuruͤckkaͤme, 
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„als ber eine von den ziween Männern, : welcher ins 
„Haͤus getreten war, wieder heraus, und zum Koͤ⸗ 
„nige hintrat ꝛc. —“ „9. hätte unmöglich fo 
„viel auf einmal beantivorten koͤnnen, und der 
„Haufen ſchrie jo mörderlich, daß er die Antwort 
„niche einmal würde Haben verſtehen koͤnnen.“ — 
„Anftatt es Dadurch beffer zu machen, hatte er nun 
„vollends alles verſchuͤttet.“ — Das war frans 
zöfifch » deutſch: nun auf) etwas lateinifch = deutfch : 
„Die Götter aber antworteten ihm, und fagten zu 


nihrer Nechtfertigung nichts, als daß es herge- 


„brachte Weife ver Gefandten fen, nur das auszu⸗ 
„richten, weswegen fie reiſten, und es wär’ ihnen 
„ſchon mühfam genug gewefen, Momus ein ande 
„res Aufſehen zu geben, da er, wie es Verlaffes 
„ne zu thun pflegen, in feiner Einfamfeit voll 
„Schmutz herumgemandelt wäre.“ Und zufeße 
ein fpanifch=deurfcher Periode; „Zudem traten 
„mir aud) alle meine ehemaligen Beſchwerden und 
‚Drangfale wieder ins Gedächtniß, und vorzüg« 
"ich blieb ich bey der Ahndung ftille fichen, die 
„ich ehedem gehabt hatte, als ich noch im Zweifel 
„abtvog; ob ich die Dienfte des Pfarrers verlaffen 
„follte, oder ob ich nicht vielmehr von meinem wis 
„drigen Verhängniß zu fürchten hätte, daß mir 
„noch ein aͤrgerer Herr in den Jo kommen 
„wuͤrde.“ 


Franzoͤſiſche Litteratur. 


LHiſtoire univerfelle, comedie en vers 
en 2 altes, melce de vaudevilles er d’airs 


nom 
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nouveaux. Par le Coufin Jacques. Paris 
chez l’Auteur. 1791. 8. Diefes Eleine Stüd 
in einem ähnlichen Geſchmack gefchrieben, wie der 
Nicod&me dans la Lune deffelben Verf. Hat 
faft gleichen Beyfall und eine Menge Vorftellun- 
gen erhalten. Kine gewiffe Originalität und Lau⸗ 
ne herrſcht auch in der Anlage und Ausführung dies 
ſes Stuͤcks, ungleich) mehr Moral und Philoſophie, 
die nur nicht immer klar, poetiſch und gut ange 
‚ bracht ift, aber weniger Einheit der Handlung, und 
weniger üchtes komiſches Salz. Die Grundlage 
ber Fabel ift der uralte Gemeinort: niemand ift 
mit feinem Schidfal zufrieden; jedermann beflagt 
ſich über fein Loos. Die Scene ift ein Gafthaus 
an ber Gränze des Neidys, dieß bringt zwar Bes 
wegung in das Stuͤck, allein Bewegung ift darum 
noch nicht wahre vramatifche Handlung. Schon 
beym Leſen hält es ſchwer, ſich nur einigermaßen 
eine Idee von dem Plan und Zweck der ſchwach ge⸗ 
nug verbundenen Scenen zu verfchaffen, wie viel» 
mehr muß dieß bey der Vorftellung der Fall ſeyn. 
Die fo häufig eingewebten fpisfindigen Züge und 
metaphyſiſch dunfeln und trocknen Reflexionen dün« 
fen uns in einer fomifchen Oper fo ſehr an der ums 
rechten Stelle zu ftehen, als fo fleife und weinerli- 
he Verfe, wie z. B. folgende Arie, die an ein 
paar Fleine Kinder gerichtet ft; 


Que le flambeau de la raifon 

Sur vous ne brille point encore, 
D’un jour malheureux, c’eft l’aurore; 
Redoutez fon premier rayon, 
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Un bonbon pour vous a des charmes: 
Un joujou fait cowler des pleurs; ' 


Un jour helas! d’autres malheurs 
Vous feront verfer d’autres larmes. (Bis) 


Contes et Idylles. Par A. H, Keratry. 
Paris chez Didot le jeune. 1791. petit en 
12. Der Berf, verräth Talente zu diefen Dic)« 
tungsarten, befonders zur Idylle: große hervorfter 
chende Schönheiten hat gleichwohl noch Feins von 
den bier gefanmelsen Stüden.  Gie haben eine 
gewiſſe intereffante Maiverät, und wahre Empfin« 
dung, die aber oft durch erfünftelten Ausdruck ver - 
unſtaltet wird. Hier iſt der Anfang eines Idylls, 
das der Bluhmenſtrauß uͤberſchrieben iſt: „An 
„dieſem Tage kam Philis zur Welt: ich will ihr 
„ein Straͤußchen pfluͤcken. Werde ic) Bluhmen 
„genug in meinem kleinen Garten finden? Hier 
„ſind Federnelken und Vergißmeinnicht. Warum 
„kann ich nicht die wohlriechende Lilie mit euch gate 
„een! Die Lilie iſt das Sinnbild der Unſchuld und 
„Offenheit. Doc) was feh ih? Noch ein Roſen⸗ 
„knoͤſpchen! Im ganzen Dorfe ift fonft Feins 
„mehr. Gemwiß ein Gefchenf der gütigen Flora. 
„Goͤttinn, dig du mich begünftigft, empfange mei- 
„nen Danf und meine Huldieung ! Diefe Knofpe 
„ſoll die Zierde meines Straͤußchens ſeyn. ofen 
„ſtehn fo ſchoͤn am Bufen junger Schäferinnen. 
3, Vielleicht find ich noch ein Veilchen bier im Gras 
„ie. Ja, das Veilchen verbirgt fid), und verbreis 
„tet doch füßen Duft, fo wie meine beſcheidne Phi. 
„lis, die feinen Schmuck Fennt, als ihre Tugenden, 

„Nun 
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„Nun biſt du fertig, Straͤußchen, und nur noch 
„ein wenig Myrcthe fehle dir « u. ſ. m. 

Paul et Virginie. Comedie en trois adtes 
en profe melee d’ariettes, Paris chez les 
libraires, qui vendent desnouveautes, t791. 
8. Der Stoff zu diefem Stüde, das nod) immer 
in Paris mit anhaltenden Beyfall gefpielt wird, ift 
aus einer Erzählung im dritten Bande der Erudes 
de la Nature des Hrn. St. Pierre entlehne, bie 
in Sranfreid) fo günftig und in Deutfchland fo un- 
günftig aufgenommen worden, In einem der neuern 
Bände der Nomanenbibliorhef findet man diefe Er 
zaͤhlung, bie allerdings viel Rührendes und Anzie— 
berives hat, überfeßt. Der Vf. des Schaufpiels 
fand es bey feiner Bearbeitung nöthig, befonders den 
ſchrecklichen Ausgang zu mildern. Virginie fommt 
nicht beym Schiffbruch um, fondern wird gerettet, 
Der dramatifche Dichter hat viel ſchoͤne Züge von 
dem Seinigen hinzugethan, und wenn feine Perfo: 
nen nicht immer fo funftlos und natürlich fprechen, 
als fie ihrem Stand und ihrer age nach wei! foll: 
ten, fo ift dieß ein Fehler, den er faft mit allen, 
auch den beften Dichtern feiner Nation theilt. 

Oeuvres diverfes de M"« de Montanclos 
ci- devant M"® de Princen, T.I. 201 p. T. 
Il, 218 p. 8.1790. Grenoble, Der erfie Band 
enthält durchaus verfifizirte Stüce, Fleine Gelegen⸗ 
heitsgedichte, Epifteln, Fabeln, Erzaͤhlungen, tie 
der, Madrigalle, Idyllen, von denen viele artig, 
feines aber vortreflich iſt. Kine feltne Erfcheinung 
iſt es, def eine e frangöfifche Dame, und überdief 

eine 
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eine ci- devant, in ihren Verſen fo viel, und faft 
allein mit ihrem Manne zu thun hat, Faſt ſcheint 
es, als wolle die Zeit zuruͤckkehren, wo man eheli» 
che Zärtlichkeit und Treue als einen Gegenftand der 
Achtung, nicht des Spottes, betrachtete. -Lingleich 
interejlanter iſt der zweyte Band, der verfchiedene 
zum Theil mufterhafte profaifche Auffäge über Mas 
terien aus der Philofophie des Jebens, undeirn paar 
rührende Erzählungen enthält. Am wenigften ges 
lingt der Verf. die dramatifche Gattung; zum 
Beweiß Fann Das Fleine auf die Geburt des Dau— 
phin verfertigte Schaufpiel: Le Choix des Fees 
par ’Amour et l Hymen dienen, dem die Ehre 
der Vorftellung wie billig abgefchlagen ward, 


Italien. 


Dell’ Influenza degli Arabi full’ origine 
della poefiaetc. Roma 1791.8. Der Verf. 
der befannte St. Arteaga, behauptet in diefer Ab⸗ 
handlung gegen den Ab. Tirabofcht und den Ab, 
Andres, daß der Reim und die Metrif in den 
neuern Sprachen lange vorher in Europa eingeführt 
gemefen, ehe die Araber irgend einen Einfluß dar 
auf hätten haben fünner In einer folgenden 
Abhandlung verfpricht er darzuthun, daß fie ihren 
erſten Urfprung den nordifchen Eroberern, und 
hauptſaͤchlich den Gothen, die fid) in Spanien nie» 
derließen, verdanften, 

Scelta d’Epigrammi greci tradotti in verfi 
latini ed italiani, Edizione II. Firenze. 1790. 
4to, Die erfte Ausgabe Be Sammlung er 

ſchien 
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fhien zu Sivorno 1772. Die zweyte, mit zehn 
Epigrammen und einigen profaifchen Stüden ver: 
mebrte zu Pefcia 1781. Bey biefer dritten bes 
trägt die Vermehrung wiederum zehn Epigrammen, 
die mit Geſchmack gewählt und in beyde Sprachen 
übergetragen find, Der Berf. iſt ein edler Floren⸗ 
tiner, Averardo de Medicis. Wir geben zur Pros 
be ein Sinngedicht des Callimachus auf die Be— 
renize: 


Tieonese dı Xagırse. Kor) yap ula mais reis) aslvaıg 
Aorı wor’ imrnAedy, xHTI mugoics vore), 

 Edatav ev macıv apidnrog Bepevina, 

As Ärıg 3’ dural Ta) Kapireg Xapırıy. 


Nuper acidaliis Charis eſt nova juncta puelliss 
Plurima cui rofeo balfama ab ore fluunt, 
"Invidiae ah! nimium Berenice obnoxia, pulchrae 
Qua fine non ipfae funt Charites Charites, 


Tre piü non fon le belle 

Acidalie- forelle; 
La quarta Grazia & ornata, 

E a la compagna € dara, 

Sei quella o Berenice, 

Da tutte invidiata, e appien felice! 

Han da te fola di beltäde il dono 

Le Grazie, e fenza te Grazie nen ſono. 
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VII. 


Vergleichung des Baumgartenſchen und Kan⸗ 
tiſchen Begriffs der Schoͤnheit. 


E. duͤrfte vielleicht nicht ohne Grund ſeyn, wenn 
ſich die ſchoͤnen Kuͤnſte beklagen, daß ſie von unſern 
Theorien noch zu wenig unterſtuͤtzt werden; daß 
die Regeln der letztern zu allgemein, zu abſtrakt, 
zu wenig anwendbar, und daß Fingerzeige, derglei- 
hen die wohlthätige Hand ihrer Leßinge, Mendels- 
fohne, Engel, gegeben bat, leider! eben fü ſelten 
feyen, als fie das einzige fhb, was die Kunft von 
ber Wiffenfchaft erwartet, Dieſe fpesiellern An« 
leitungen werden freylich um fo eher möglid) feyn, 
und um fo beffer gelingen, je beffer es mit der all« 
“gemeinen Theorie, ober (melches in diefem alte 
auf eins hinausfommt ) mit der Kritif des Ge- 
ſchmacks beftelle iſt. Dieſe enthaͤlt die Principien 
und Gruͤnde, worauf die ſpeciellern Regeln der 
ſchoͤnen Kunſtwerke beruhen. Die letztern koͤnnen 
alſo aus jenen, wofern dieſe ſelbſt beſtimmt angege⸗ 
ben ſind, leichter abgeleitet werden. Ein beſon- 
ders nachtheiliger Umſtand hierbey iſt der, daß ein 
großer Theil unfrer Geſchmackstheorien zu viel auf 
das Subjeftive kalkulirt ift. Ich will fagen: man 
befhäftige fih) mehr mit der Unterfuchmg, was 
für Veränderungen und Beſtimmungen bey dem 
Genufle des Schönen in dem Gemüthszuftande 
wirklich find, und von dem Kunſtwerke hervorge- 

XXXXVI. B. 2. St. 12 bracht 
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bracht werden follen, als mit der Auffuhung der 
fpeciellen Beftimmungen, die das Objekt einer ” 
gebenen Art haben muß, wenn es fchön feyn, und 

jenen Eindruck auf das Gemüch machen fol. Das 
letztere aber ift es allein, was, der Künftler wiſſen 
will, Was fann es ihm helfen, ihm zu fügen, 
1008 er wirfen folle, wenn er hicht erfährt, wie er 
es wirfen könne? Das wäre nicht beffer, als wenn 
‘ein Arzt weiter nichts wüßte, als daß es bei einem 
Kranken darauf ankomme, ihn geſund zu Machen, 
ohne im mindeften die Mittel Dazu zu kennen. 

Diefer Schwierigkeit nun ift durch die neuſte 
Kritik des Geſchmacks, die Kantiſche, keinesweges 
abgeholfen; ſie iſt vielmehr dadurch vermehrt. 
Denn durch dieſe Theorie iſt die Unterſuchung voͤl⸗ 
lig auf das bloß Subjektive gelenkt. Hierin naͤm⸗ 
lich beſteht eben der weſentliche Unterſchied der 
Baumgartenſchen und Kantiſchen Kritik des Ge⸗ 
ſchmacks, daß die erſtere die objektiven Gründe, 
die das Geſchmacksurtheil beftimmen, aufſucht, 
die legtere hingegen die fubjeftiven. Baunıgarten 
fücht anzugeben: was in, den Objekte feyn muͤſſe, 
wenn es für ſchoͤn erklärt werden fol; Kant: mas 
in dern vorftellenden Subjekte fen, in fofern es eis 
nen Gegenftand als ſchoͤn beurtheilt: 

Da nun die objektiven Gründe, bie das 86 
ſchmacksurtheil beftimmen, mit den fubjeftiven, 
wofern beyde richtig angegeben find, zuſammen 
treffen muͤſſen; fo folgt aus jener wefentlihen Wer: 
fehiedenheit beyder Syſteme keinesweges / daß fie 
einander entgegengeſetzt ſeyn muͤſſen. Auch ſind 

| fie 
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fie das in der That niche! Vielmehr ftimmen fie 
in den meiften Behauptungen mit einander über- 
ein, unb erwecken durch diefe Harmonie beyde für 
fich ein günftiges Vorurtheil. Einige richtige 
Punfte, worin fie wirflich entgegengefegt find, fchei« 
nen fic) einander noch näher bringen zu laffen, Es 
iſt aus dem vorhin erwähnten Grunde für Die Wife 
fenfchaft wichtig, ſich hiervon zu überzeugen, weil 
fonft zu beforgen ftände, daß unfre Unterfuchungen 
eine zu einfeitige Geftalt, und gerade die Richtung: 
gewinnen möchten, die dem Künftler am wenigſten 
willfommen ſeyn würde. Zu dem Ende wird eg 
nicht unnuͤtz ſeyn, ben Begriff der Schönheit und 
die Attribute, die ihr zufommen müfjen, nach bey« 
den Syftemen fürzlid) zu ‚vergleichen, Es mare 
überhaupt zu wünfchen, daß Unterfuchungen diefer 
Art nicht fo felten, und die Achtung für das Vers 
dienft der Reconciliation nicht fo gering wären, als 
fie zu ſeyn ſcheinen; da doch die letztere einen ungleid) 
wohlthaͤtigern Einfluß hat, als das Bemuͤhen, 
bloß das Neueſte zu vertheidigen, wodurch ſich in 
allen Zeitaltern die jungen Scribenten anszuzeich⸗ 
nen geſucht haben. Dieß iſt freylich viel leichter 
als das erſtere. Indem wir hehaupten, daß durch 
das Neuſte das Aeltere aufgehoben werde, ſo uͤber⸗ 
hebt uns dieß der verdruͤßlichen und langwierigen 

Muͤhe, uns mit dem Aeltern vertraut zu machen. 
Das Reſultat der Kantiſchen Expoſition der 
Geſchmacksurtheile giebt dieſe Erklaͤrung: Schoͤn 
iſt das, was in der bloßen Beurtheilung (alſo nicht 
vermittelſt der Empfindung des Sinnes nach einem 
| 3 Des 
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Begriffe des Verftandes) gefällt, (Kr. d. U. ©. 
113). Wenn ein folches Wohlgefallen an einem 
Gegenftande möglich feyn foll; fo muß er von ber 
Art feyn, daß die bloße Perception der Form defr 
felben mit $uft verbunden ift (Einl, XLU. ıc.); 
und wenn diefer Fall eintritt, fo ift das, ba die Luft 
gar fein objeftives Prädikat des Gegenftandes vor« 
ftelle, bloß ein Werhältniß des Gegenftandes zu 
unfern Seelenfräften, eine Angemeflenheit, die 
der Vorftellung deffelben zu den legtern zufömmt, 
Diefe Angemeffenbeit beftehet darin, daß durd) jene 
Vorſtellung die Einbildungsfraft, als anfchauen 
bes Vermögen, mit dem VBerftande, als dem Ver⸗ 
mögen der Begriffe, unabfichtlic in Einftimmung 
gefege wird. Alſo, fofern ein Gegenftand ſchoͤn 
iſt, bringt die Vorſtellung davon eine einſtimmige 
Thaͤtigkeit der Einbildungskraft und des Verſtan ⸗ 
bes hervor; der Einbildungkraft, durch das Mans 
nichfaltige, welches aufzufaflen und zuſammenzu⸗ 
fegen das Gefchäft Diefes Vermögens ih ; des Vers 
ftandes, durd) die Einheit eines Begriffs, wodurch 
diefer die Worftellungen vereinige. Die Vorſtel⸗ 
lung des Schönen erzeugt alfo ein lebendiges Spiel 
ber Erfennenißfräfte; welches jedoch ein freyes 
Spiel ift, da die Einbildungsfraft durch Feinen be- 
flimmiten Begriff vom Objefte (als welcher gar 
niche nöthig ift, um daffelbe fchön zu finden) auf eir 
ne befondere Regel der Zufammenfegung des Mans 
nichjaltigen eingeſchraͤnkt wird. In dem Gefuͤh⸗ 
le dieſes freyen Spiels der Vorſtellungskraͤfte 
beſteht nun eben der — ben der Vor⸗ 


ftellung 


Begriff der Schönheit. 167 
ſtellung eines ſchoͤnen Gegenftandes, (Kr. d. U. 
©. 28, 29 u. a. Ein.S.42u0a) 

Nach dem Baumgartenfchen Syſteme befteht 
die Schönheit in der Vollkommenheit, fofern fie 
Erfcheinung iſt, alfo, fofern fie finnlich und anſchau · 
lich en kann. (Met. $.488.) Die 
anfchauliche Worftellung der Vollkommenheit aber 
macht Vergnügen; und das Vergnügen befteht in 
dem Gefühle einer angemeffenen Thärigfeit unfter 
Kräfte, | Ä 

Beyde Syſteme fommen alfo barin überein, 
daß durd) die Vorftellung des Schönen unſre Kraͤf⸗ 
te in eine angemeſſne Thaͤtigkeit geſetzt werden, und 
daß wir an dieſem harmoniſchen Spiele derſelben 
Wohlgefallen und Luſt empfinden. Der Unter⸗ 
ſchied beyder Theorien aber beſteht darin, daß die 
Kantiſche naͤher beſtimmt, welche Kraͤfte das ſeyn, 
die bey der Worftellung des Schönen ins Spiel gea 
fegt werden. Dieß hat Baumgarten nicht aus⸗ 
druͤcklich angegeben; er erfordert bloß im Allgemei« 
nen eine angemeffene Befchäftigung unferer Kräfte, 
Hr. Kant fegt hinzu: nämlid) derjenigen Kräfte, 
die bey der vefleftirenden Urtheilsfraft thätig find; 
ober die zu einer Erkenntniß überhaupt gehören, 
d. i. der Finbildungskraft und des Verſtandes. Hr. 
Kant ift alfo einen Schritt weiter gegangen, wie⸗ 
wohl einige ſchon vor ihm den naͤmlichen Schritt, 
wenigſtens zur Hälfte, auch gethan haben. 

Der unfterbliche Mendelsfohn hat gezeigt: die 
eigentliche Schönheit eines Gegenftandes charakte⸗ 
riſite fid) dadurch, daß die bloße Vorſtellung deſſel · 
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ben mit Wohlgefallen begleites fy. Wenn das 
aber ift, fo wird das MWohlgefallen, das uns das 
Schöne gewaͤhrt, an der Thätigkeit empfunden, 
worin die Erfenngnißyermögen, die bey einem Ge 
ſchmacksurtheile im Spiele find, geſetzt werben. 
Denn vwidrigenfalls, wenn ein Wohlgefallen an 
ber Thätigfeit einer andern Kraft empfunden wuͤr⸗ 
be; fo wäre dag fein Wohlgefallen, was die bloße 
Vorftellung des Objekts begleitete. 

Hr. Kant will ferner, daß die Luſt an einem 
fehönen Gegenftande mit der Perception der Form 
deflelben verbunden fey, - Denn die Materie des 
Objekts kann zwar auch) gefallen; aber fie gefällt 
vermittelft eines Eindrucks auf die Sinne, Das 
Gefallende von dieſer Art heißt bloß angenehm und 
iſt vom Schönen augenfcheinlich unterfchieden, 
Denn es fann etwas fogar einftimmig für haͤßlich 
erklärt werden und doch angenehm fenn; mie z. B. 
ein bunt zufammengeflictes und ſchmutziges Kleid 
für den, der ſich gegen den Froſt damit fchugt. 
Das ftreiter nicht gegen das Baumgartenfche Sy 
ſtem. Pad) ihm liegt die Schönheit in der Vol 
fommenbeit; und diefe ift eine Zufammenftims» 
mung des Mannichialeigen zu Einem, Alſo nicht 
das Mannichfaltige fir ſich betrachter, nicht das 
Materielle des Gegenftandes, fordern die Zufam« 
menflimmung deg erftern, alfo die Form des Ob 

jefts, macht die Schönheit aus, Das Wohlge 

. fallen folglich, was uns das Schöne gewährt, iſt 
eine $uft, die wir an der Perception der Form des 
Objektes empfinden, Deſe für die Kritik des Ge⸗ 
ſchmackes 
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fehmades wichtige Wahrheit kann durch die Ein« 


würfe nicht gefchwächt werden, die man befannt« 
lich von den einfachen Empfindungen bernimmt, 


Es ift wahr, man nenne 3. B. die grüne, die rothe 


oder die himmelblaue Farbe fhön, die ſchwarzgraue 
und andre haͤßlich; da doch in Fällen dieſer Art die 


Luſt oder Unluſt, wie man fagt, offenbar an dem 
Materiellen des Objefts empfunden wird. Allein . 
das ift eine Verwechſelung der Ausdruͤcke, bie nah 


einem ganz gewöhnlichen Trugfchluffe durch bie 
Aehnlichkeit der Eindruͤcke, die das Schöne und 
bloß Angenehme machen, veranlaft wird; oder, 
wie H. Herz behauptet, auf der Vergefellfchaftung 
der Vorftellungen berubet, Bey dem Anblicfe der 
rothen, grünen ober blauen Farbe regt fich das Bild 
yon der Schönheit des Firmaments, einer lachens 
den Wiefe oder der blühenden Gefundheit; bey ber 
ſchwarzgrauen aber etwa das Bild des ſchmutzigen 
Staubes, den wir unter unfre Füße treten, - Wie 
dem auch fen, fo ift gewiß: dag Mannichfaltige eis 
nes Objekts kann einzeln fehr angenehm feyn und 
mit $uft empfunden werden, und das Objekt ift 
doch nicht ſchoͤn. Umgekehrt kann das Mannich- 
faltige für fi unangenehm und das Ganze dennod) 
ſchoͤn ſeyn. So wäre ein Tonſtuͤck, dag lauter 
diſſonirende Afforde ohne alle Auflöfung enthielte, 
nicht ſchoͤn, wenn eg auch von den fanfteften Flöten 
porgetragen würde, die einzelnen Töne alfo fehr ans 
genehm wären, ‚Eine Figur Dagegen von ber Hand 
eines Raphael ift ſchoͤn, wenn gleich die einzelnen 
Sinien mit einer Kreide von der unangenehmften 
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Farbe gezeichnet wären. Schönheit alfo liege im 
der Zufammenftimmung des Mannichfaltigen im 
Objekte; das Wohlgefallen, mas uns daffelbe ge 
woährt, ift eine $uft, die wir an der Perception der 
Form deffelden epıpfinden, 

| Wie aber = es zu, daß bie bloße Perception 
der Form, bie bloße Auffaffung des zufammenftim- 
menden Mannichfaltigen eines Gegenftandes mit 
Luſt verbunden feyn fann? H. Kant antwortet: 
das freye Spiel, worin die Erfenntnißfräfte in ei» 
nem Gefchmadsurtheile gefegt werden, gewährt 
ein Sebensgefühl; und diefes (als gemäß dem allges 
reinen Naturtriebe der lebenden Wefen ) eine Luſt. 
Es ift überdem das Beduͤrfniß und die Abſicht des 
Verftandes, das Mannichfaltige, was die Einbil« 
Dungsfraft Darftellt, unter eine Einheit zu bringen; 
fo wie diefes in einem Geſchmacksurtheile gefchieht. 
Die Erreihung jeder Abficht aber ift mit Luft ver- 
bunden. Dieß alfo ift die Art, wie das Wohlge- 
fallen am Schönen entfteht. 

Ganz nad) Baumgartens Sinne. Er findet 
die Quelle alles Bergnügens (alfo aud) deffen, was 
wir am Schönen empfinden) in einer angemeffenen 
d. i. folchen Thaͤtigkeit unfrer Kräfte, die im hö« 
bern Grade bemerkbar, aber doc) nicht fo groß iſt, 
daß wir die Eingefchränftheit unfrer Kraft dabey 
fühlen; eine Theorie, welche die vollgültige Ems 
pfehlung für fich hat, daß fie von der Erfahrung 


beftätige wird. Diefe Quelle des Bergnügens wird 


bey dem Genuffe des Schönen auf eine eigenthüm« 
liche Art eröffnet. Durch das Mannichfaltige im 
Gegen» 
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Segenſtande wird ein bemerfbares Spiel, eine 
größere Thätigfeit unferer Seelenfräfte, und zwar 
Derjenigen erwedt, die bey Beurtheilung des Schoͤ⸗ 
nen gefchäftig find, d. i. der Einbildungsfraft und 
bes Verftandes. Diefe Thätigfeit aber wird durch 
Das Zufammenftimmen des Mannicyfaltigen er« 
Beichtert; indem es dadurch möglich wird, das 
letztere leicht in eine Einheit zufammenzufaffen. 
Die hervorgebrachte Thaͤtigkeit der Gemuͤthskraͤfte 
miß alfo eine angemeſſene Thätigfeit, und folglid) 
bas Gefühl davon, welches ein Sebensgefühl iſt, 
Vergnuͤgen ſeyn. 

Doch, um die Unterſuchung auf ſpeciellere Bes 
trachtungen zu führen, ift es noͤthig, auf die vier 
logiſchen Functionen zurüczufehen, die nach Hrn. 
Kants Meinung bey einem Gefhmadsurtheile, fo 
wie bey jedem Urtheile überhaupt, vorkommen, 
und die Eigenthümlichfeiten zu erwägen, die, bey 
jeder diefer Functionen, in dem erftern angetroffen 
werden. 

I. Die erfte Function, worauf in einem Ge⸗ 
ſchmacksurtheile Ruͤckſicht genommen wird, ift die 
der Dualität. Es frage ſich aljo zuwörderft: von 
welcher Qualitäe ein Urtheil über das Schöne jeder⸗ 
zeit feyn müfle? Die Beantwortung diefer Frage 
giebt zugleich das Merfmal an, wodurd) ſich dag 
Schöne von den beyden andern Arten des Gefallens 
den, von dem Guten und dem bloß Angenehmen, 
unterfcheiber. 

Da das Angenehme dasjenige iſt, mas durch 
einen Eindrud auf die Sinne gefällt, ein a | 

Kin 
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Eindruck aber nur durch etwas Wirfliches gemacht 
werden kann; fo hängt das Wohlgefaflen an dem 
Angenehmen von der Wirflichfeit deffelben ab. 

Den dem (an fi) und mittelbar) Guten ift 
es uns gleichfalls darum zu thun, daß daſſelbe wirk⸗ 
lich ſey. Was wir als gut erfennen, das begeh- 
ren wir und finden alfo in fofern ein Gefallen an 
feiner Eriftenz. 

Ein Wohlgefallen an einem Gegenftande aber, 
das die Vorftellung der Eriftenz deffelben voraus 
ſetzt, heiße in Hrn. Kants Sprache, ein Intereſſe. 

Das Wohlgefallen am Guten und Angenehmen ift 
alfo intereffirt; bahingegen das am Schönen von 
allem Intereſſe frey iſt. Denn um etwas ſchoͤn zu 
finden, fann ung die Eriftenz deffelben nicht allen 
pöllig gleichgültig feyn, fondern wir koͤnnen fie für 
gar mißbilligen,  Sp.fönnen wir z. B. fehr un- 
zufrieden Damit feyn, wenn ein Fürft die Staats 
einfünfte in der Pracht unnöthiger Gebäude ver- 
ſchwendet; diefe Palläfte aber nichts deſtoweniger 
für ſehr fchön erfennen, 
Der Charakter eines Gefchmadsurtheiles ber 
Qualität nad) ift alfo, daß es ohne alles Intereſſe 
fey; ein Charafter, der ihm auch in dem Baum 
gartenſchen Spfteme zugeftanden wird, Dieß er: 
hellet fchon aus dem Obigen. Denn wenn, nad) 
dieſem Syſteme, das Wohlgefallen am Schönen 
‚mit der bloßen Vorftellung beffelben verbunden ift, 
mithin auf feinem Begehren des Gegenftandes bes 
ruhet; fo ift es auch frey von allem Intereſſe. 
Noch mehr Fann man ſich hieyon überzeugen, wenn 
Ä man 
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man auf die Quelle zuruͤckſieht, die Baumgarten 
dem Vergnuͤgen beym Genuſſe des Schönen anwei- 
ſet. Es entſpringt aus der angemeſſenen Thaͤtig⸗ 
keit, worin die Erkenntnißkraͤfte durth das zuſam— 
menſtimmende Mannichfaltige des ſchoͤnen Gegen⸗ 
ſtandes geſetzt werden. Um alſo an dem letzten, 
als ſolchem, Wohlgefallen zu finden, kann es nur 
darauf ankommen, die Vorſtellung von det Mans 
nichfaltigen in ihm, und deſſen Zuſammenſtimmung 
zu haben. Ob der Gegenſtand wirklich ſey oder 
nicht, das muß dabey völlig gleichguͤltig ſeyn. 


Wenn Hr, Kant hiebey behauptet: ber Bes 
ftimmungsgrund des Geſchmacksurtheiles fer bloß 
fubjeftiv, indem wir einer Gegenftand für ſchoͤn ers 
klaͤren, fofern die bloße Vorſtellung davon mit $uft 
verbunden ift, diefe Aber gar Fein objektives Praͤ⸗ 
difat des Gegenftandes vorftelle; fo ift dieß mit der 
Einſchraͤnkung juzulaffen: daß der naͤchſte Dex 
ftimmungsgrund verftanden werde, Der nächfte 
Grund, warum der Geſchmack einen Begenftand 
für ſchoͤn erklärt, liegt in dem Gefühle der ange— 
meffenen Thärigkeit, worin die Erfenntnißfräfte 
durch die Vorftellung von ihm gefegt werben, Aber 
biefe Thätigfeit hat wieder we. Grund in dem 
Objekte. | 


it; Die zweyte und vierte Function beym Ge⸗ | 
ſchmacksurtheile, die der Quantitaͤt und Modalitaͤt, 
fafle ich zuſammen. Denn der (äftherifchen) Quan⸗ 
titaͤt nach, wird das Geſchmacksurtheil ala ſubjektiv 
allgemein (allgemieingultig), der Modalitaͤt nach 
als 
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als fubjektiv nothwendig, gedacht; und beydes 
hängt mit einander genau zufammen. 

Wenn wir ven Geſchmack einer Frucht, eines 
Getränfes, ober fonft etwas, angenehm nennen; 
fo find wir es zufrieden, wenn andre das Gegen: 
theil behaupten; und befcheiden uns, zu fagen: 
die Sache fey für ung angenehm. Erfläre ich 
aber etwas für ſchoͤn; fo wuͤrde es lächerlich ſeyn, 
wenn ich dem Widerfpruche dadurch ausweichen. 
wollte, daß ich fagte: es fey für mich fehön. Viel: 
mehr find wir geneigt, denen die das nicht fchön 
finden, was wir dafür erflären, einen gebildeten 
Geſchmack abzufprechen. Das Gefhmadsurtheil 
wird alfo für allgemeingältig gehalten; und dag 
Schöne als Objekt eines nothwendigen Wohlgefals 
lens betrachtet. Jedoch ift diefe Allgemeinbeit und 
Nothwendigkeit Eeine objektive; fondern bloß fub- 
jektiv. Denn fonft müßte das Wohlgefallen amt 
Schönen auf einem VBerftandesbegriffe vom Gegen 
ftande beruhen und daraus abgeleitet werden; wel⸗ 
. ches aber der Fall durchaus nicht iſt. Denn mir 
können ein Ding als fhön mie Wohlgefallen be: 
trachten, ohne im mindeften einen Verftandesbe: 
griff davon zu haben; und werden im Gegentheil 
durch den deutlichften Begriff nicht dahin gebracht, 
ein Objekt für fchön zu erklären, wenn es ung nicht 
fhon vorher gefiel. Wäre nun aber das Ge: 
fhmacsurtheil bloß empirifh, würden wir bloß 
durch den Eindruck, den ein Objeft auf den innern 
oder außern Sinn macht, beftimmt, daffelbe für 
ſchoͤn zu erklären; fo Fönnte das Urtheil überhaupt 

nicht 
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nicht für allgemeinguͤltig und nothwendig gehalten 
werden. Es muß alſo auf Gründen a priori bes 
ruhen, die in dem urtheilenden Subjekte liegen, 
Daß mit der. Vorftellung eines ſchoͤnen Objef- 
tes Luſt verbunden fey, ift ein bloß empirifches Urs 
heil; (indem diefe Luft nicht auf einem Begriffe 
von dem Gegenftande beruht, diefer vielmehr an. 
geſchaut werden muß, um zu erfahren, ob die Vor⸗ 
ftellung von ihm Wohlgefallen erwecke, oder nicht?) 
Dieß alfo kann es nicht ſeyn, was im Geſchmacks⸗ 
urtheile für allgemein und nothwendig gehalten 
wird; es muß vielmehr das in demfelben ſeyn, wo» 
von wir glauben, daß es ſich allgemein mittheilen 
laffe, was folglich auf Gründen beruht, die wir 
bey jedermann vorausfegen. Nun laͤßt ſich bloß 
Erfenntniß und was dazu gehört allgemein mitthei- 
len. Beym Gefchmadsurtheile aber werden die 
Erkenntnißkraͤfte belebt, die Einbildungskraft wird 
in ein freyes, aber mit dem Verſtande einhelliges 
Spiel gelegt. Es wird alfo eine Thätigkeie der 
Gemürhsfräfte erweckt, dergleichen zur Erfenntniß 
überhaupt gehört. Die Erkenntnißfräfte aber 
fegen wir bey jedermann voraus; fegen alfo voraus, 
daß .eine Thaͤtigkeit derfelben, dergleichen zur Er⸗ 
fenntniß überhaupt gehört, bey jedermann möglich 
fey; und da nun das MWohlgefallen am Schönen 
aus einer folchen Thaͤtigkeit entfpringt; fo wird ger 
urtheile, daß daſſelbe für jedermann gültig fen; 
wir finnen es jedem an, daß er bag Wohlgefallen, 
was uns ein fehöner Gegenftand mache, an der 
Vorftellung deffelben auch finden folle, “ 
as 
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Was alfo in einem Gefhmadsurtheile eigent 
lih a priori für nothivendig ausgegeben wird, iſt 
nicht die Behauptung! daß die Worftellung des 
Objekts mit Wohlgefallen verbunden fey; fondern: 
daß ſich diefes Wohlgefallen allgemein mittheilen 
laffe, daß es bey jedem müffe ſtatt finden Fönnen, 
indem es auf etwas berube, das bey jedermann an- 
getröffen wird, 

Zum Behufe dieſer Wahrheiten zeigt Hr. Kant 
noch: ba im Geſchmacksurtheile nicht das Gejühl 
der $uft vor der Beurtheilung bes Gegenſtandes, 
foridern diefe ‚vor jener voraufgehe. Denn wäre 
das erftere; fo hinge das Urtheil von etwas bloß 
empirifchern ab, und fünnte alſo gar Feine Auge: 
meinheit und Nothwendigkeit baden. Vielmeht 
entfpringt die Luſt erft aus der Beurtheilung des 
Gegenftandes, aus dem dadurd) erregten Spiele 
ber Gemürhskräfte, auf die bereits angezeigte Art 

Was ſagt nun zu dein allen das Baumgarten 
fhe Syftem? Unter einer einzigen Einſchtaͤnkung 
bat es dagegen nichts einzuwenden. Baunigarten 
erkannte für den Geſchmack Gefege 4 priori (Aeſth. 
$. 70: 73), Die wahren Gefhmadsurtheile al⸗ 
fo müffen, nach ihm, allgemein und nothwendig 
ſeyn; denn das find alle Urcheile, die auf Gefeken 
a prioti beruhen, und ihnen gemäß gefällt werden. 
Da es überdem, nach dem Obigen, feinem Svfte» 
me gemäß ift, daß das Wohlgefallen am Schönen 
bie bloße Vorftellung vom Gegenftande begleite, 
diefe aber nidyts als Erfenntnißfräfte, mithin etz 
was, was bey jedem angetroffen wird, borausfegt; 


fo 
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fo müffen wir auch aus diefem Grunde erwarten, 
daß jeder unſerm Geſchmacksurtheile beyſtimmen 
muͤſſe; wir muͤſſen es fuͤr allgemeinguͤltig halten. 

Wenn wir einen ſchoͤnen Gegenſtand anſchauen, 
und indem wir das zuſammenſtimmende Mannich⸗ 
faltige darin erkennen, ihn als ſchoͤn beurtheilen; 
fo gewaͤhrt das unfern Kräften eine angemeſſene 
Thärigfeite Das Gefühl hievon ift das Wohlge- 
fallen am Gegenſtande. Im Geſchmacksurtheile 
geht alſo nicht die Luſt vor der Beurtheilung des 
Gegenſtandes, ſondern dieſe vor jener vorher. Auch 
hierin alſo trifft Kant mit Baumgarten zuſammen. 

Min müffen wir aber auf eine dieſen Punkt 
betreffende Werfchiedenheit unter beyden aufmerk⸗ 
ſam machen, Aus dern Vorigen ift fattfam zu ers 
feben:. daß ber Grund, worauf fi) der Anſpruch 
des Geſchmacksurtheils auf Allgemeinheit ftügt, 
nad) Hrn, Kant, ein blos fubjeftiver Grund fer, 
und aus dein Gemuͤthszuſtande hergenommen wer⸗ 
de, ber beym Genufle des Schönen wirklich iſt. 
Mad) Baumgarten ift er auch objektiv. Die dem 
Urtheile beygemeffene Allgemeinheit und Nothwen⸗ 
bigfeit wird als vom Objekte abhängig gedacht; 
Die Sache ift dieſe: Da das Wohlgefalleii am 
Schönen mit der bloßen Borftellutig deffelben vers 
bunden ift, die Vorftellung aber als von den Ob: 
jefte abhängig gedacht wird; fo urtheilen wir, ba 
ein ſolches Objekt jedem, der hur Vorſtellungskraͤf⸗ 
te habe, Wohlgefallen erwecken muͤſſe. Wir füh- 
len, daß das Objekt die Luſt nicht wirfe vermittelſt 
eines individuellen, nur ung eigenthümlichen Grun⸗ 
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bes; fondern durch das erregte Spiel der Erfennt- 
nißfräfte, alfo blos vermittelſt der legten, mithin 
durc) etwas, das bey jedermann angetroffen wird, 
Wir urtheilen alfo, daß die Contemplation des ſchoͤ⸗ 
nen Gegenftandes einem jeden Wohlgefallen errege, 
das ift, wir halten unfer Geſchmacksurtheil für allge 
mein und nothwendig. 

Was alfo in einem Geſchmacksurtheile a prio- 
ri als nothwendig behauptet wird, ift nicht bios 
dieß: daß ſich die Luſt an dem ſchoͤnen Gegenftande 
allgemein mittheilen laffe; fondern auch: Daß die: 
fes Wohlgefallen mit der Contemplation des 
Objekts nothivendig verbunden ſey. 

Diefe Meynung hat die große Empfehlung für 
ſich, daß fie mit der Art übereinftimme, wie ſich 
der gefunde Verftand, ohne Spefulation, Die Gas 
che vorftellt, und die er durch feinen Dollmetſcher, 
. „ben gemeinen Sprachgebrauch, hinlänglich offenba⸗ 
tet. Hier heißt es: das ift ſchoͤn, das muß ge« 
fallen. Die $uft am Schönen wird folglich als 
mit dem Gegenftande nothivendig verbunden ges 
dacht. 

Das Urtheil aber, ſagt Hr. Kant, daß mit der 
Contemplation eines Gegenſtandes Wohlgefallen 
verbunden ſey, iſt blos empiriſch, und kann alſo 
auf keine Weiſe fuͤr nothwendig gehalten werden. 
‚Hierin liegt eine Unbeſtimmtheit. Wenn das Urs 
theil: Aift B, empirifch ift, wenn wir alfo zuerſt 
durch) die Erfahrung, vermittelft einer innern oder 
äußern Empfindung, belehrt werden müffen, daß 
B dem A zufomme; fo ift es doch moͤglich, daß wir 

hier⸗ 


"Begriff der Schoͤnheit. 179 


hlernaͤchſt a priori einſehen koͤnnen, daß bie Bes 
dingung des Urtheils mit dem Subjekte A nothwen- 
dig verknuͤpſt ſey. In ſofern alſo kann dann das 
Urtheil ſuͤr nothwendig und allgemein gehalten wer: 
den; es ift ein Urtheil von gemiſchter Natur; zum 
Theil empiriſch; zum Theil aber ein Urtheil 4 Prio- 
ri. Das ift der Fall mit den Geſchmacksurtheilen, 
wenn man Hrn. Kant einräumt, daß diefelben nur 
a pofterigri gefällt werben Fönnen, indem man 
an dem Gegenftande felbft verfuchen müffe, mas 
für einen Eindrud er made, Zuerſt erfennen wir 
a pofteriori, daß mit der Vorftellung des Ge- 
genftandes A Wohlgefallen verbunden fy: Da 
aber diefes Wohlgefallen blos aus dem durch jene 
Vorftellung erregten Spiele der Erfenntnißfräfte 
entſpringt, der namliche Stoff aber immer die naͤm⸗ 
liche Vorftellung giebt; fo wird geurtheilt, daß die 
Eontemplation des A nothwendig mit Wehlgefallem 
verbunden ſey. Das Proaͤdikat eines folchen Ur« 
theils wird ſreylich nicht aus dem abſtrakten Ber: 
ftandsbegriffe vom Subjefte hergeleitet; aber die 
Allgemeinheit deffelden ift aud) Feine logifhe, und 
feine Nothwendigkeit nicht mathematiſch. 

III. Es bleiben uns noch einige Betrachtungen 
übrig über das dritte Moment Der Geſchmacksur—⸗ 
eheile, nach der Relation der Zwecke, melde in 
ihnen in Betrachtung gezogen wird, 

Die Vorftelfung eines ſchoͤnen Gegenftandes 
erweckt ein freyes, mit dem Verſtande einbelliges 
- Spiel der Einbilpungsfraft; als woraus eben die 
suft am Schönen entfpringt. Diefes Spiel aber 
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ift zweckmaͤßig für das Subjekt. Denn es werben 
dadurch feine Erfenntnißfräfte belebt, und in dieje- 
nige Thätigfeit gefegt, die zur Erkenntniß über 
haupt gehört. Die Vorftellung eines ſchoͤnen Ge- 
genftandes alfo bat fubjeftive Zweckmaͤßigkeit. 
Da aber durch biefelbe, als ſolche, Feine beſtimmte 
Erkenntniß des Objekts entfteht (indem dae Wohl 
gefallen gar fein objeftives Prädifat des Gegen. 
ftandes ausmacht); da alfo fein beftimmter Zweck 
bey ihr gedacht wird; fo koͤmmt ihr (oder dem Ge 
genftande, den fie vorftellt) nur bie Form einer 
fubjeftiven Zweckmaͤßigkeit zu. Schönheit alfe ift 
Die Form der fubjeftiven Zweckmaͤßigkeit eines Ge 
genftandes oder der Vorftellungsaft vor ihm; die 
Form einer Zwerkmaͤßigkeit für unfere Erfennmiß- 
Fräfte, die jedoch ohne Vorſtellung eines beſtimm⸗ 
ten Zwedes an ihm wahrgenommen wird, 


So weit ift Hr. Kant mie Baumgarten ein 
ſtimmig. Denn da, nach dem leßtern, ein fchö« 
ner Gegenftand eine angemeffene Thätigfeit der Er 
£enntnißkräfte hervorbringt; fo ift er zweckmaͤßig 
für das vorftellende Subjeft in Abſicht feiner Ers 
kenntnißktaäͤfte. Da aber doch durch die Worftel« 
lung deffelben, als eines ſolchen, Feine beſtimmte 
Erfenntniß (fondern nur Wohlgefallen) gemirft, 
und alfo fein beftimmter Zweck der Erkenntnißkraͤſ⸗ 
te erteicht wird; fo ift es in fofern nur die Form 
einer fubjeftiven Zweckmaͤßigkeit, die wir an ber 
Vorftellung, oder ihrem Objefte (durch den inter 
Sinn) wahrnehmen. 


Hr. 
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Hr. Kant geht weiter, und unterfucht bie Fra« 
ge: ob fih Schönheit in den Begriff der Vollkom⸗ 
menheit auflöfen laſſe? Hier fängt er an, vom 
Baumgarten abzuweichen; denn er verneint jene 
Frage, Seine Gedanken darüber find kürzlich fols - 
gende: Vollkommenheit eines Gegenftandes: ift 
die innere objeftive Zweckmaͤßigkeit deſſelben, wel« 
cher die äußere, oder die Müslichkeit zur Seite 
Üben. Zur Vollkommenheit eines Dinges wird 
alfo Zufammenftimmung des Mannichfaltigen zu 
Einem erfordert, Won diefem legtern muß folg« 
lich derjenige einen ‚Begriff haben, der fid) die | 
Vollkommenheit des Dinges vorftellen will. Denn 
ohne. diefen Begriff ift es unmöglich, zu beurcheis 
len: ob eine Zufammenflimmung des Mannichfal« 
tigen vorhanden fey, oder nicht? Man muß einen 
Begriff von dem haben, was das Ding feyn 
foll, wenn man ſich die Vollkommenheit (oder Un⸗ 
vollfommenheit) deffelben yorftellen will. Wenn 
nun die Schönheit eineg Gegenftandes in der Voll⸗ 
fommenheit deffelben beftände; fo würde das Ger 
ſchmacksurtheil: daß dieſer Gegenſtand ſchoͤn ſey, 
auf einem Begriffe von demſelben beruhen, und ein 
Erkenntnißurtheil ſeyn, wodurch ein objektives Praͤ⸗ 
dikat ausgeſagt wuͤrde. Beydes aber iſt offenbar 
der Fall nicht. Das Geſchmacksurtheil druͤckt nur 
das angemeſſene Verhaͤltniß aus, was der Gegen⸗ 
ſtand zu unſern Erkenntnißkraͤften hat (ſ. 0.); 
und auch derjenige kann uͤber die Schoͤnheit eines 
Dinges urtheilen, der uͤberall keinen Begriff von 
— hat, ſondern es nur anſchaulich wahr⸗ 
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nimmt. Alfo fann die Schönheit nicht in ber Voll⸗ 
fommenbeit beſtehen. 

So überzeugend diefe Schlußfelge auf ben er- 
ften Blick zu feyn ſcheint; fo ift doch darin der 
Einn des Baumgartenfhen Syſtems verfehlt; und 
Hr. Kant ſcheint zu dieſem Mißgriffe Dadurch ver 
leitet zu feyn, daß er blos die Art feines Werfah- 
rens in diefer Sache vor Augen hatte, ohne auf 
den Unterfchied derfelben von der Baumgartenihe# 
gehörig zu achten. Er fuchte den fubjefriven 
Grund des Wohlgefallens am Schönen, Baum: 
garten den objektiven; er fand den erftern in der 
formellen, fubjeftiven Zweckmaͤßigkeit der Vorftel- 
lung von einem Objekte, Baumgarten den andern 
in der Vollkommenheit des Objekts. » Diefe benden 
Gründe find fo wenig widerfprechend, daß fie viel 
mehr fehr gut zufammentreffen. Die Bolkoms 
menbeit des Gegenftandes enehält den Grund, ware 
um die Vorftellung von ihm bie Erfenntnißfräfte in 
eine angemefine Thätigfeit fege; wie ſchon oben ber 
merkt ift. Da nun in bem legtern Verhaͤltniß der 
Vorftellung zu den Erfenntnißkräften ihre (oder 
ihres Gegenftandes) fubjeftive, formelle Zwerf: 
maͤßigkeit beftehe, fo ift diefe in der Wollfommen« 
beit bes Gegenftandes gegruͤndet. 

Dem fen, wie ihm wolle, wird man fagen; fo 
würde doch das Geſchmacksurtheil einen Begriff 
vom Gegenftande vorausfegen, wenn die Schön: 
heit deffelben in feiner Vollkommenheit beftände, 
Baumgarten erflärte die Schönheit durch Voll: 
fommenpeit,. fofern fie Erſcheinung ift (nicht, wie 
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‚Hr. Kant fih S. 44 ausdrüde: fofern fie verwor⸗ 
ren gedacht wird). - Eine Erfcheinung aber iſt, 
was durch. die Sinne verworren vorgeftellt roird . 
( Metaph. . 307). Schönheit alfo ift die Voll: 
Fommenbeit, fofern fie finnlich und anfchaulic) vors 
geftellt wird, oder das, mas der Sinn vorftellt ver 
mittelft des Eindruds, den die Vollkommenheit des 
Dbjefts auf ihn macht. Nun fann der Eindrud, 
Den ein Ding auf den Sinn macht, vorgeftellt, das 
Ding Fann empfunden werden, ohne einen Ver⸗ 
ftandsbegriff von demfelben zu haben; fo wie 5. B. 
derjenige dennoch einen Ton durchs Gehör empfins 
den fann, der feinen Begriff von dem hat, was 
Das Objektive Dabey ausmacht, der nicht weiß, daß 
ein Ton aus Luftſchwingungen beſteht. So fann 
die VBollfommenheit eines-Gegenftandes empfunden, 
fie kann als Erfcheinung vorgeftellt werden, mern 
gleich Fein Verftandsbegriff won derfelben vorhan⸗ 
den ift. u 
Wenn fonach in der Schönheit eines Gegen. 
ftandes feine Vollfommenheit nicht als folche gedacht 
wird, welches freylich nicht ohne einen Verſtands⸗ 
begriff gefchehen koͤnnte; fo wird fie doch darin em⸗ 
pfunden. Dieß aber war eben Baumgarten 
Meynung. Denn er hielt.die Schönheit für ein 
Phaͤnomen, und die Vollkommenheit für. den obe 
jeftiven Grund diefes Phänomens, - 
> Aber, fagt man, es giebt doch Gegenftände, 
Die allgemein für fchön gehalten werden, und an de⸗ 


nen man dennoch offenbar. feine Vollkommenheit 


bemerkt. Was für Vollkommenheit ( Zufammen- 
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flimmung des Mannichfaltigen) entberft man z. B. 
an einer ſchoͤnen Farbe, an einem einzelnen fchö- 
nen Tone? Ich antworte, nad) dem Dbigen: «es 
muß erft bemiefen werden, daß Dinge diefer Art 
ſchoͤn, daß fie nicht blos angenehm feyen, Wollte 
man fie aber für fchön halten; fo würde ich mit 
Hrn, Kant antworten: daß bey der Beurtheilung 
derfelden allerdings au) auf ihre Form gefchen 
werde. Das erfte, was man fordert, um eine 
Farbe, einen Ton, ſchoͤn zu nennen, ift, daß fie 
rein fern muͤſſen. Das Himmelblaue, das Griür 
ne, das Rothe, gefällt; «ine aug Grün und Gelb 
gemifchte Farbe mißfälle: Eben fo bey den Tönen, 
Es wird alfo bey Beurtheilung der Dinge diefer 
Art allerhings auf die Zufammenftimmung des 
Mannichfaltigen gefehen, 

Mit der Entwickelung des Begriffs der Schön« 
heit hängt die Frage genau zufammen: ob es ein 
objeftives Princip des Geſchmacks gebe? Hr. 
Kant verneint diefe Frage; und wenn ein fo ſcharf⸗ 
finniger Freund feines philoſophiſchen Syſtems, wie 
Hr. Heydenreich ift, ihm hierin widerſpricht; fe 
berechtigt das wenigſtens zu ber Wermuthung, daß 
die Sache noch nicht aufs Reine gebracht ſey. 

Unter einem objeftiyen Princip bes Gefhmads 
verfteht Hr, Kant „einen Grundſatz, unter beffen 
Bedingung man ben Begriff eines-Gegenftandes 
fubfumiren, und alsdann durch einen Schluß her« 
ausbringen fönnte, daß er fehön ſey,“ und er fegt 
hinzu: „Das ift aber fehlechterdings unmöglid. 
Denn ich muß unmittelbar an der Vorftellung ” 

felben 
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felben die Luſt empfinden, und fie kann mir durch 
Feine Bemweisgründe angeſchwatzt werben. “ Ueber 
diefe legtere Behauptung hatte er fich ſchon vorher 
durch unläugbare Erfahrungen gerechtfertigt. „Wenn 
jemand ein Gedicht, ein Tonftüc, ein Gemaͤlde, 
nicht für fchön hält; fo mag man ihm nod) fo viele 
Megeln der Schönheit anführen , und Die Lebereins 
flimmung jener Werfe mit denfelben zeigen; er 
wird fie darum nicht mehr ſchoͤn finden, als vorher. 
Wenn überhaupt ein objeftives Geſchmacksprincip 
möglich feyn foll, fo müßte man, nad) Hrn, Kants 
Meynung, a priori einfehen fönnen, daß das Ger 
fuͤhl einer $uft oder Unluſt, als einer Wirkung, mit 
irgend einer Borftellung als ihrer Urfache, ver- 
knuͤpft ſey.“  Dieß aber, fegt er hinzu, iſt ſchlech⸗ 
terdings unmöglich, „Denn das wäre ein befonderes 
Saufalverhäleniß; welches (unter Gegenftänden 
der Erfahrung) jeberzeit nur a pofteriori, unb 
vermittelft der Erfahrung felbft, erkannt werden 
kann. 3— | 

Das objektive Geſchmacksprineip foll alfo ein 
Merfmal angeben, aus dem man, wenn man den 
Degriff eines Gegenftandes damit vergliche, und 
fände, daß ihm jenes Merfmal zufäme, folgern 
Fönnte, daß der Gegenftand fchön feyn muͤſſe. Ein 
folches Merkmal aber anzugeben, ſoll unmöglich 
feyn, 

! » Ben dem Streite über diefe ganze Sache liegt 
‚eine Zweydeutigkeit zum Örunde, die auch Hr. Kant 
richt vermieden hat. Kin objeftines Princip des 
Geſchmacks foll entweder 1) einen Grundſatz hedeu⸗ 
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ten, ben ber Gefhmad in ver Ausübung (beym 
wirklichen Genuffe des Schönen) zum Grunde leg« 
te, und aus bem er vermittelft eines Schluffes 
berausbrächte, daß ein gegebener Gegenftand ſchoͤn 
fen; oder man verfteht Darunter 2) einen Grunde 
fag, woraus fid) durch Wernunftfchlüffe herleiten 
läßt, daß ein gewiſſer Gegenftand fo befchaffen fen, 
als er befchaffen feyn muß, um. von bem Gefchma- 
fe für fchön gehalten zu werben; einen Grundbfag 
für die Urtheile des Kritifers, Je nachdem die erftes _ 
re, oder die andere Bedeutung angenommen wird, 
bat die Beantwortung der Frage über die Eriftenz 
eines folchen Princips ihre-eignen Schwierigfeiten 
und ihr eignes Intereſſe. Ein Geſchmacksprincip 
in der erften Bedeutung interefjirt, wie alies blos 
Subjeftive beym Genuffe des Schönen, den Kuͤnſt ⸗ 
ler, alsfolhen, nicht. Es ift ihm gleichgultig, 

ob fein Urtheil, wodurch er in dem Feuer der Com» 
pofition etwas fir fchön hält, aus einem objeftiven 
Princip durd) einen Schluß abgeleitet werde oder 
nicht, Deſto wichtiger wäre für ihn ein Princip 
in der andern Bedeutung. Denn diefes würde ihm 
Dazu dienen, unter mehrern Materialien zu einem 
Werke die beften, unter mehrern Arten ihrer Zus 
ſammenſetzung die befte, jederzeit mit Sicherheit zu 
wählen, ſich zu belehren, ob fein Gefhmad in jes 
dem gegebenen Falle richtig urtheile, die falfchen 
Ausfprüche beffelben zuruͤckzuweiſen, und fo die 
Produfte feines Genies dem ächten —— an⸗ 
gemeſſen zu —— 
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H Gicebt es ein objeftives Geſchmacksprincip 
der erſten Art? Wir wollen ſehen. Die Gene— 
ſis des Geſchmacksurtheils iſt kurz dieſe. Es wird 
ein Gegenſtand A gegeben. Die Form dieſes Ge— 
genftandes (die Zufammenftimmung des Mannich⸗ 
faltigen) wird beurtheil. Hierdurch entiteht eine 
angemeffene (zweckmaͤßige) Ihätigkeit der Er— 
Fenntnißkräfte. Das Gefühl davon ift Luft, A 
wird für fchön erflärt, und dabey a priori bes 
hauptet: daß jene $uft mit der Vorſtellung von 
A nothwendig verbunden, oder nur (nad) Hrn. 
Kant)ı daß fie allgemein mittheilbar fey. Bey 
dem Geſchmacksurtheile find alfo drey Stuͤcke fpeci« 
fifch zu unterſcheiden. Erfilich die Beurtheilung 
des Gegenftandes (feiner Form nach), die dem 
Wohlgefallen davon vorauf gehen muß, wie aud) 
Hr. Kant fehr richtig bemiefen hat; zweytens das 
Wohlgefallen ſelbſt; und drittens (was eigentlich 
Das Weſentliche ausmacht) das Urtheil: daß je⸗ 
nes Wohlgefallen nothwendig mit der Vorſtellung 
des Gegenftandes verbunden, ober, nah Hrn. 
Kant: daß es allgemein mittheilbar fy. Bey 
dem zweyten Stüce, dem Wohlgefallen felbft, fälle 
es deutlich in die Augen, daß daſſelbe durch Feinen 
Schluß entſtehe, aus feinem objektiven. Princip 
- abgeleitet werde; Es beruht vielmehr unmittelbar 
auf einer Perception des innern Sinnes, der nicht 
durch Schhüffe wirkt; denn es iſt das Gefühl von 
dem Zuftande der zu einer angemeſſenen Thätigfeit 
belebten Erkenntnißkraͤfte. Wenn überdem bie 
| uf am Schönen durch einen Schluß herausge, 
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bracht, und aus einem objektiven Princip abgelei- 
tet würde, fo müßte es möglid) feyn, jemanden 
burch deutliche Entwidlung jenes Scyluffes zu nd« 
thigen, etwas für ſchoͤn zu halten, morüber er vor- 
ber anderer Meynung war. . Dem wiberftreitet 
aber die Erfahrung. Man müßte alsbann mit 
dem Verftande empfinden fönnen; welches eben fo 
viel wäre, als mit den Augen hören, Das dritte 
der angeführten Stüde, dag Urtheil über die Noth⸗ 
wendigfeit oder allgemeine Mittheilbarkeit ber Luft 
am Schönen, entfteht freylich durch einen Schluß, 
ber mit oder ohne Bewußtſeyn gemacht wird, Dies 
fer Schluß aber wird nicht aus dem Begriffe vom 
Objekte, fondern aus dem Zuſtande des urtheilen- 
den Subjefts hergeleite. Wir find uns bemuft, 
daß das Wohlgefallen an dem Objekte unmittelbar 
mit der Vorftellung von demfelben verbunden fen; 
und folgern daraus, daß jeber, der fich daffelbe 
Objekt vorftelle, auch diefes Wohlgefallen an ihm 
finden müffe, Es liegt alfo auch hiebey Fein ob⸗ 
jektives, d. i. foldhes Princip zum Grunde, woruns 
ter der ‘Begriff oder nur irgend ein objeftives Merf« 

mal des Gegenftandes — und woraus auf 
diefe Art gefolgert würde, daß das Wohlgefallen 
an dem legtern nothwendig und allgemein mittheil- 
bar fey. Mit dem erften der zu einem Gefchmacfs. 
urtheile gehörigen Stufe, mis der Beurtheilung 
des fchönen Gegenftandes, die vor dem Wohlge» 
fallen daran voraufgeht, verhält es fih anders, 
Da dieſe Beurtheilung ein Urtheil über das Ob⸗ 
ießeift (mömlich in Abfiche ayf feine Form); ſo 
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kann ihr auch ein objeftives Prineip zum Grunde 
liegen. Unter vdiefes Princip würde dann irgend 
ein Merkmal des Objekts fubfumirt, und fo aus 
demfelben jene Beurtheilung gefolger. Das ges 
dachte Merkmal aber braucht nicht durch einen Bes 
griff gedacht, es kann auch anfchaulich vorgeftelle 
werben, und noch weniger ift ein Begriff von dem 
ganzen Objekte noͤthig. Ob nun ein folches Prin⸗ 
eip in der That vorhanden ſey, und, wenn das iſt, 
wie es ausgedruͤckt werden muͤſſe? das zu beſtim⸗ 
men, uͤberlaſſen wir andern; es wuͤrde uns hier 
zu weit fuͤhren. Uebrigens ſcheint es dieſes Prin⸗ 
eip zu ſeyn, was diejenigen im Sinne haben, die 
gegen Hrn. Kant das Daſeyn eines objektiven Ge⸗ 
ſchmacksprincips behaupten. 

Ihre Behauptung wuͤrde ſich alſo mit dem Kan⸗ 
tiſchen Syſteme vereinigen laſſen. Denn, obgleich 
in dem letztern die drey von uns angefuͤhrten Faͤlle 
nicht unterfchjeden werden; fo ſieht man doch leicht 
aus den oben dargelegten Beweiſen gegen das Da⸗ 
feyn eines objektiven Geſchmacksprincips, daß nur 
ein foldyes gemeynt ſey, woraus durch einen Schluß 
bie Luſt am Schönen, ober die Allgemeingüleigfeit 
derſelben, hergeleitet wuͤrde. 

II. Einen ganz andern Sinn erhaͤlt die Frage 
über die Exiſtenz eines objektiven Geſchmacksprin⸗ 
cips, wenn man darunter einen Grundſatz verſteht, 
woraus man a priori erkennen koͤnnte, ob ein ge⸗ 

gebener Gegenſtand dem Geſchmacke gemaͤß ſeyn 
werde, oder nicht? mithin auch, ob ein vorgeblis 
ches Geſchmacksurtheil richtig oder ſalſch ſey? Hier 
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tft alfo die Rede von Urtheilen über den Geſchmack 
felöft, und über das Verhältniß der Gegenftände 
zu ihm; alfo von Urtheilen des Verftandes, Es 
kann folglih, im Allgemeinen, über die Mögliche 
feit eines objeftiven Princips, mas dieſe Urtheile 
begründe, fein Streit fyn, Aber über die be 
dingte Möglichkeit! Wenn ein Princip diefer Art 
vorhanden fenn foll; fo muß es einen Grundſatz ge- 
ben, woraus man a priori (ohne durch Anfchauung 
des Gegenftandes den Verſuch zu machen ) erfen- 
nen fann, daß die Vorftellung eines gegebenen Ge 
genftandes eine angemeffene Thaͤtigkeit (ein frenes, 
zweckmaͤßiges Spiel) der Erfenntnißfräfte erregen 
muͤſſe; als wovon das Gefühl eben dasjenige Wohl- 
gefallen ausmacht, welches im Geſchmacksurtheile 
für nothwendig oder allgemein mittheilbar erflärt 
wird, 

Es giebt wieder zwey Fälle, Entweder fore 
dert man von dem gedachten Grundfage, daß er 
felbft a priori gewiß feyn folle; oder man ift zu⸗ 
frieden, wenn er auf Erfahrungswahrheiten berus 
bet. In dem legtern Falle hat die Sache Feine 
Schwierigkeit. Aus ber Zergliederung der durd) 
Erfahrung befannten Wirfungen des Geſchmacks, 
und der, gleichfalls durch Erfahrung befannten 
Gegenftände, bie der letztere fir ſchoͤn oder haͤßlich 
erklärt, und aus der Vergleichung des einen mit 
dem andern, kann man eine allgemeine Regel fine 
den, denen die Gegenftände gemäß feyn müffen, die 
ber Gefchmad für fdyön halten fol. Diefe Regel 
würde dann ein objeftives Princip abgeben, das 

| nur, 


Begriff der Schönfeit: ag 


nur, feinem Urfprunge nach, empirifch wäre. Soll 
te es ein Wernunftprincip und a priori gewiß feyn; 
fo müßte man, ohne Hülfe der Erfahrung einfehen 
fönnen: daß durch die Anfchauung einer gemwiffen 
Art von Gegenftänden eine angemeffene Thärigfeit, 
ein zweckmaͤßiges Spiel ver Erkenntnißkraͤfte er- 
regt werde, und daß das Gefühl hievon ein Wohle 
gefallen fey. Die Möglichkeit eines folchen Prin« 


cips werben alfo diejenigen einräumen müffen, die 


mit Baumgarten und Kant annehmen: daß das 
gebensgefühl, als das Gefühl eines Guts, wornach 
alles Lebende ſtrebt, eine Luſt fey, und daß diefes 
Gefühl durch eine angemeffene Thätigkeit der Er- 
kenntnißkraͤfte erweckt werde; die ferner zugeben: 
daß eine ſolche Thätigfeit bey einer eingefchranften 
Erfenntnißkraft um fo mehr müffe hervorgebracht 
werben 1) je mehr Mannichfaltiges, wenn alles 
übrige gleich ift, der gegebne Gegenftand enthält, 
2) je größer die Zufammenftimmung des Mannich« 
faltigen ift, je mehr alfo die Thatigkeie der Erfennte 
nißkraͤfte erleichtert wird, 

Aus diefen Umftänden müßte das Princip felbft 
hergenommen werden; und es würde Teiche feyn, 
daffelbe in einen beftimmten Ausdruck zu faſſen. 

Fur den Künftler, den man bey diefen Speku⸗ 
lationen nicht aus.dem Auge verlieren-muß, gilt 
es am Ende gleich, wo die Quelle der Gefege liegt, 
nach denen der Geſchmack und feine Gegenftände 
gerichtet werden müffen, ob in der Erfahrung, oder 
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in ber Vernunft; wenn er nur ein Gefegbuc) hat, - 


und Die legtere demfelben ihre Sanftion nicht verſagt. 
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Memoires ou Effai für la muſique, par 
Mr, Gretry, Cenfeur royal, Confeil- 
ler intime de S. A, C, Monfeigneur 
d’Ev&que Prince de Liege etc. à Paris 
et à Liege. 1789. 8. 565 Seiten mit 
Inbegriff des Worber, und Regiſters. 


S. alt die Frage iſt, ob Werke des Geſchmacks 
ihre Vortreflichkeit mehr von den natürlichen Anlas 
gen des Verf. als von ſeiner Kunſtſertigkeit u er: 
toarten haben ? fo liegt fie doch noch nicht ganz ent 
fhieden vor uns: wenigſtens ift nichts darauf ge» 
antwortet worden, was durchgängig praftifch aner⸗ 
kannt wäre, Täglich verfuche man noch, dem Tem; 
pel des Ruhms zuzuellen, ohne einen Wegweiſer 
zu haben, der den Weg ſicher und richtig kennen 
und die Irrwege und Schwierigkeiten vermeiden 
lehrt, die oft doppelt fo weit zuruͤckbringen, als als 
ler Inſtinkt vorwärts führt, Eben ſo oft will man 
jene Höhe erringen, weil man dieſe Abwege, dieſe 
Felfen und Klippen kennt, ohne die Stärke feiner 
Krärte vorher geprüft zu haben. 

Ich erwarte, fagt Horaz, weder don der Kunft 
ohne Anlage, noch von det Anlage, ber die Auss 
bildung fehle, einen glücklichen Erfolg, — Wenn 
diefer Ausſpruch ung nicht allein von der Dichtfunft 
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gilt, menn wir ihn auch auf ihre Schwefter, bie 
Mufif,, übertragen, bie in jeder Ruͤckſicht foviel 
Mebereinftimmung mit jener zeigt, fo rechtfertige 
uns das Anfehn eines Mannes, der ſich eben ſowohl 
erlauben durfte, Horazens Meynungen zu beftätis 
gen, als zu widerlegen, „Die Segfunft,“ heiße 
es bey Sulzer *), „bat mit allen ſchoͤnen Künften 
„das gemein, daß fie erftlic Genie und Geſchmack 
„erfordert, um nad) Befchaffenheit der Abſicht, das 
„zu erfinden und zu wählen, was dem Werf feine 
„Kraft geben foll, und dann Die Fertigkeit, das 
„Erfundene fo vorzufragen oder auszudrüden, wie 
„es die mechanifchen Regeln der Kunſt zu Vermei⸗ 
„dung alles Anftoßes erfordern, “ | 
Diefe Wahrheiten, fo unmiderfprechlich fie aus . 
der Natur der Sache und aus dem Benfpiele der 
beften Schriftfteller aller Zeitalter und Nationen, 
aus ihren Vorzuͤgen fo wie aus ihren Mängeln, fol⸗ 
gen, find freytid) dem großen Haufen der ‘Bürger 
des gelehrten Staats fehr unbequem. Don den’ 
zwey Partheyen diefes großen Haufens fügen bie, 
welche mit der natürlichen Anlage zufrieden find, der 
Dichtkunſt, die, bey welchen die Ausbildung alles gilt, 
ber Tonfunft mehr Schaden und Beleidigungen zu: 
Die Siebe zur Bequemlichfeit, dieſer Cha— 
rafterzug unfers Zeitalters, dient vortreflich, dieſe 
Aufwiegler zu unterflügen, und es würde ſchlecht 
um die Sadye des guten Geſchmacks ausfehn, wenn 
nicht zumeilen jene Schreyer auf eine Art über 
raſcht, 
) Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. Art. Satz. 
AXXXVI. B. 2.St. N 
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‚gen zwingt. 

Diefes Uebergewicht haben freylich nur Maͤn⸗ 
ner, deren Werfe mit dem Stempel der Bollfom- 
menheit fo bezeichnet find, daß Feiner, von wel- 
her Factioner fey, fid) — daran zu zweifeln. 
Wenn aber von diefen einer auferiee und fagt, und 
zeigt, wie er die Regeln der Kunſt über fein Genie 
herrſchen Heißt, und. mie er die erftern mit dem leg 
tern belebt; was bedarf es dann weiteres Zeugs 
niffes ? 

Fuͤr die Dichtkunft ftehen hier Pope, und Vol⸗ 
taire, Leſſing, Ramler und Wieland, bie jene Grund⸗ 
füge wiederholt und ausdruͤcklich aufftellten, und ihr 
re Borfchriften felbit in den Verbeſſerungen übten, 
welchen fie ihre Werke unterwarfen. In Ruͤckſicht 
der Tonfunft wird man in Zufunft neben Kirnber⸗ 
ger aud) Gretry nennen. 

Sein Werf, das wir vor uns haben, predigt 
vom Anfange bis zum Schluß den Satz, daß natuͤr⸗ 
liche Anlage und fünftliche Ausbildung ſchweſterlich 
verbunden feyn müffen, um den Zweck der Tonfunft, 
Empfindungen zu erweden, zu erreichen. Die 
Einbildungskraft des Tonfünftlers muß fähig fern, 
ensflannme zu werden; Verſtand und Ueberlegung 
aber müffen die Zügel behalten, fie auf den rechten 
Weg zu leiten und vor Irrungen zu bewahren: oft 
entzündet fogar erft die Kunft die Flamme, die ver: 
borgen gluͤht. 

indem fo der Verf. jedem fein Gebiet anmeilt, 
indem er in den verſchiedenen Rückfichten beftimmt, 
Fr was 
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was jede Geiftesfraft des Tonkuͤnſtlers zu thun, mie 
weit jede einzuwirken hat, giebt er unvermerkt ein 
Syſtem von der Setzkunſt, das wenigſtens in An⸗ 
ſehung der leichtern Gattungen der theatraliſchen 
Muſik faſt für vollendet angeſehen werden darf. Als 
lein Gretry giebt ſich dabey nie das Anſehn zu leh⸗ 
ren. Mit der Miene, nur die Ereigniſſe ſeines 
Lebens mitzutheilen, erzaͤhlt er, wie er wurde, was 
er iſt, und wie ſeine Werke das wurden, was ſie 
find, von welchen Grundſaͤtzen er dabey ausging, 
und was er im Verfolg feiner Arbeiten erfuhr und 
bemerfte. 

So entftanden diefe Memoiren über feine Merz 
fe, die eben jo gut das Seben Gretry's heißen Fönn« 
ten: freylich niche oder doch weniger das Jeben des 
Menfchen, als das des Künftlers. Aber was woll⸗ 
ten wir lieber? Unbedeutende Familienvorſaͤlle, 
und die wahren oder noch öfter erbichteten, faft im» 
mer alltäglichen Empfindungen, die fie begleiteten ? 
oder lieber die Darftellung des Mannes — von 
einer Seite, die ihm auch als Menfch den vorzügs 
tichften Werth giebt, — in der Anwendung feiner 
Talente, durch die er ſich &iebe und Bewunderung 
erwarb ? 

Wir geftehen, daß wir uns unbedingt für dag 
letztere erflären und jene nicht vermiffen! 

Wäre aber aud) der inhalt diefer Memoiren 
weniger anziehend, fo würden fie doch, um ihres 
Tons und Vortrags willen, fchon verdienen, daß 
man fie leſe. Ueberall fpricht die unverfennbarfte 
Herzlichkeit, die lauterſte Aufrichtigkeit. Seine 
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Fehler nuͤtzen noch, weil der Verſ. ſie offenherzig 
zur Warnung darſtellt: ſeine Vorzuͤge verdunkeln 
ſich eben ſo wenig durch Prahlerey, als durch 
heuchleriſche Demuth. Gretry weiß, daß er ge 
fallt, er weiß, daß ihm das Publifum viele fchöne 
Stunden zu verdanfen hat, und er freut ſich deflen 
und fagt, daß er fich freu. Wie feine mufifali- 
fhen Arbeiten, gleichfam der Natur abgelerne, ges 
fallend durch Reinheit, ungefuchte Kunſt, durch 
Zweckmaͤßigkeit, durch erhabene Simplicität, fo 
ift auch diefe feine fehriftftelleriihe in Gedanken, 
Ausdruck und Sprache. 

In einigen dieſer Ruͤckſichten giebt er ein Ge⸗ 
genſtuͤck zu den Memoiren von Goldoni. Allein, 
wir geſtehen es, wir geben Gretry den Vorzug. 
Sein Werf leiftet eben foviel mehr für die Kunſt, 
als feine mufifalifchen Arbeiten an Korreftheit und 
Anwendung der Kritif den theatralifchen des Gols 
doni vorgeben, 

Der Geſchmack unfers Publikums fcheint nicht 
für Schriften dieſer Art zu ſeyn. Faſt muß man 
glauben, daß Memoiren nur wahr, natürlich und 
Iehrreich zu feyn brauchen, um — nicht gelefen 
zu werden, Und fo müßten wir denn fogleich. die 
Hoffnung aufgeben, diefes Werf unferm Vaterlan- 
de einverleibt zu fehn. Um fo willfommner wird 
vielleicht $efern voll Achtung und Gefühl fir die 
Kunft ein umftändlicher Auszug feines Inhalts feyn, 
ben wir zu geben gedenfen, 

Gretry, geboren zu Sürtich, den ı 1. Februar 
1741, harte einen Water, der fehon im fiebenten 
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Fahr aus Siebe zur Mufif eine Pfruͤnde verſchmaͤh⸗ 
te, und im zwölften die Stelle des erften Violini- 
ften ben der Capelle von St. Martin zu Luͤttich vor 
mehrern Mitwerbern davon trug, — eine Mutter, 
bie ihren Mann aus Liebe zur Mufif gegen den Wil« 
len ihrer angefehenen Familie heurathete. — „Der 
„erfte mufitalifche Unterricht, den ich empfing, ſagt 
„der Verf., hätte mir beynahe das $eben gefofter. 
„Ich mar allein: das Brauſen eines eifernen Topfs 
„befchäftigte meine ganze Aufmerffamfeit: ic) 
„tanzte nad) diefen Tönen: bald ward id) neugie« 
„rig zu fehen, mie diefes periodifche Rollen im To: 
„pfe entſtehe. Erfiel um, in ein heftiges Feuer 
„von Steinfohlen, die &rplofion war fo heftig, daß 
„ich, faft am ganzen Leibe verbrannt, erſtickt hin= 
„ſank.“ — Dieſes hatte Einfluß auf feine Ge- 
fundheit, und fhmächte feine Augen für fein gan: 
3e8 eben. | 
Er blieb, um ſich wiederherzuſtellen, einige 
Zeit bey feinen Großeltern auf dem Sande. Sein 
Vater nahm ihn aus dieſem glücklichen Aufenthalte, 
um ihm $ehrmeifter in der Muſik zu geben, und be- 
ſtimmte ihn zum Chorfnaben. Ein harter Lehrer 
machte von jege an fein Schickſal fehr druͤckend. 
Eine einzige graufame Strafe, die fein verfpätetes 
Erfiheinen in der Frühmerte nach fi) zog, ſtoͤrte 
alle folgende Nächte. Um jene übeln Begegnun⸗ 
gen zu vermeiden, brachte Gretry, troß des ſchlimm⸗ 
ften Wetters, oft den größten Theil der Nacht vor 
den Kirchthüren zu, weil nurdieß ihn fichern Fonn: 
te, die Stunde nicht zu verfaumen. Aber alles, 
M 3 was 
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was er foerfuhr, erftichte Doch, obgleich feine Kennt: 
niffe nichts gewannen, feine Neigung für die Mus 
fie nie, Ein zweyter Zufall, der feinem $eben 
drobte, beſeſtigte fie vielmehr. Voll einer andäch- 
tigen Schwärmerey hatte Gretry gewuͤnſcht, daß ihn 
Gott an dem Tage, an welchem er zum erftenmal 
das Abendmahl genießen würde, fterben laffe, wenn 
er fein rechrfchaffener und in feinem Stande fid) 
auszeichnender Mann werden follte: und an diefem 
Tage brachte ihn ein Balken, der ihm auf den Kopf 
fiel, wirflich dem Tode nah. „Ich bin niche geftore 
„ben,* rief er, als er aus der Ohnmacht wieder 
erwachte, „ich werde ein rechrfchaffener Mann und 
ein guter Tonfünftler werden.“ Aber auch diefer 
Schlag hinterließ eine Schwäche im Kopf, die fi 
bey anhaltenden Arbeiten äußerte. 

Die erften Verfuche des jungen Gretry im Sin 
gen mißlangen. Er befam einen andern Meiiter, 
und zu gleicher Zeit hatte er Gelegenheit, oftin der 
ialiänifchen Oper fingen zu hören und bey der Ke- 
petition zu ſeyn. Hier ward fein Gefchmad zur 
Mufif geidenfchaft, Er erfchien wieder auf dem 
Chor zum zweyten öffentlichen Singverfuch. Alles 
vereinigte ſich, ihn fehüchtern zu machen; allein fein 
Glaube an den Benftand der heiligen Jungfrau 
richtete ihn auf, Kaum hatte er vier Takte feiner 
Motette gefungen, als fi) das Orchefter auf Pia- 
niffimo herabftimmte, um ihn zu verftehen: bie 
übrigen Chorfnaben zogen ſich aus Ehrfurcht zuruͤc: 
die Kanonifer verließen faft alle ihre Sige, und 
hörten nicht auf das Zeichen, das ihnen die Anbes 
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tung der Monftranz befahl. Man erkannte in bie: 
fer gluͤcklichen Probe die Bildung des italiänijchen 
Orchefters. Und feit diefer Zeit gab Signor Re⸗ 
fta allen Chorfnaben den Einlaß zur Oper frey, 
3,&o ſah man nun täglich eine Truppe Fleiner Ab: 
„bees in der Komödie Gott loben lernen,“ 


Die Veränderung der Stimme, die das Juͤng⸗ 
lings» Alter veranlaßte, wurde Gretry gefährlich). 
Statt das Singen in diefem Zeitraum ihm zu ver: 
bieten, wollte jedermann noch von den legten Be: 
weifen einer ſchoͤnen Stimme genießen, Die Fol: 
‚ge davon war einft nad) einem Konzert ein beffiger 
Blutſturz, der nod) jegt nach) 25 Jahren ſich mit 
jeder Arbeit des Verfaffers erneuert, Ihn gaͤnz⸗ 
lich zu heilen, war umfonft, 


Der berühmte Trondin fagte ihm einft: ch 
fehe, daß Sie mäßig leben! Sie folgen der Diät, 
die ich Ihnen vorfchreibes aber woher diefe beftän- 
digen Ruͤckfaͤlle? Sagen Sie mir, wie fomponis 
ren Sie?— „Wie man Verfe macht, wie man 
„ein Gemälde entwirft! Ich lefe die Worte, die 
„ich in meinen Tönen malen will: ich lefe fie zwan⸗ 
„zigmal! ich bedarf mehrere Tage, um meinen 
„Geift zu entzünden! endlich verliere ich ven Ap- 
„petit, meine Augen ftrahlen, meine Einbildungs- 
„kraft entglüht, dann mache ich meine Oper und 
„endige fie in dren bis vier Wochen.“ — Ums 
- Himmels Willen, rief Trondin, laffen Sie Ihre 
Mufif, oder Sie werden nie ganz gefund.— „Das 
„gebe ich zu,“ antwortete Gretry: „aber wollen 
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„Sie lieber, daß ich aus Verdruß und Langeweile 
„ſterbe?“ 
Indeſſen noͤthigten dieſe Anfälle Gretry den⸗ 
noch, dem Singen zu entſagen. Er widmete ſich 
mit doppeltem Eifer der Compoſition, in der er 
ſchon Verſuche gemacht, ja ſchon eine Fuge in vier 
Stimmen fomponirt hatte. „Eine Fuge,“ fagte 
er fid), „ſoll das Meifterftück der Compojition feyn, 
„fange ic) mit einer Fuge an, fo fege ich bie ganze 
„Welt in Erſtaunen!“ — Sie erhielt wirklich 
Beyfall: in der That aber hatte Gretry nur eine 
fremde Fuge in einem andern Ton, in einer Paro⸗ 
die, Stelle für Stelle durchgeführte. Eine Mios 
tette wurde auf ähnliche Art — der Verf. nennt 
fie en mofaique; er fegte fie aus hundert Stucken 
zufammen, — gearbeitet, und mit gleichem Bey: 
fall belohnt. 

| Ein neuer Lehrer, an Sanftheit und Güte das 
Gegentheil des erjtern, — Renekin hieß er — 
führte ihn in die Geheimniffe des Generalbafles. Ihm 
folgte ein Lehrer inder Segfunft, Moreau, der die Ei« 
telfeie des jungen Componiften hart prüfte. Diefer 
eikte mit einer Meffe zu ihm. Sachte, fagte ihm 
fein gehrer, Sie geben zu fehnell! Ohne fie anzu 
feben, gab er ihm feine Partitur zurück‘, und fchrieb 
ihm 6 oder 7 Reihen von Noten auf. Gegen Sie 
zu biefem Baß den Disfant: vor allen Dingen aber 
machen Sie vor der Hand feine Mefle mehr. Won 
fehs Symphonien, die er in diefer Zeit der Lehre 
für fih) machte, und die Beyfall fanden, ſprach 
Moreau kein Wort, j 
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Durch dieſe Arbeiten und durch den Rath des 
Kanonikus von Harlez, in Rom zu ſtudiren, ent⸗ 
ſtand in Gretry das Projekt, dahin zu gehen, das 
ihn von nun an nicht mehr verließ. Er endigte 
feine Meſſe, und Moreau würdigte fie, fie durch⸗ 
zufeben. Diele Fehler gegen die Compofition, aber 
feinen gegen den Ausdruck. 

Mehrmals kam Moreau zu einer Stelle diefer 
Meffe zuruͤck, zu den Worten: qui tollis pecca- 
ta mundietc, Wie finden Sie dieje? frug Gre⸗ 
‚ty — Ich rathe Ihnen, fie wegzuftreichen. — 
' Und warum? — Man wird Ihnen nicht glau- 
ben, daß fie von Ihrer Arbeit ift. | 

„Dieß beweiſt,“ fährt der Verf. — dieſem 
Zuge fort, „daß der Mann, der fuͤr Arbeiten der 
„Einbildungsfraft ſich beſtimmt, feine erſtern Ge— 
„ſchenke von der Natur zu erwarten bat. Aber 
„was ift das für eine Natur, der der Tonfünftler 
„folgen muß? Die den Worten entfprechende De» 
„klamation. — Sch rede bier nicht von Darftel: 
„lung phyſiſcher Erfcheinungen, von Regen, Wind, 
„Hagel, Bogelfang, Erdbeben u. ſ. w. Es ift 
„verdienftlih, dieſe Gegenftände gut darftellen zu 
„koͤnnen: aber gewöhnlid) erregen folche Bemü: 
„hungen nur mein Mitleiden. Ich glaube eine 
„Düfte zu fehen, die bunt gemalt und gekleidet if: 
„man verläßt fie mit Widerwillen. Die allzu: 
„ſklaviſche Nachahmung der Natur hat Feine Kei- 
„ze mehr.“ | 

„Eben fo wenig liebe ic) in der Mufik die Er— 
»zahlungen von Gefechten, von Ungewittern ıc. 

N 5 „Nach 
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„Nach meiner Meynung liegt hier ber Fehler in 
„den Dichtern, die fo viele Bilder in demfelben 
„Gegenftand auf einander häufen, daß fleden Ton- 
„kuͤnſtler verwixren, ber ſich bemüht fie auszu- 
„drücken, “ 

Der Entfhluß des Verf., nad) Kom zu gehn, 
fam nun zur Reife. Der Kanonifus von Harlez 
unterftügte ihn bey dem Domfapitel, und Gretry 
nahm mit einer Meffe Abſchied, die allgemein ge- 
fiel. Das Betragen der übrigen Muſiker bey Dies 
fer Gelegenheit, die die Yufführung feiner Meffe . 
lebhaft unterftügten, ohnerachtet der Direftor der 
Mufif, aus einem Mißtrauen gegen Gretry, ſich 
wenig Mühe nahm, das Seinige beyzutragen, führt 
den Verf. zu Bemerfungen, wie nothwendig es ſey, 
daß ein Mufifdireftor von feinen Muſikern geliebt 
und geachtet werde, 

„Ben dem Theater, ſagt er hier unter an- 
dern, „halte ic) das’ Taftfchlagen nur in großen 
„hören für nothwendig: außerdem feheint es mir 
„der guten Ausführung eines Stuͤcks mehr nad)- 
„heilig zu feyn, Jeder Muftfer muß bier fein 
„ Augenmerk auf den Sänger gerichtet haben: nur 
„fo wird er ihn richtig umd gut accompagniren, 
„Wird ihm jeder Taft vorgezaͤhlt, fo ſieht er ſich 
„von jener Aufmerffamfeit entbunden: er Fann 
„nicht mehr zwey Perfonen auf einmal folgen, Ue- 
„berbieß bringt aud) das Beſtreben nach dem rich 
„tigften Ausdruck jeden Vofaliften oder Inſtru—⸗ 
„mentaliften außer den Taft, und wehe dem, ben 
mdiefer Fehler niemals übereil, Es iſt daber 

: „noth⸗ 


und mufikalifche Werke. 203 


„nothwendig, daß die begleitenden Spieler kalt 
„und unbedeutend werben müffen, wenn fie nicht 
„genau bem Schaufpieler folgen. Der taftichla- _ 
„gende Stab demuͤthigt fie und raubt ihnen den 
„Wetteiſer, der jeden Menfchen befeelen wird, wel« 
„her ſich nicht genöthige fieht, den Gefegen eines 
„andern, als feines wahren Meifters, zu folgen.“ 
Wir glauben hier die Erinnerung einfchalten 
zu müflen, daß das, was Gretry in diefer Stelle 
behauptet, augenfcheinlich ein vollfommenes Or⸗ 
chefter vorausfegt, von welchem jedes Glied den 
Sänger und das Verhaͤltniß feiner jenen begleiten 
den Stimme zu ihm und zu Dem Ganzen zu beur« 
theilen im Stande if. Sole Künftler dürfen 
wir aber nur bey größern Bühnen fuchen: und bey 
unfern gewöhnlichen Bühnen und Orcheftern wird 
man. bald den Taftftab fir Sänger und Orchefter 
gleich nöthig und wohlthätig finden, um den Ge- 
danfen des Componiften nicht zu verunftalten, mern 
er ſich auch fo fälter und weniger lebhaft darſtellt. 
„Diefes Bezeichnen des Tafts, fährt Gretry 
„fort, ift hingegen der Oper unentbehrlich, wo man 
„der Einrichtung des Stuͤcks zu folge oft große Choͤ⸗ 
„re hinter der Scene aufführe, Man darf fehlech- 
„terdings nicht glauben, daß der fo entfernte Hau⸗ 
„ren von Sängern.das Orchefter hören Fönne, ſey 
„dieß fu zahlreich) es wolle. jeder fingt feinem 
„Nachbar nach), und oft.bin ic) erftaune gemefen, 
„zu finden, daß ich felbft außer den Takt gefallen 
„war, und das ganze mich umgebende Chor zu« 
— verfuͤhrte. Man wende mir nicht ein, daß 
„der 
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„der Führer des Chors vortreten und auf den Stab 
„des Mufifbireftors Acht haben kann: dießgefchieht 
„in der That. Aber, wenn die Handlung bes Chors 
„aus Tanz und Gefang zufanmengefegt ift, wenn 
„die Tänzer den vordern Theil des Theaters einneh⸗ 
„men, fo ift ja fein Stab mehr ſichtbar. Dann 
„muß der, der ihn führe, den Takt auf feinem Pulte 
„ſchlagen; dieß ift äußerft unangenehm zu hören, 
„weil es ung auf der Stelle erinnert, daß wir im 
„Schaufpiele find.“ 

„Ich habe oft auf Mittel gedacht, dieſem Ue- 
„bel abzubelfen: vielleicht wäre das möglich, wenn 
„man einige große Orgelpfeifen hinter oder unter 
„dem Theater anbrächte, fo daß man die Dielen 
„anben Orten öffnete, wo fich die Pfeifen befin- 
„den. Das damit verbundene Klavier müßte im 
„Orchefter feyn, und ein Orgelfpieler darauf acı 
„eompagniren, um die Chöre zu leiten und fie zu 
„bindern,, aus dem Tone zu fallen. Ueberdieſes 
„würden jene vortrefliche Baßpfeifen von 2 4 Fuß 
„die Harmonie und dadurd) die Wirkung des Stüds 
„ausnehmend verftärfen. “ 

Was dünfe unfern Tonfünfklern zu dieſem Vor: 
fchlage? Wäre er nicht wenigfiens des Verſuchs 
werth, ihn zu realifiien? Bis jegt fcheint er we⸗ 
der in Frankreich noch in Deurfchland Aufmerffam- 
keit erregt zu haben. — Wir übergehen einige 
Bemerfungen über Verbeflerung der Orgeln, de« 
ren Hauptfehler noch in der Einförmigfeitdes Tons 
liegt, der feine Fortſchreitung vom fanften zum 
ſtarken bat, 
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Der naͤchſte Fruͤhling rief den jungen Gretry 
zum Abſchied, und zu einer Reiſe von 400 bis 500 
franzöfifchen Meilen. Er trat fie in einem Alter 
von 18 ahren zu Zuß an. Die Fleinen Aben« 
theuer diefer Reife, unbedeutend in Ruͤckſicht des 
Ganzen, gereuen doc) gewiß nicht, fie gelefen zu 
haben, fo gut find fie erzählt: 

Das erfte, mas Gretry von Mufif zu Nom 
hörte, waren die Kirchenmufifen von Caſali, (dies 
fen wählte er zu feinem Meifter,) Curiſecchio, und 
$uftrini. Er fand hier, daß die Sucht, dem größern 
Haufen zu gefallen, die Kapellmeifter verführt, die 
Kirchenmufif der theatralifchen ähnlicher zu mas 
chen, und fo beyde Gattungen mit einander zu ver⸗ 
mifchen. Dieß führt den Verf. zu Betrachtungen 
über die Kirchenmufif und ihr Verhaͤltniß dur thea⸗ 
traliſchen Muſik. 

„Der Verfertiger von Hirchenſtucken ſey ernſt 
„und vermeide alles, was dem Theater gehoͤrt. 
„Wie ſehr iſt die Empfindung, die in den Pſalmen 
„und Hymnen herrſcht, verſchieden von der Heftige 
„keit leidenfchaftlicher Siebe und Eiferſucht. Die 
„Siebe im gewöhnlichen Sinn darf der Siebe zu 
„Gott nicht ähnlic) feyn, felbft wenn fie in dem 
„Herzen eines jungen Maͤdchens ihre Stelle ver- 
„tritt. Ale Empfindungen, die fic) zur Gottheit 
„erheben, müffen einen großen ehrwürdigen Cha— 
„rakter tragen; denn alles, was über unfere Kennt 
„niffe erhaben ift, zwingt uns zur Ehrfurcht. 
„Selbft die Ertafen einiger frommen Perfonen, von 
denen uns die ee erzählen, wuͤrden der Gott⸗ 
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„beit unwuͤrdig ſeyn, wenn fie bloß den Charakter 
„der profanen Liebe hätten, 
„Das Stabat von Pergolefe ſcheint mir alles 
„zu vereinigen, was der Kirchenmufif im patheti- 
„ſchen Styl eigen feyn muß. Indeſſen ift die Ar- 
zbeit zu lang. Pergoleſe fand aller feiner Bemuͤ⸗ 
„hungen ohnerachtet nicht Sarben genug für fein 
„Gemälde, ohne fid) von der Wahrheit zu entfer- 
„nen, — In der That liege diefes aber mehr an 
„dem Verf. der Worte, der mehrern feinen Zeiten 
„allzuviele Hebnlichfeie gab, als an dem Tonkuͤnſt⸗ 
„er, Gewiß würde diefer in die Mufif des Sta- 
„bat mehr Mannicyfaleigfeit haben legen fönnen, 
„aber eben fo gewiß wäre dieß auf Koſten der Wahr: 
„beit gefchehen, 
| „Indeſſen ift der Tonkuͤnſtler, der fich der Kir- 
- „chenmufif widmet, aud) fo gluͤcklich, alle Reich⸗ 
„thuͤmer des Contrapunfts benußen zu fönnen, bie 
„das Theater nur felten erlaubt, Vielleicht liegt 
„mehr Zauber in der Mufif, deren Ausdruck uns 
„beftimmter-und von weitläuftigern Graͤnzen ift, als 
„in der deflamirten Mufif, und daher muß man 
„fie für celigiöfe Gegenftänte wählen, Doch darf 
„die profane Mufik einige Formen, die ber kirdhli- 
„hen gehören, brauchen, Man läuft nie Gefahr, 
„wenn man $eidenfchaften veredelt, die auf Ord⸗ 
„nung und Gluͤck des Menfchen abzwecken. Mur 
„die leßtere, die Firchliche Muſik, feet ſich herab, 
„wenn fie ihr Gebiet verläßt: tie erſte bereichert 
„ſich immer, wenn fie ihrer Nebenbuhlerinn etwas 
„ abgewinnt, “ 
„Bor 
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„Vor allen iſt es das Studium der Harmonie, 
„das ſchoͤne harmoniſche Ideal, was der Tonkuͤnſt⸗ 
„ler, der fuͤr die Kirche arbeitet, ſich eigen machen 
„muß. Das Stabat von Pergoleſe leiſtet wirk⸗ 
„lich noch mehr: es vereinigt oft das ſchoͤne Ideal 
„von Harmonie mit dem der Melodie, 

„Ich wiederholees, alles was unfere Faſſungs⸗ 
„kraft überfteigt, fey es Geheimniß oder Offenba⸗ 
„rung, zwingt uns zur Ehrfurcht, und ift daher 
„mit dem eigentlichen beftimmten Ausdruck unvers 
„einbar. Sicher ift es ein Fehlgriff, dieſe ge- 
„beimnißvolle ihr eigenthuͤmliche Unbeftimmeheit 
„aus der Kirchenmufif verbannen zu wollen. Wir 
„laſſen der theatralifhen Mufif die Wortheile, die 
„ihr gehören; ſtatt ihrer darf der Tonfünftler, der 
„fic) der Kirche widmet, zu rechter Zeit fic) einer 
„metaphyſiſchen muftfalifchen Sprache bedienen. 

„Auf dem Theater ift der genaue Ausdrud det 
„Sage und Worte an feinem Orte. Hier haben 
„dieſe einen beftimmten Sinn, und der wahre Aus- 
„druck giebt felbft der Situation mehr Kraft und 
„macht die Worte vor den begleitenden — 
„ten hoͤrbar. 

„Was ich, ſoweit es mir moͤglich iſt, bey mei⸗ 
„nen theatraliſchen Compoſitionen beobachte, be- 
„ſteht im Folgenden: Ich fange faft jedes Stuͤck 
„mit einem deflamirten Gefang an, um den Ans 
„fang, indem er einen genauern Zuſammenhang 
„mit dem Schaufpiel hat, den Zuhörern lebhafter 
„einzuprägen. ben fo deklamire id) alles, was 
— Charakter der Perſonen bezeichnet: hingegen 

„übere 
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„überlaffe ich dem Gefange alles, mas nurzur Aus: 
„ſchmuͤckung und Rundung der dichteriſchen Phrafe 
„da ſteht: die Muſik würde ben Worten, Die den 
„Hauptbegriff bezeichnen follen (mots techni- 
„ques) ſchaden; alles andere verſchoͤnert fie. Wenn 
„ein Wort vollfommen verftehbar feyn muß, um 
„den Sinn des ganzen Perioden zu faflen, fo muß 
„eine Hauptnote darauf fallen. Ein forte von 
„ein oder mehrern .Taften darf dem Orcheſter nur 
„bey Worten gegeben werden, die ſchon einmal 
„vorfamen. Denn ein Hauptwort, das ſich in 
„der Begleitung der Inſtrumente verliert, Tann 
„dem Zuhörer den Sinn eines ganzen Stuͤcks raus 
„ben. Wo der Verfaffer der Oper, verführt durd) 
- „den Reim, einige für den Ausdruck unnuͤtze oder 
„schädliche Worte ftehen ließ, wo ſich eine Zeile 
„von fehlechtem Geſchmack einfhlih, die dem Par- 
„terre mißfallen möchte, da leifte der Tonkuͤnſiler 
„dem Dichter den Dienft, die Worte durch ein 
„forte zu erſticken.“ 

„Diefe Vorſchriften mit Weberlegung anzu⸗ 
„enden iſt ſchwer, ich geftehe es: die Natur felbft 
„muß uns zu Hülfe tommen, um, indem wir fie 
„ausüben, einfach, reich) und wahr zu merden, 
„Aber, wenn jeder, der eine Poetik ftudirt hat, ein 
„Dichter wäre, wer wollte nicht ein Boileau feyn? 
„Es ift nicht genug, bey Arbeiten fürs Theater 
„Muſik über Worte zu fegen, fondern eine Muſik 
„für die Worte zu machen.“ 

Wir haben uns die wörtliche Webertragung die: 


fer Stelle nicht verfagen Fönnen, da fie nad) un. 
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ſerm Urtheil ſobiele wahre und richtige Bemerkun⸗ 
gen enthält, und da vorzuͤglich das, was ber Verf. 
von der Art fagt, feine Opern zu verfertigen, eine ' 
vollfommene Theorie dejfen aufftellt, was das Aeuf⸗ 
fere diefer Gattung fordert, und gewifferinaßen eis 
nen Maaßſtab giebt, von diefer Seite die Arbeiten 
unferer Componiften zu beurtheilen. Alle diefe 
Sorderungen fließen aus der Natur det Sache und 
aus dem Zweck, der der Verbindung der Muſik mie 
der Poefie zu Grunde liegt. ie nicht erfuͤllen, 
wurde ohne Zweifel den Vorwurf rechtfertigen, der 
Zumeilen unfeen Opern und Operetten gemacht wird, 
Daß ben ihnen die Poefie nicht durch die Mufik, fon= 
dern vielmehr nur dieſe letztere durch jene gewinne, 
Bald nad) Gretry's Ankunft in Kom überfiel 

ihn ein dreptägiges Fieber, und verfolgte ihn zweh 
Monate lang. Er wählte nad) feiner Genefung 
einen Lehrer, den man ihm mit $ob nannte: allein- 
es vergingen fechs bis acht Monate, und Gretry 
befam immer mehr Urfache unzufrieden zu feyn« 
die Fingerfegung des Organiften war nicht natuͤr⸗ 
lich: feine Art, die Verſuche des jungen Mannes 
zu forrigiven, trocken und pedantiſch. Gretry vorm 
ließ ihn, aber nie konnte er die uͤble Fingerfegung: 
vergeſſen. Mod) durch die Angewohnheit, beſtaͤn⸗ 
Big eine Prife Tabak zwiſchen den Fingern zu hal⸗ 
ten, verſchlimmert, brauchte er nie mehr als drey 
Finger der rechten Hand. Die übrigen waren ihm 
fogar im Wege, | 
Jetzt ftellte er fich Caſali vor. Dieſem war 

ver Name eines Eleven von * * keine Empfeb: 
XXXXVI. B. 2. St. O lung, 


u 210 Gretrys Leben 


— Zum britterlmaf mußte bier Gretry die Ele 
mente der Compofition wieder vornehmen. Dieſe 
Ruͤckkehr zu dem Anfang ift bey einem neuen Mei- 
fter immer nüglid), um feine Manier ganz fennen 
zu lernen, und um bey der Bergleichung mehrerer 
Manieren leichter auf die zu gerathen, Die Dem Ge- 
nie des Eleven eigenthuͤmlich iſt. Unſer Geift ver 
raͤth nicht allezeit, wozu er am meiſten fähig ift: 
aber, wenn ihm mehrere Gegenftände, wäre es 
auch nur durch den Zufall, „dargeftelle werben, fo 
ergreift er gierig die, die vorzüglich mit feiner Or- 
ganifation und feiner Art zu feyn zufammenftimmen. 
Eafali wurde der fehrer, welchen Gretry am 
‚erkennt, Ben ihm fingen feine Ideen an, fich zu 
entwickeln, Er befchärftigte ihn blos mit Fugen 
von zwey, drey bis vier Stimmen, und verbot ihm 
jede minder ernfthafte Compoſition. „Ich ſehe 
„wohl, “ fagte er, „Sie haben Seen, die Sie 
„quälen, und Sie brennen vor Begierde, fie aus 
nzufuͤhren: ‚aber, wenn Ihnen unglüclicher Weiſe 
„eine Scene geräth, fo wird man Ihnen Benfall 
„zuklatſchen, - und Sie werden nicht wieder zu den 
„langweiligen Fugen zuruͤckkehren.“ 
Gretry gab fein Wort, das Verlangen feines 
Lehrers zu erfüllen: nur einmal brad) er es. Die 
Veranlaſſung dazu war ein Befuch bey Piceini, wo 
ein Freund ihn einführte, Picecini ſchenkte ihnen 
wenig Aufmerkſamkeit. Eben arbeitete er an ei- 
nem Oratorium, und feßte fich wieder zu feinem 
Gefchäfte, nachdem et es einige Augenblicke ver« 
lafjen harte, um die KRommenden zu empfangen, 
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Als Gretry nad) Haufe kam, wollte er feyn, mag 
Piccini war. „Der Eleine Tiſch neben dem Kla— 
„vier, das Heft von linirtem Papier, ein gedruck- 
„tes Oratorium, — die Worte lefen, — die Hän- 
„be aufs Klavier bringen, — die Takte zur Par: 
„titur abtheilen — dann fehnell hinter einander 
„Ichreiben ohne auszulöfchen — ohne Anftoß von 
„einer Stimme zur andern übergehn, alles das 
„dünfte mich vortreflich, und mein Wahnfinn dauer 
„te zwey bis drey Stunden: nie war ic) glücklicher 
»gewefen: ich hielt mich für Piceini ſelbſt. Nun 
„war eine Arie fertig: ich feße mich ans Klavier, 
„fie zu ſpielen. Himmel, wie abfcheulih! Ach 
„vergoß heiße Thränen, und nahm den folgenden 
»» Tag feufzend meine Fugen wieder zur Hand.“ 

Zwey Jahre genoß Gretry Caſali's Unterricht, 
Den Fugen folgte die Aufgabe von Motetten, von 
fechs bis acht Stimmen. Caſali felbft ermahnte 
enblic) dert jungen Tonfünftler für fich zu arbeiten, 
Einige Jahre nachher wurde er in die Afademie der 

Philharmonifer zu Bologna aufgenommen, 
„Ich bin überzeugt,“ fagt der Verf, bey Era 
waͤhnung feiner erftern Comtpofitionen, „daß mar 
„nicht einfach), ausdrucksvoll, vorzuͤglich aber nicht 
„korrekt ſeyn kann, ohne alle Schwierigkeiten des 
„Contrapunkts überwunden zu haben, Mur in 
„einem vollen Magazin kann man fich ein Kabinet 
„ausſuchen. — Vorzuͤglich aber ift es der Baß, 
„was den Marın unterfcheidet, der ſich mit der 
„Harmonie vertraut gemacht hat, Wie edel, wie 
„ ſchoͤn iſt dieſe Stimme! alles, was mit ihr in 
O 2 „Ver⸗ 
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„Verbindung fteht, belebt ſie. Langſam und durch 
Intervalle von Quinten und Quarten ſchreitet der 
„Baß ſort, wenn er Ehrfurcht erwecken ſoll: er 
„wird ſingbarer, und ſteigt von ſeiner Erhabenheit 
„berab, ſobald er einen lebhaften und leichten Ger 
„fang begleitet.“ Ä 

Gretry follte nun die Vorfehriften über den 
Eontrapunft anwenden, Pergolefe wurde fein Mu 
fter, überzeugt, daß er nie etwas taugliches fürs 
Theater machen werde, wenn er nicht die Deklama⸗ 
tion zur Führerinn wähle. 

Am verlegenften war unfer Tonfünftler bey ſei⸗ 
nen erſten Verſuchen uͤber die Auswahl der Ideen, 
die ſich ihm zudraͤngten. „Noch hatte mir, ſagt 
„er, die Erfahrung nicht gelehrt, daß die Kunſt, 
„etwas aufzuopfern, den guten Kuͤnſtler auszeich⸗ 
„net. Umſonſt ſuchte ich einfach und wahr zu 
„ſeyn: ein Gedraͤnge von Ideen verdunkelte mein 
„Gemälde, Unjzufrieden, wenn ic) alles auſ⸗ 
„nahm, ünd noch unzufriedner, wenn ic) verwarf, 
„weil ich hier nur dem Ohngefaͤhr folgte.  Diefer 
„Rampf zwifchen Beurtheilungsfraft und Kennt: 
„niffen, zwifchen dem Gefchmad‘, der wählen will, 
„und dem Mangel an Erfahrung, der nicht zu ver» 
„werfen verfteht — dieſer Kampf war fo lebhaft, 
„daß er mic) den Reſt meiner Gefundheit foftete.® 

Mit einem Fieber, das ihn auf das Kranken 
lager warf, verband fich fein altes Uebel, das Dlute 
auswerfen, und diefe Krankheit feffelte ihn ſechs 
ganze Monate, Mac) feiner Genefung fand er bey 
einem Spaziergange, ohnweit Nom auf dem Ber— 

| ge 
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ge von Millini, einen Einſiedler, der — ein Ita⸗ 
fiäner und dennod) ein braver Mann — ihm ſei⸗ 

nen Aufenthalt anbot, um feine Kräfte wieder herz 

zuftellen. So wurde er drey Monate lang fein 

Gefährte, Noch wußte Gretry nicht, wie vortheil« 

haft diefer Aufenthalt ihm geweſen war, als er eis 

nes Tags verfuchte, eine Arie von Metaſtaſio in 

Muſik zu fegen. — . „Wie groß war mein CEnt⸗ 

„zuͤcken, als ic fah, daß meine Ideen, nett und 

„rein, fi) an einander veihten, wie id) wuͤnſchte; 

„als ic) zufegen und verwerfen Fonnte, ohne mels 

„nem Hauptzwede zu ſchaden; als ic) bey jedem 

„Vorſchritte ſich dieſen verfchönern fa, Nie hats 

„te ich einen ſeligern Augenblick. Ach Bruder 
„Maurus, rief ich dem Einſiedler zu, ſo lange ich 
„lebe, werde ich an dich denken!“ — 

„Um etwas Gutes zu verfertigen,“ fährt der 
Verfaſſer in der Folge fort, „find zweyerley Ver 
„fahren nothwendig: das eine ein phyſiſches, das 
„andere ein moralifches, Der Einbildungsfraft” 
„gebührt zu erſchaffen: dem Geſchmack, zu ver: 
„werfen, aufzunehmen, zu verbeflern. Huͤtet 
„eud), wenn ihr arbeitet, eure Einbildungekraſt 
„durch voreilige Meberlegungen erfalten zu laſſen: 
Zumſonſt will man einen reißenden Strom leiten: 
„‚faßt ihn fließen mit allen Unreinheiten, die er mit 
„ſich führt; er wird euch dennoch den einfachen 
„und wahren Weg zeigen, dem ihr folgen müßt, 
„Aber dann ehrt zuruͤck und laßt Geſchmack und 
„Urtheitsfraft mit kaltem Blute die Verirrungen 
„eurer zu empörten Einbitdungsfraft verbeflern. 

| 3 „Nur 
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„Nur der verſuchte Kuͤnſtler wird zuweilen ſogleich 
„das erſtemal die Wahrheit finden. Darf ihn das 
„eitel machen? Keinesweges; er genießt dann 
„nur die Frucht ſeiner fruͤhen, lange Zeit bekaͤmpf⸗ 
„teen Irthuͤmer. Dem Kuͤnſtler, der immer ar« 
„„beitet und immer mit ſich zufrieden ift, Habe ich 
„nichts zu fagen: er ift zum Irthum geboren, und 
„darf nur yon der Unwiſſenheit Beyfall erwarten,“ 


Die erften Verfuche, die Gr. in Nom bören 
fieß, wurden mit Beyfall aufgenommen, Er er 
hielt den Auftrag, für das Theater yon Aliberti 
zwey Intermezzo zu fegen, und er fing an, ſich da⸗ 
mit zu beichäfftigen, als die TIheaterunternehmer 
ihm erflärten, daß die für die Eröfnung des Thea« 
ters bejtimmte Compofition ihrer Erwartung nicht 
entfpräche, daß fie daher den Tonfünftler zuruͤck⸗ 
gewiefen hätten, und daß Er nunmehr feinen Plag 
ausfüllen muͤſſe. „Wo denfen Sie hin, meine 
„Herren, fagte ihnen Gretry, „in acht Tagen 
„wird die Bühne geoͤffnet.“ — Richtig, in achf 
Tagen, —  hre Bitten drangen endlich Gretry 
das Verſprechen ab. Man erwartete mit Unger 
duld ven Erfolg feines Fühnen Unternehmens, und 
er war gluͤcklich. Eine Arie wurde wiederholt, 
Piccini Außerte feine Zufriedenheit. in moͤrderi⸗ 
fher Anfall, den Gr. bald nachher erfuhr, wurde 
dieſem Beyfalle zugefchrieben, Die Verwandten 
des Meuchelmärders machten einen Irthum bar 
aus, — Kin paar Tage nachher hörte Gr, eine 
feiner Arien auf der Straße fingen, 
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Schon feit langer Zeit ward er von feinen el: 
tern zurücdgerufen. In Luͤttich war ihm fogar eine 
Kapeilmeifterftelle aufbehalten. Aber er reifteerft 
auf eine andere Veranlaſſung. Dieß war die Be— 
Fannefchaft mit einem Engländer, Mylord A—, 
und feinem Flötenmeifter Weiß. Der legtere lud 
ihn nach Genf ein, und Gretry ging dahin, in der 
Abſicht, fich zu einer Reiſe nad) Paris, wo er zu 
arbeiten wünfchte, etwas zu erfparen. 

Die Bemerkungen über den gegenwärtigen 
Zuftand der italiänifchen Mufif, zu welchen fein 
Abfchied von Italien den Verf. veranlaßt, würden 
wir nicht übergehn, wenn wir uns nicht erinnern 
müßten, daß wir nur einen Auszug, Feine Weberfes 
gung diefer Memoiren liefern wollen. 

Zweyter Theil. Gretry verließ Rom den 
1. San, 1767, und befam zu Genf fehr bald vie: 
le Schülerinnen im Singen. Gluͤcklicherweiſe traf 
er eben ben Zeitpunft, mo biefer Freyſtaat ein 
Schaufpielhaus errichten ließ. Die Verantaflung 
dazu war die Zufammenfunft der franjoͤſiſchen, ber 
ner und züricher Gefandten, die um der Streitig- 
Feiten zwifchen dem reprelertans und den nega- 
tifs willen ftatt fand. Hier fah Gr. die erfte fran⸗ 
zöfifche komiſche Oper, und gewoͤhnte ſich, franzoͤ— 
fifchen Geſang zu hören, fo unangenehm ihm die— 
fer anfangs fehien. Auch war es ihm fremd, in 
demſelben Stüce reden und fingen zu hören. Bald 
bekam er $uft, feine Kenntniffe an der franzöfifchen 
Sprache zu verfuchen, eine Arbeit, die ihm nüß« 
Sich werden mußte, wenn er an die Hauptſtadt den⸗ 

O 4 fen 


. 


216 Gretry's Leben 


ken wollte. Allein er fand Fein Gedicht zu feinem 
Worbaben, und mendete fich daher ſchriftlich an 
Voltaire, um fic) etwas von feiner Arbeit zu erbif- 
gen. Bald hierauf wurde er bey ihm eingeführt, 
und fehr gut empfangen, 

„Ich wollte mid) entfhuldigen, daß ich gewagt 
„batte, ihm zu fhreiben. Ihr Brief, mein Herr, 
„fagte Voltaire mit einem Drud der Hand, der bis 
„zu meinem Herzen drang hat mich entzüdt, 
„Sie find ein Tonkuͤnſtler, und Sie haben Efprit: 
„dieß ift zu felten, mein Herr, um nicht Die tebhafr 
„tefte Theilnahme für Sie zu fühlen. Ich laͤchel— 
„ce zu diefem Epigramm, und machte Voltairen 
„meine Daifffagung, — Ich bin aber alt, fuhr 
„er fort, ich Ferne zu wenig die fomifche Oper, die 
„jetzt bie Mode in Paris fordert, und bey der man 
„Zaire und Mahomet vergißt. Und warum, ins 
„den er fih zu Madame Cramer wendete, die 
„Greten eingeführt hatfe, warum machen Sie ihm 
„nicht eine Eleine Oper, bis ich $uft zu einey ſolchen 
„ Arbeit user: Denn ganz fehlage ic) es Ih⸗ 
„nen nicht ab, Er befchäfftige ſich wirklich 
„mit einer Arbeit v von mir, fagte ihm die Dame: 
„aber ich fürchte, daß er übel daran thut. — Und 
„dieß iſt? — Der Seifenſieder, ein Philoſoph! — 
„Ha, das klingt ja bald, wie Freron ein Phile 
„ſoph!“ — 

Voltaire, der in dieſem Geſpraͤch mit ſeinen 
kleinen Menſchlichkeiten hoͤchſt charakteriſtiſch, wie 
ung duͤnkt, dargeſtellt iſt, rieth Gretry bie ſtum⸗ 
men e, über die fich dieſer beklagte, wegzuwerfen, 

7 Der 
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„Der Dichter,“ ſagt unfer Verf,, „bat in einem | 
„Sinne recht, aber er wiirde fid) anders darüber 
„erklärt haben, wenn er Tonfünftler gewefen waͤ⸗ 
„re. Das ftumme e fordert in allen Fallen eine 
„Note (mir fehen die Nothwendigkeit davon nicht 
ein!) „aber man hüte ſich ja, ihm eine gute Note 
„zu geben.“ 

Seit dieſer guten Aufnahme befuchte Gretry 
Ferney oft, und verließ es ungern, um ſeine Stun⸗ 
den zu geben, die ihn dann langweilten. Die 
Dper von Madame Cramer rückte indeffen nur lang» 
fam fort, faft immer ein fehlimmes Zeichen für 
Werke des Geiftes und der Einbildungsfraft, In⸗ 
zroifchen gab man zu Genf die Operette Iſabelle 
und Gertrud von Favart; das Gedicht gefiel, die 
Muſik aber fchien ſchwach, und Gretry entfchloß 
fi), feine Kräfte an diefem Gegenſtande zu ver 
fuchen. Aber noch Fannte er nicht die Härte der 
Sprache: er brachte bey allen Vokalen Laͤufe an, 
ſtatt Worte, wiechaine, vol, ramage, triom- 
phe etc, zu erwarten. Doch fand er aud) bey 
dieſer Arbeit, daß die franzöfifche Sprache des Ace 
cents fo empfänglid) fey, als irgend eine andere. 

„Ich verſtehe hiet Durch Accent nicht die Weiz 
- fe, Verſe deflamirend zu fingen: ein ſolcher Accent 
„würde die Muſik hoͤchſt eintönig machen, und der 
„Tonkuͤnſtler muß ſich einer ftarfern Deflamation 
„bedienen. Wenn bie Intervalle des recitirenden 
„Dichters ſch wie ı zu 2 verhalten, fo muͤſſen die 
„des Tonfünftlers wenigftens wie ı zu 5 ſeyn, und 

„Worte und Gefang zum mindeften nad) diefen 
25 ader: 
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„Berhältniffen ſich unterfcheiden. Will man fagen, 
„daß der Gefang das Reden nicht nachahmen fön- 
„ne, weil reden nicht fingen fey, fo antworte ich, 
„daß das Reden ein Geräufc) ift, welches den Ger 
„fang in ſich ſchließt, d. i. wo ſtatt eines Tons, 
„den der Geſang angiebt, mehrere auf einmal an⸗ 
„gegeben werden. Man deklamire einmal: oü 
„vais-je? und zwar fo, wie es, um die Frage zu bes 
„zeichnen, nochwendig ift, mit Erhebung der Stims 
„me, fo findet man ur re mi (Grundton, Se 
„eunde, Tertie) zufammen-in ou, und mi fa 
„fol (Tertie, Duarte, Quinte) in vais-je? Hier 
„entſteht nun eine Mifchung oder Geräufch, weil jede 
„Spibe drey Töne bekoͤmmt. Was thut aber der 
„Tonkuͤnſtler? er nimmt für jede Sylbe Einen Ton 


„und ſetzt: pi, ; E — 





vais - je? 


Diefe erfte Franzöfifche Arbeit des Verf, erhielt 
ſich fechs Vorftellungen hindurch mit ausgezeichne: 
tem Benfal, Gretry glaubte nun, daf es Zeit 
fey, nad) Paris zu gehn, enefchloffen zugleich, es 
nicht eher zu verlaffen, bis er feinen Kuhm gegrüns 
det habe. In der That traf er von feinem Eins 
tritt an auf alle die Hinderniffe, die ſich gewoͤhnlich 
dem Fortgang des Genies widerfegen, 

Mie der franzöfifhen Muſik föhnte der Verf. 
fi) erft fpät aus. In einer Compofition von Nas 
meau, die er zuerft hörte, fand er noch viele alte 
Formen, bie ihm fein Meifter Cafali als vermwerfs 


lid) hatte Fennen lehren, — In den Opern, bie 
| das 
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das italiaͤniſche Theater: gab, fuchte er die Stim« 
men ber Schaufpieler fennen zu lernen, Die Des 
klamation ſtudirte er auf dem franzoͤſiſchen Theater, 
überzeugt, daß die Deflamation guter Schaufpies 
ler der vorzüglichfte Wegweiſer fey, dem er zu fols 
gen hätte, Ä 

Noch fuchte er vergebens nach einer Arbeit, 
ber er feine Talente widmen fönne, Pbilidor und 
Duni intereffirten ſich für ihn. Endlich gab ihm 
ber erfte die Nachricht, daß er etwas gefunden und 
für ihn gut gefagt habe, Allein auch dieß fchlug 
wieder fehl, Gretry fand zulege felbft einen Dich» 
ter, der die famnitifhe Hochzeit (nicht has fpätes 
re Stuͤck unfers Tonfünftlers) zum Gegenftande 
roahlte, Die Herren Suard und Abbe’ Arnaud, 
denen die Arbeit vorgelegt wurde, waren damit zu« 
frieden, Sie empfahlen den Tonfünftler dem ſchwe⸗ 
difchen Gefandten Graf von Kreuz, und bey diefem 
hörte” jener zum erftenmal mit Geift von feiner 
Kunſt fprechen, 

„Während meines Aufenthalts in Kom, fagt 
„er, nahm ich wahr, daf die Italiaͤner zu lebhaft 
„empfinden, um lange tiber etwas zu denfen, in 
„oh dio! — die Hand auf die Bruft gelegt, ift 
„die fehmeichelhaftefte Aeußerung ihres Beyfalls. 
„Dieß ſagt viel, aber wenn auch ein Seufzer in 
„dieſem Fall die ganze Rhetorik erſchoͤpft, ſo muß 
„man doch immer geſtehen, daß dieß wenig beleh⸗ 
ꝓ„rend iſt.“ | 

Gretry endigte feine Arbeit, und man fand 
fie — zu edel für das fomifche Theater, dem fie 
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beftimme war. Dichter und Tonfünftler erfann« 
ten das Richtige biefes Urtheils, und fchufen fie zu 
einer Oper um, Sie follte bey dem Prinzen von 
Conti gegeben werden, aber die Kapelle hatte fi) 

gegen Gretry verbunden. Mur Ein Sänger, Mr, 
Geliote, nicht niederträchtig genug, keimenden 
Talenten fich in Weg zu ftellen, that das Seinige, 
Allein bie ganze übrige Ausführung war fo, daß 
das Stüc fallen mußte. 

In welcher Stimmung fand ſich Gretry, als 
er nac) Haufe fan! Und da traf er dag Billet eis 
nes Unbekannten, ber ihm rieth, nad) $üttich zu« 
ruͤckzukehren, und feinen Landsleuten feine barofe 
Mufif ohne Sinn und Geſchmack hören zu laſſen: 
und einen Brief von Mylord. A — , ber die ihm 
für einige Floͤtenarbeiten ertheilte Penſion zuruͤck⸗ 
nahm, weil Mylord — nicht mehr Flöte fpiele. 

Wirklich bereit, abzureifen, gelang es feinen 
Freunden, Marmontel zu dem Entfchluß zu brin⸗ 
gen, etwas für Gretry zu arbeiten. Dieß war le 
Huron, nad) dem Ingenu von Voltaire. Go 
ſehr anfangs Cailleau, der erfte Sänger des italiär 
nifchen Theaters, getäufcht von manchen mißgluͤck⸗ 
ten Berfuchen, mißtrauifcd) war, fo zufrieden war 
er in der Folge mit dieſer Arbeit. Er nahm fid) 
bes Stuͤcks an, das bald darauf, den 20, Auguff 
1768, gegeben wurde. 

„Nichts, fegt Gr. hinzu, ift dem jungen Com⸗ 
„pofiteur wichtiger, als in jeder Hinſicht für feinen 
„erften Verſuch beforgt zu feyn. Diefer kann ihn 
„eben fo leicht befannt machen, als feine Fortſchrit ⸗ 
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‚ie auf mehrere Jahre aurickſeben. Hundertmal 
„glücklicher ift der junge Maler, Sein Gemaͤlde 
„iſt leicht in das richtige Kicht geftellt. Aber der. 
„Ausführung eines mufifalifchen Stuͤcks müffen 
„Aufmerffamfeiten vorangehn, die man für den arte 
„gehenden Tonfünftler felten hat.‘ 

Le Huron. Der Tag ber Ausführung er era 
füllte den Verf. mit Angft. Aber alles ging gut. 
Das Publifum, das anfangs mic Mißtrauen hörte, 
Hab der Muſik feinen Benfall, und forderte den Au⸗ 
tor. Gretry wurde genannt: der Dichter wollte 
anonym bleiben, Schon den nächften Morgen bes 
fam Gretry fünf Anträge von Dichtern, die er vors 
ber umfonft gebeten hatte, Er fihlug fie aus. Eine 
Dper, Baron Otranto, bie Voltaire ihm ſchickte, 
nahm das italiänifcye Theater nicht an, weil eine - 
Rolle darin ganz italiänifch gefchrieben war, Bey 
allem Benfall aber, den der Derf. erhielt, erfuhr 
er doch auch mehrere ſeltſame Urtheile, vornehmlich 
da, wo man zu finden glaubte, daß er bie Regeln 
verlaſſen habe: 

„Wehe dem Tonfünftler, der, zu fehr an Vor⸗ 
„Ihriften gefeflelt, nicht wagt, dem Gange feines 
„Genies zu folgen! Man muß jenen untreu wer» 
„den, um alles ausdrücken zu fünnen: man muß 
„eben ſowohl den Vernünftigen malen fönnen, der 
„durch die Thüren gebt, als den Unfinnigen, der 
„durch das Fenſter ſpringt. Wer die Wahrheit 
„nicht erreichen Fann, ohne eine ungewöhnliche 
„Verbindung der Töne zu brauchen, ber ſcheue ſich 
„nicht, die — mit einer Regel zu bereichern? 


„andere 
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„andere Künftler werden feine Abweichung vielleicht 
" „noch glücklicher anbringen, als er, und werden auch 
„die ſtrengſten Richter zwingen, ſie aufzunehmen. 
„Faſt immer ging das Beyſpiel der Regel voran, 
„Indeſſen darf nur der die Kegel verlegen, der mit 
„ihr ganz vertraut iſt: denn nur er kann mit Ges 
„wißheit fühlen, daß in dem vorfommenden Fall 
„die Kegel unzulänglich iſt.“ 
Gretry's Muſik wurde unvermerft, ohne Enthur 
ſiasmus, ohne die bey ähnlichen Fällen vorgefoms 
menen Streitigkeiten, eingeführt, „Die Urſache,“ 
fagt er, „lag wohl in meinem Studium und der 
„Manier, die ic) gewählt hatte.“ Wahrheit in 
der Deflamation war das, was er, um Alle ſoviel 
möglich zu befriedigen, fuchte. Er fand das frane 
zöfifche Ohr für fie empfindlicher, als für die muſi⸗ 
Ealifche Harmonie. Diffonanzen ſtoͤrten nicht : die 
mindefte falfche Beugung der Stimme ſah er alle 
gemeine Unzufriedenheit erwecken. Das Schau 
fpiel wurde, mie er vorher ſchon erwähnte, feine 
Schule, wo er die feidenfchaften erſorſchen, ihren 
wahren Ausdruck kennen und darftellen, ihre Nuͤan⸗ 
cen und Gränzen beftimmen lernte, 
uUeberzeugt, daß jede Perfon ihren eigenthuͤm⸗ 
„lichen Ton, ihre Manier habe, ſuchte ich jeden 
„in ſeinem Charakter zu laſſen. Bald wurde ich 
„gewahr, daß der Mufif Kräfte eigen find, welche 
„die Deflamation allein nicht kennt. Ein Mädchen 
„verſichert z. B. ihrer Mutter, daß fie noch nicht 
„weiß, was Liebe fen; während fie durch einen eins 
ufachen monotoniſchen Gefang ihre Gleichgültigfeit 
vdar⸗ 
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„darzulegen ſucht, drückt das Orchefter die Dual 
nihres verliebten Herzens aus. Wenn ein Pinfel 
„feine Liebe und feinen Much an Tag legen will, fo 
„muß er, wenn ihn wirkliche Leidenſchaft befeelt, fie 
„in feinen Accenten verrathen: aber das Orchefter 
„wird uns durch feine Monotonie den Zipfel vom 
„Ohr zeigen. Mit einem Worte, die Empfindung 
„muß in der Singftimme, die Charafterzeichnung, 
„Haͤndeſpiel, Mienen, in den begleitenden Stim⸗ 
‘„inen fic) finden laffen. 

Sollten diefe legtern Saͤtze des Verf. eben fo 
wahr feyn, als fie feheinbar find? und follten fie 
vor dem Richterſtuhle des Verſtandes ſich eben ſo 
leicht rechtfertigen, als fie fid) der Phantafie ein - 
ſchmeicheln? Wir glaubten bisher, daß die Zwe⸗ 
fe, die Gretry hier den Haupt» und den begleiten« 
den Stimmen anweift, vielmehr unter die Compo« 
fition und ihren Vortrag vertheilt wären. In fo 
ferne die begleitenden Stimmen dem legtern gewid⸗ 
met find, d. h. in foferne fie den Ausdruck der Haupt⸗ 
flimmen nuͤanciren oder verftärfen follen, in foferne - 
möchten wir die Beftimmung, die ihnen unfer Ton⸗ 
‚ fünftlee anmweift, auch gelten laſſen: allein in den 
Stellen, wo fie, um die Harmonie vollftändig zu 
mad)en, angebracht find, da duͤnkt uns jener Zweck 
nicht mit ihnen vereinbar, Doch überlaffen mir 
die Entfcheidung diefer Behauptungen und unferer 
Zweifel Tonfünftlern und Dilettanten, die mehr 
Gelegenheit haben als wir, fie praftifch zu prüfen, 
Das zweyte Stüd, das Gretry für das italiäni« 
ſche Theater verfertigte, war: 

Luci- 
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Lucile, in einem Akt von Marmontel, Die 
erfte Vorftellung gefehab den sten Syanuar 1769. 
Hier fand der Tonfünftler Gelegenheit, haͤusliche 
Empfindungen zu malen, Die (in unfern Zeiten 
bey der Revolution fo berühmte gewordene) Arie: 
Oü peut on etre mieux, qu’au fein de fa f» 
mille, entleckte dem Parterre Thränen, und hat 
in der Folge oft gedient, Familienfefte zu verſchoͤ⸗ 
nern, Das Publifum aber glaubte fih bey allem 
Benfall, den es Liefer Arbeit gab, in der Mey— 
nung bejtätige zu fehn, daß Gretry Fein Talent für. 
die fröhlichen Gattungen der Mufif babe, und man 
warf ihm vor, daß er in der Fomifchen Oper wei 
nen laſſe. Er antwortete durd) 

Le tableau parlant, zum erfterimal gegeben 
auf dem italianifchen Theater den 20. September 
1769: ber Tert von Anfeaume. Gretry ſah ſich 
durch den glüclichen Erfolg feiner vorigen Arbeiten 
in der Stimmung, die diefe Arbeit fordert, Sin⸗ 
gen und Sachen war zwey Monate lang faft fein eins 
ziges Geſchaͤffte. Voll von feinem Gegenftande 
componirte er eines Nachmittags beym Graf Kreuz 
vier Arien, 

„Diefe Fruchtbarkeit feßte mich ſelbſt in Er⸗ 
„ftaunen, Für den Stümper wuͤrde fie gefährlich 
»fenn, und eben fo dem Mann, ver fich felten der 
„Arbeit widmet. Uber der Künftler, der feine 
„Nächte in Machdenfen zubringe, muß die Frey» 
„gebigfeiten der Natur benugen, — Ich ſuchte 
„vor allen Dingen in dieſer Arbeit das Poſſenſpiel 
zu veredeln, ſoweit ih, ohne die Wahrheit zu 

| . n„Ver⸗ 


und muſikaliſche Werke. 225 


„verlegen Eonnte, Diefe Aufmerkfamfeit ift je 


„dern Cumpofiteur, ber einen gemeinen Öegenftand 


„behandelt, hoͤchſt nothwendig. ine der erſten 
„Forderungen ber ſchoͤnen Kuͤnſte iſt, alles zu vet: 
„edeln, was deſſen in Nachahmungen der Natur 
„ober in Gemälden von Sitten fähig iſt, und der 
„Künftler handelt weife, der jeden Gegenſtand vers 
„wirſt, welcher Feine Veredelung verträgt, Wenn 
„diefes Verfahren bier nothwendig ift, fo fordern 
„hingegen Gegenftände, die an ſich edel find, eine 
»Aufmerffamkeit von einer andern Art, Ich will 


„nicht, daß der Künftler edle oder erhabene Ge: - 
„genftände herabwuͤrdige, aber er huͤte ſich, daß 
„die Uebertreibung nicht art die Stelle des Natürlia 


schen trete, wenn er Götter und Helden det Fabel 


„welt und Worzeit auf die Bühne bringe: _ Die . 


„Künftler der Griechen und: Römer hatten diefe 


„Kippe minder als wir zu fuͤcchten. Bey ihnen 


„wär alles-edel und groß: fie maltennad) ihren 
„Modellen, und hatten nicht zu fürchten, daß man 
„ſie nicht verftehe, oder daß f e she und gi⸗ 
„ganteft ſchienen.““ 


Sylvain, in einem Akt, von Marmontel: 
wurde 1770 auf dem italiänifchen Theater geger 


ben. — So laut das Publikum fomifhe Stuͤ- 


ce forderte, mit fo unerfchüttertem Beyfaoll nahm 
es dennoch) die Stücke voll Empfindung auf, {ns 


zwifchen gab.es rührenden Stücken, in welchen das 
Komijche mit der Hauptbandlung OR ver⸗ 


bunden iſt, den Vorzug. 
XXXXVI. B.2. St. P | Die 


> 


226 Gretry's Leben 


Die Schwierigfeiten, die der Eigenfinn eini 
ger Schaufpielerinnen der Aufführung diefer Operet- 
te entgegenfegen wollte, wurden gluͤcklicherweiſe bald 

‚gehoben, _ Aber Gretry felbft wurde bey der er⸗ 
fien Probe fchüchtern, und, erft nachdem die Schaus 
fpieler ihre Rolle gefaßt hatten, kehrte die Zufrie⸗ 
denheit mit feiner Arbeit zuruͤck. 

Marmontel nahm ihn mit zur Clalron: er zeige 
te ihr das Duett: Dans le fein d’un pere, (das 
deurfche Publifum kennt es in der Nahahmung: 
An fein Herz voll Liebe drückt bein Water dich,) und 
fie war, einige Werfe ausgenommen, die ihr nicht 
genug deflamirt fehienen, damit zufrieden. Sie 
mußte dem Tonfünftler diefe Stellen deflamiren, 
und mit Erſtaunen ſah fie, daß er fingend ihre Toͤ⸗ 
ne, ihre Intervalle, ihre Accente kopirte. Nie, 
tief Die Sängerinn, vermag bag der Geſang? ich 
geſtehe es, dieß habe ich bis heute nicht geahndet. 

Les deux Avares, in zwey Akten. Tert von 
Falbert deQuingy. Zum erftenmal gegeben in 
Sontainebleau, am 17. October 1770: in Paris 
ben 6; December 1770. Dieß Stuͤck, das kaͤl— 
ter als die andern aufgenommen wurde, erbiele ſich 
doch länger: der Gegenftand war neu, und es iſt 
feicht aufzuführen: wahrfcheinlich waren diefes Die 
Urfachen jener Erſcheinung. 

„Indeſſen, fagt Gretry, muß ich geftehn, daß 
„das Miedrigfomifche feinen Reiz für meine Eins 

„bildungskraft hat. Es machte mir Vergnügen, 
„Colombine und Pierrot im tableau parlant zu 

„veredeln, aber ohne Unwahrſcheinlichkeit konnte ich 
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„dieß bey ven Charafteren von Martin und Gripon 
„nicht. Die Verliebten im Poffenfpiel zeigen uns 
„überladene wahre Galanterie, "und diefe iſt noch 
„eines Anftrichs von Adel fähig: Aber niedrige 
„Charaktere fann man nie veredeln, ohne die Wahrs 
„beit zu beleidigen, “ 

Der Verf, fucht für diefe Behauptung, bie wir 
an ſich als fehr richtig anerkennen, Grunde anzus 
geben: er ſcheint die überfehen zu Haben, vie der 
Sache am nächften liegen. Das Niederträchtige 
iſt immer Unedel: ohne feine Natur zu verändern, 
ift es alfo geradezu unmöglich, es edler darzuflellen, 
Das Laͤcherliche hingegen darf fich riie in das Nies 
brige ober Efelbafte, d. 5. nie in das Unedle vers 
lieren: und es enthält alfo feinen Wiberfpruch mie 
feinem Wefen, wenn ihm ein eblerer Anftric) ge- 
geben, ober die Veranlaffungen zum Sachen edler 
dargeftellt werben. 

L’amitie 4 Pepreuve: Komoͤdie in zwey Ak- 
ten, nachher zu drey Akten umgearbeitet. Teyt 
von Favart: gegeben in Fontainebleau den 13. 
Movember 1770, und in Paris den 17, Januar 
1771, 

Die erften Vorftellungen dieſes Stuͤcks gefie— 
fen wenig: erft im Jahr 1786, als es auf der 
Bühne wieder erfehien, gab das Publifum Bewei⸗ 
fe feiner Zufriedenheit, nachdem der Verf., um 
dem Stück mehr Leben und Mannichfaltigkeit zw 
verfchaffen, eine fomifche Rolle eingewebt hatte. 

Zemire er Azor, in 4 Aften, von Mars 
mantel, wurde auf die Bühne gebracht in Fon⸗ 
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tainebleau, den 9. Nov, 1771 ‚ und in Paris den 
10, December d. J. 


, Die erfte Arbeit des Verf. nach einer harten 
Krankheit. Das Gefühl neuer Kräfte, die Be— 
freyung des Geiftes von allem Förperlichen Drud, 
macht leicht für das Wunderbare empfaͤnglich, und 
fegt uns in nähere Beziehung zu den übernatürlie 
chen Weſen. ine fortdauernde BehaglichFeit bes 
gleitete Gretry bey diefer Arbeit: fein Ausdruck 
“ war wahr und ftarf, und es ſchien ihm ſchwer, in 

derfelden Manier, mehr Wahrheit des Ausdruds, 
der Melodie und Harmonie zu vereinigen, als hier 
geſchah. 

„Nicht als ob dieſe drey Stuͤcke, die jeder Gat⸗ 
„tung von Muſik eigen ſeyn muͤſſen, in jener Arbeit 
„alle denſelben Grad behaupteten. Eine Vereinigung 
„dieſer Art wird ſich vielleicht nie finden: und immer 
„wird, wenn Eine jener Eigenfthaften volltommen 
„erreiche wird, dieß auf Unfoften der beyden andern 
„gefchehn, Wenn der Tonfünftler nach der Wahr⸗ 
„beit des Ausdrucks ringe, werden ihr Melodie 
„und Harmonie untergeordnet ſeyn: und dieſes ift 
„der Fall bey der dramatifchen Mufif, Der Ton 
„fünftler, dem die Natur jene Wahrheit des Aus 
„drucks verfagt bat, deſſen Einbildungskraſt fich 
„nur. felten glückliche Gefänge darftellen, wird ohne 
„Zweifel in den Modulationen der Accorde Stoff 
„genug zu einer fchäßbaren Compofition finden, 
„Sie find für die Kirchenmufif, für Die Chöre des 
„ttagifchen Theaters, wo die Handlung nicht raſch 
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„iſt, und der Schluͤſſel, um eine Symphonie zu 
„machen. 

„Wenn man Scuͤcke höherer Dichtungsarten 
„in Muſik ſetzen will, Stuͤcke, denen die ganze 
„Harmonie dieſer Gattung eigen iſt, und die uns 
„vollendete Gemälde darſtellen, ſo muß der Ton⸗ 
„kuͤnſtler wiederum die Harmonie allein vor Augen 
„haben: denn wenn der Dichter alles ſagt und al» 
„les empfinden läßt, fo würde die Wirfung leiden, 
„wenn man noch etwas hinzufegen wollte, Da, 
„wo der Melodie zu viel Rechte eingeräumt wer 
„den, wird fic) der Ausdruck in die reizende Unbe— 
„ſtimmtheit des idealiſchen Reichs der Melodie ver« 
„lieren, und die Harmonie wird nur ihr Piedeftaf 
„werden, Dieß ift der Charakter der Concertſtuͤ⸗ 
„Fe: die Mufif diefer Gattung gefällt der erhöhe- 
„ten Einbildungsfraft, die fid) ſelbſt Phantome 
„ſchaffen wiltz fie ift die Muſik der Engel— viele 
„leicht die der Natur.“ 

Wir zweifeln, daß diefe vom Verf, aufgeftell- 
een Saͤtze fogleich und ohne Widerfprud) werden 
anerfannt werden, Wie, wird man fagen, fol 
nicht jede Gattung der Mufif Empfindungen dar: 
fielen, und wie Fann dann Eine derfelben Wahr: 
beit des Ausdrucks entbehren? Allein dieß be: 
hauptet auch Gretry, wenn wir die eben eingefchal: 
tete Stelle mit feinen vorhergehenden Aeußerungen 
zufammenhalten und fie aus jenen erflären, keines⸗ 
weges. Wahrheit des Ausdrucks ift nothwendig, 
wo Ausdruuf der Empfindungen: felbft ſtaͤtt haben 
foll. Aber diefer Ausdruf, die Darftellung der 
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Empfindungen felbft wird in yerfchiebenen Ruͤckſich⸗ 
ten, fo gewiß fie der Mufif im Allgemeinen über 
all zum Grunde liegt, mehr und minder unentbehr- 
lich. Mach diefen Ruͤckſichten tritt nun die Wahr⸗ 
heit des Ausdrucks in eben fo verfchiedene Verhält« 
niffe gegen Harmonie und Melodie. 

Der Verf, cheilt die Gattungen ber Muſik in 
folhe, denen Worte zum Grunde liegen, und jol« 
che, wo dieß nicht der Fall if, Ben der erſtern 
behält er genau in den Augen, daß Dichrfunft und 
Tonkunſt nicht eine der andern dienen, ſondern bey« 
be ſchweſterlich ſich mit einander verbinden follen, 
um dejio gewiffer ihren Zweck zu erreihen. We 
alſo die Dichtfunft in folchen Gattungen vermeilt, 
bie zwar beſtimmte Empfindungen malt, aber nicht 
fo umſtaͤndlich, daß nicht noch Verftärfung des Co: 
lorits, Andeutung yon Nuancen in den teidenfchaf« 
ten und ihrem Ausdruck möglid) wäre, oder viele 
leicht noch) richtiger, mo die Arbeit des Dichters 
zwar Empfindungen zu erregen fähig iſt, aberniche 
in dem Grade, den das Wefen der Empfindung 
und die Verhältniffe, unter denen fie erregt werden 
fol, erlauben, fo ift es allerdings nothwendig, noch 
einen andern Weg zu fuchen, um den Eindrud auf 
die Seele, der der Empfindung vorhergehn und mit 
ihrer Stärke in Verhaͤltniß ftehen muß, ficherer und 
feine Wirfung zuverläßiger zu machen, Die iſt 
allerdings der Fall in der bramatifchen Poefie, mo 
das nothmwendige Fortfchreiten der Handlung nicht 
ein ſolches Verweilen !bey den Vorftellungen und 
Ideen erlaubt, wie es zur Ermerfung der bezweds 
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een Empfindung nothivendig feyn würde. Durch 
die Intenſitaͤt der Gedanken und des Ausdrucks kann 
dieß nicht allezeit — in den leichtern Gattungen 
der dramatiſchen Poeſie gewiß nur ſelten erreicht 
werden, und ſo muß man dieß durch Deklamation, 
Geſte, und durch die Verbindung des Geſanges ver⸗ 
ſuchen. Hier, wo dieſer die Entſtehung einer be⸗ 
ſtimmten Empfindung befoͤrdern ſoll, iſt Ausdruck 
und Wahrheit deſſelben allerdings das Weſentlich⸗ 
ſte und Nothwendigſte: die zweyten Stellen neh⸗ 
men Melodie und Harmonie ein; jene, um den 
Ausdruck gefaͤllig zu machen, dieſe, um ihn noch 
mehr zu unterſtuͤtzen. | 
Man wende uns nicht ein, daß ja oft biefel- 
ben Empfindungen in gleichem Grabe ſchon bey dem 
Leſen einer guten Operette entftehen, die uns bey 
ihrer theatralifcyen Vorftellung erfüllen. Wir Fön 
nen diefes, wenigſtens daß es in gleihem Grad 
gefchehe, mit gutem Grunde leugnen: . aber aud), 
wenn wir es zugeben wollten, wer ſagt ung, wieviel 
Antheil an jenen Empfindungen die Arbeit felbft, 
und wieviel das an ihnen hat, was unfere Phanta⸗ 
ſie von mangelnder Deklamation, Geſten und Ges 
ſang erſetzt. Wir haben ſehr vollkommene Did) 
‚ger in dieſer Gattung ſich bemühen ſehen, beym Bore 
leſen ihrer Opern, den Arien eine Melodie zu ge: 
ben, Wozu dieß, wenn fie nicht fühlten, daß es 
außer Worten und Deklamasion noch etwas giebt, 
was die Wirfung verftärkt? 
Wir glauben die Muſik in diefen Ruͤckſichten 
mit der Deklamation des Schriftftellers vergleichen 
pP 4 zu 
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zu Finnen. Se mahrer und durchdachter der Sag, 
je paflender, gewählter, und flärfer der Ausdruck 
für den Gedanken ift, um fo weniger vermißt man 
deflamatorifche Verzierungen, um fo öfterer ſchaden 
biefe fogar, indem fie die Stärke des Ausdrucks 
ſchwaͤchen, und die Sammlung der Aufmerffamfeis 
auf die Hauptfache zerfireuen, 

Aus diefen Gefichtspunften gefaßt, dürften ſich 
Gretry's Säge nicht bloß yertheidigen laſſen, ſon⸗ 
dern wirklich als Behauptungen, die dem Endzweck 
der zwilchen Tonfunft und Dichtkunſt beſtehenden 
Verbindung ganz entfprechen, rechtfertigen, 

L’ami de la maifon, Drey Akte, von Marz 

montel, Grgeben in Fontainebleau den 26. Dstos 
ber 1771, in Paris den 14. Maͤrz 1772, 
- Gute und wichtige, aber befanntere Bemerfun- 
gen über die Nothwendigkeit der Aufmerffamfeit 
des Tonfünftlers auf die Deflamation der Worte, 
in Ruͤckſicht ihrer Stellung zu den Hauptnoten. 
Sie würden ung überflüßig feheinen, ‚wenn nicht 
allzubäufige Benfpiele, wie wenig viele Tonfünfte 
fer Sinn für diefe erften Vorfchriften ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft haben, diefe Täufchung ſtoͤrten. 

Auch empfiehlt der Verf, den für die Harmonie 
wichtigen Gebrauch biafender Inftrumente, Er 
iſt, wie er fage, von den Deutfchen mehr benugt, 
als von den franzöfifchen Tonfünftlern, 

„Man Fan, fagt er, dieſe Inſtrumente in 
vzwey Beziehungen betrachten; die erfte, die fie zu 
„der Stimme haben, die fie begleiten, die zweyte, 
anzu der Empfindung ber Worte, die die Mufif aus« 
” „drüden 
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odruͤcken will. Das Fagot iſt traurig: im Pathe⸗ 
„eifchen findet es feine Stelle, auch dann, wenn man 
„nur eine feine Nuͤance davon anzudeuten fucht; 
„überall, wo reine Froͤhlichkeit herrſchen foll, giebt 
nes einen Widerfim, Die Clarinette paßt zum . 
„Schmerz, da wo ihm weniger Pathos eigen .ift, 
als das Baffon ausdruͤckt. In fröhlichen Arien, 
„wo es angewendet wird, giebt es immer einen” An« 
„ſtrich von Traurigkeit, Wenn man in Gefäng» 
„niffen tanzte, würde ich die Clarinette für die Mu— 
„ſik dazu wählen. Die Hoboe, deren Ton ländlich 
„und fröhlich ift, dient auch, um einen Strahl von 
„Hofnung mitten im Schmerz bemerken zu laſſen. 
„Die Flöte ift von zaͤrtlichem und verliebten Cha⸗ 
„rafter ; Die Sanftheit ihrer Töne läßt die fchönfte 
„weibliche Stimme neben ihr verlieren; viel paf 
nfender ift Die Begleitung diefes Inſtruments für 
„die männliche Stimme, und für Inſtrumente, des 
„ren Ton nicht Haltung genug hat, * 

Le Magnifique, Drey Afte, von Sedaine, 
Aufgeführt in Paris auf dem italiänifhen Theater, 
ben 4. Märy 1773: - | 

Dis jest war die Rede öfterer von dem, mas 
der Tonfünfkler für den Dichter zu thun hat. Hier 
nimmt der Verf, Gelegenheit zur Unterfuchung deg 
Gegentheils. 

„Um dem Tonfünftler volle Zufriedenheit bey 
„feinen Arbeiten zu verfchaffen, müßten die für 
„die Muſik beſtimmten Worte forgfältig gearbeitet 
nfeyn, In den entfernteften Zeiten wendere man 
die Muſik nuy für Worte an, die auf die Nach 
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„welt zu kommen werth waren. Heut zu Tage 
„heißt es: wenn die Verſe nichts taugen, ſetze 
„man ſie in Muſik, man wird ſie gut finden! — 
„Ich ſage in dieſem Fall, man wird ſie abſcheulich 
„finden, Ale Tage hoͤre ich Verſe, die Das Pur 
„blifum im Dialog hingehen läßt, und die es ver« 
„iverfen würde, wenn fie fo in Muſik gefege wuͤr⸗ 
„den, daß fie verftändlic) blieben.“ (Ganz gewiß, 
wenn fie verftändlic) bleiben: aber bey vielen von 
unfern gewöhnlichen Compofitionen ift es einerlen, 
was für Worte mit ihnen verbunden find, weil 
man doc) nichts von den legtern verfteht, und die 
. guten eben fo, tie die ſchlechten, unter den Tö« 
nen erftift werden. Dann fchafft freylich eine 
gute Melodie fchlechten Verfen Aufnahme.) „Die 
„mufifalifhe Sprache unterfcheidet ſich darinnen, 
„daß ihr Accent flärfer ift, als in der gemöhnli« 
„chen Deklamation, Und es ift natürlich, je mehr 
„ihr deflamirt, und accentuirt, je fühlbarer mache 
„ihr die Plartheit der Verſe, je mehr fegtihr Wor⸗ 
„ee und Mufik herab.“ 

„Bemerkt, mir welcher Furchtſamkeit ein gu⸗ 
„ter Schaufpieler Verfe herfage, die ihm fihlecht 
„duͤnken: er deflamirt nicht, er fchlüpft ſchnell 
„und faft ohne Accent über die verdächtigen Worte 
mbinmweg. Der Tonkünftler erfährt in feinen Ars 
„beiten denfelben Zwang: ihm begegnen hundert 
„faſt uniberwindliche Schwierigkeiten; ein Ders 
„hat acht, der folgende nur drey, der nächfte zehn 
„Sylben, Und nun foll er einen regelmäßigen 
„Plan in der Unregelmaͤßigkeit felbft entdecken. 
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„Noch ſchlimmer, wenn die Ideen, die die Stro— 
„phe bilden, ohne Zuſammenhang ſind; und doch 
„heißt dieſes alles noch nichts, wenn noch uͤberdieß 
„proſaiſche oder gemeine Worte ſich finden, die 
„man fehnell übergehn muß, um fie wenig hören, 
„und bie Zufchauer in dem Gedanken zu laflen, daß 
„fie mißverftanden haben. 

„Dieß find die Qualen des Tonfünftlers, dem 
„man forglos bearbeitete Worte giebt. Aber er 
„verlangt doch - einen mufifalifchen Abſchnitt im 
„Vers? er will Eleine Verſe? Nicht doch, meine 
„Herren, nicht die iſt nothwendig: wir wollen 
„Verſe, Die der Empfindung entfprechen, bie fie 
„ſchildern! Alexandriner oder fehsfylbige find 
„gleichgültig: aber fie follen Forreft, ſymmetriſch 
„ſeyn: nicht zu lange Nedensarten, in Verſen von 
„zehn und zwölf Sylben, deren Abtheilungen durch 
„Vokalen verbunden find: ganz natürlic) kann der 
„Geſang nicht fo fehmell gehn, als die Worte, Den: 
„ten fie daher innmer an die Bewegung des Ge— 
„ſangs, der ihre Worte begleiten fol: acht Verſe 
„in langſamer Bewegung fordern mehr Zeit, ala 
„dreyßig in fchneller, 

„Keine Wiederholung berfelben Worte in bem- 
„ufelben Vers, es ſey denn, daß dieß ihre Idee ver- 
„ſchoͤnere. Dieſes Huͤlfsmittel muß dem Ton: 
„kuͤnſtler vorbehalten bleiben, um feinen Gefang 
„zu ründen. Er bedarf es niche immer; aber wenn 
ihr es ihm wegnehmt, fo fegt ihr ihn leicht in Ver⸗ 
„legenheit, weil ihr nicht wiſſen fönnt, wenn er eg 
„noͤthig hat, Vielleicht fieht er durch Die Wen— 
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„dung des Geſangs ſich in der Nothwendigkeit, 
„Worte zu wiederholen, die ihr nicht wiederholt 
„habt: ſeine und eure Wiederholungen werden 
„dann zum Ekel! Dem Tonkuͤnſtler in die Hand 
„arbeiten, heißt in dieſem Falle, ſo ſcheinbar es 
„klingt, nichts anders, als dem Zwang folgen, ei» 
„ne Zahl Sylben vollftändig zu machen, um Verſe 
„von dem nämlichen Maaß aufzuftellen, 

„, Dann vermeide der Dichter aud) die Moral; 
„ihre Bilder find kalt, vielleicht nur dann nid, 
„wenn fie fi) auf Siebe bezieht. Empfindung, 
„JIronie, jede Leidenſchaft, ſelbſt Einförmigfeit, 
„wenn ſie zum Charakter ſtimmt, alles iſt fuͤr die 
„Muſik ergiebig, nur feine ſchlechte Verſel“ 

Der Verf. vertheidigt ſich noch zuletzt, daß 
das, was er hier ſagt, keinen Bezug auf Sedaine 
habe, wie es wohl mit Recht ſcheint. „Wenn 
„Sedaine auch nicht der Dichter iſt, der die Ver— 
„ſe, die er dem Geſang beſtimmt, mit der groͤßten 
„Sorgfalt bearbeitet, ſo ſind doch die Situationen, 
„die er herbeyfuͤhrt, fo hinreißend, daß fie den Ton— 

„Ffünftler zwingen, ſich für ihre Darftellung zu bes 
„fhäftigen. Faft immer wählt er das eigentliche 
„Wort, und hält nicht für nöthig, es durch poetische 
„Figuren zu verfchönern, Und fo zwingt er den 
„» Tonfünftler, neue Sormen zu erfinden, um feine 
„originellen Charaktere darzuftellen: Freylich iſt 
„dann die Arbeit nicht leicht, aber Gewohnheit in 
„leichten Arbeiten ift auch dafür defto gefährlicher, 
„wenn fie nicht die Frucht eines langen Stus 
„dium iſt.“ - 

| La 
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La Roſiere de Salenci, in Verſen von de 
Pezai. Gegeben in 4 Akten zu Fontainebleau 
den...., und in drey Akten zu — den 28. 
Sebruar 1774. 

Das Studium von Geßner war Gretry Bots 
bereitung zu diefer Compofition, Das Publiftum 
war zufrieden mit den Vorſtellungen diefes Stüds, 
ohne doch fehr eingenommen dafür zu ſeyn. Diele 
leicht weil es diefer Gattung dramatifcher Produkte 
überhaupt an den auffallenden Contraften und an 
ben lebhaften Farben der. übrigen Gattungen dra⸗ 
matiſcher Poeſie fehlt, 

LUa fauſſe Magie. Zwey Akte in Verſen, von 
Marmontel: aufgeführte auf dem italiaͤniſchen 
Theater den 1. Februar 1775 _ 

Der erfte Akt dieſes Stücks ſchien dem Ton⸗ 
kuͤnſtler vorzüglich gegluͤckt zu ſeyn. Er ſucht die 
Urſache in dem Gleichgewicht zwiſchen Harmonie 
und Melodie, und in dem Charakter der Wahr⸗ 
heit, den aud) die erftere hat, Der andere gefiel 
weniger, weil der Dichter fich in Unmahrfcheinlich- 
keiten verirrt hatte, die der erfte nicht vorbereitete, - 

„Bey ber erften Vorftellung hatte vorzüglich 
„ein Duett: Quoi! c’eft vous, qu’elle pre- 
„fere etc. eine außerordentliche Wirfung. Der 
„Geſang deffelben geänze fo nahe an Deklamation, 
„daß man ihn fir fprechend nimmt. Auch feine 
„Bewegung ift ununterbrochen, und man weiß, 
„was für einen wundervollen Einfluß eine Mufif 
„dieſer Art auf alle Zufchauer hat, Die altern 
>, Tonfünftler veden viel von der Macht des Rhyth⸗ 
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„mus und ber Bewegung: in der That wirft er 
„mehr als Harmonie und Melodie: aber wenn er 
„mit diefen vereinigt ift, dann erſt iſt fein Einfluß 
„unwiderſtehlich.“ 

„Stuͤcke, wie dieſe, deren Muſik mehr ſprechend 
als ſingend iſt, erfordern Behutſamkeit in der Aus⸗ 
fuͤhrung, um den Ausdruck nicht zu uͤberladen, und 
daruͤber den Geſang ganz zu vergeſſen. Auch iſt 
es in der Tonkunſt ſo wahr, als in den uͤbrigen 
Kuͤnſten, daß den Ideen des Zuhoͤrers nichts uͤbrig 
laſſen, ihn langweilen beißt, Dieß iſt ſogar phy⸗ 
ſiſch richtig, und die Urſache, warum unfere Sai« 
teninftrumente nicht bie ſcharfe Stimmung vertra⸗ 
gen, die bie Töne zu fordern ſcheinen.“ 

So richtig befanntlich die legtere Erfcheinung 
ift, fo wenig alauben wir doch, daß fie der Verf. 
mit Recht als die Folge der von ihm genannten Ur- 
ſache anfieht, die er überhaupt zu weit auszudebnen 
fiheint. Die in einigen Intervallen bey der Stim- 
mung unferer Inſtrumente nothwendige Abwei⸗ 
hung von der eigentliihen Temperatur der Tone, 
ift die Folge der in unferm Tonfyftem ncd) liegen: 
den Mängel, und der für die eigentlichen Verbälts 
niffe der Intervalle fehlenden Zmifchentöne, Ge 
wird es. alfo vielmehr der Fall, daß man das Ober 
überall gleichförmig rühren, und auf einer Seite, 
wo hoͤchſte Befriedigung möglich wäre, minder be= 
friedigen muß, um es auf der andern nicht ſogar 
beleidigen zu laſſen. 

Bemerkungen uͤber Rouſſeau, dem Gretry bey 
der Vorſtellung der lauſſe Magie befannt wurde, 
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So fehr fie uns zum Abfchreiben reizen, ſo müffen 
wir uns und unfern Leſern doc) diefen Genuß verſa⸗ 


gen, um unfere Graͤnzen nicht zu weit zuüberfchrei» 


ten. Mur das bemerfen wir, daß der Tonfünftler. 
die Rechtfertigung des Philofophen über das ihm 
fireitig gemad)te Eigentum der Mufif vom de= 
vin du village übernimmt. Er fand darinne 
„den wenig geübten Künftler, dem die Enıpfina 
„dung die Vorfchriften der Kunft enthuͤllte.“ 

Die nächften Arbeiten des Verf, waren t 


Cephale et Procris, in drey Akten von Mare 


montel, aufgejühre in Werfailles 1773, in Paris 
den 2ten May 1775, Der DBenfall, den diefes 
Stud erhielt, war. mittelmäßig. Gretry fehlug 
dem Dichter einige für die Muſik vortheilhafte 
Weränderungen vor, zu denen jener fich niche 
verftand, und feit der Zeit Fam es nicht wieder auf 
die Bühne, 

Les mariages Samnites, in drey Aften von 
Durofoy,gegeben von den taliänern den ı 2. Jun. 
1776 

Auch diefe zweyte Bearbeitung des nämlichen 
Gegenftandes, den der Tonkünftler ſchon einmal 


vor fich gehabt hatte, machre kein Glüc in Paris. 


Man fonnte fi) nicht gewöhnen, diefelben Schau» 
fpieler, die man täglich in Fomifchen Rollen fah, 
bier als Helden zu fehn, Auf den Bühnen der 
Sandftäbte erhiele ſich, meil das Gegentheil ftatt 
hatte, das Stüd länger, 

Matroco, burleffes Drama in 4 Akten vort 


Laujeon, aufgeführt in Fontainebleau 1777, in 


Paris 


/ 
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Paris den 25. Februar 1778. Die Erwartung des 
Tonkuͤnſtlers von diefem aus Abentheuern zuſam⸗ 
men gefeßten Stuͤck, das er für den Hofund aus 
Gefälligfeit in Muſik fegte, war nicht größer, als 
ber Erfolg, . Er hatte fid) die undanfbare Muͤhe 
gegeben,’ überall in feiner Mufif Epigrammen an» 
zubringen, denen ein air de Vaudeville zum 
Grunde lag; Die Duverture war eben fo aus bei 
kannten Arion zufamntengefegt, die den Charafter 
‚und Gegenftand bes Stücks andeuteten. „Ich 
„bin überzeugt, (fagt Gretry aufrichtig,) eine ganz 
„je Piece in vier Aften in diefer Art gearbeiter, ift 
„eine Verirrung der Einbildungskraft? fie ift fäs 
‚„big, die — des Kuͤnſtlers zu Grun⸗ 
„de zu richten,“ 

In Paris wurde es wiber Wilen bes Verf, ges 
geben. „Die Flamme hat dieſes Ungeheuer von 
„Compoſition verzehrt, um den guten Geſchmack 
„zu verföhnen, dem ic) durch zu nahe getreten 
„war; u 
Le Jugement de Midas. Komödie in drep 
Aften mit Gefang, von d'Hele: auf dem italiänis 
ſchen Theater gegeben den 27. Junius 1778. 

Der Berfaffer diefer Komödie ift ein Englaͤn⸗ 
der, ber eigentlich Hales heißt, und von den fran- 
zöfifchen Journaliſten in d'Hele umgetauft wurde, 
Man wollte lange nicht glauben, daß ein Eriglärt« 
der ein gutes franzöfifches Stuͤck machen koͤnne, und 
ſo ruhte die Arbeit zwey Jahre im Portefeuille des 
Tonfünftlers. Endlich erfchien fie, als die Reihe 
im italiänifchen Theater fie traf, und das Publikum 

war 
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war damit zufrieden. Eigentlich iſt es eine Sa⸗ 
tyre gegen die alte franzoͤſiſche Muſik oder vielmehr 
die Art ihres Vortrags. 

Gretry empfand bey dieſer Compoſition die gan⸗ 
ze Schwierigkeit, der Idee von dem Geſang des 
Apollo genug zu thun. „Die Zuſchauer find ſchon 
„zu fehr für dieſe erhabene fabelhafte Weſen einge⸗ 

„hemmen; bie Schilderungen der Dichter von ven 

"Wunden, die Apollos und Orpheus Lieder herz 

"votbrachten, find eine unvermeidliche Klippe für 
"eben, der das in der Muſik darſtellen will, mas 
„die glänzende Einbitdungsfrajt der erſtern gemale 
„hat. - Und gewiß ift es unendlich leichter, Wun⸗ 
„der zu erzählen, als fi fie in ——— vorzuſtel 
„fen.“ 

Gluck Hatte das naͤmliche Shiefal mit der 
Molle des Achilles in der Sjphigenie von Aulis und: 
mit der des Orpheus. Beyde bleiben weit unter | 
der Ermartung. 
Sollten diefe Erfahrungen, unterflügt von — 
Natur ver Sache, nicht unſere Echaufpieldichter 
und unſere Tonkuͤnſtler behutſamer machen? 

ULUAmant jaloux. Komoͤdie in drey Akten von 
dHele: aufgefuͤhrt in Verſailles den 20. Novem—⸗ 
ber 1778, und in Paris den 23. December befe 
felben Jahres. 

Noch bey der Hauptprobe am Tage der Vor⸗ 
ftellung mißfiel dieß Stud, Die Vorftellung . 
ſelbſt fand aber doch den entſchiedenſten Beyfall. 

Einige Ideen des Verf. über den Vortrag mu⸗ 
ſikaliſcher Stüce in Anfehung der Bewegung ſchei⸗ 

XXXXVI B. 2. St. Q nen 
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nen uns — wenn gleich Eobiesineges durch« 
gängig neu, 

„Ich fand allgemein,“ fagt er, „daß die Be« 
„gung, diefür jedes Stück angezeigt war, viel fang« 
„famer gegen Norden von Frankreich, viel fchneller 
„im Süden war, Indeſſen darf man nicht glan« 
„ben, daß je weiter man in die heißen Sander vor 
„dringt, um fo fihnefler die Bewegung werde, 
„Man finder fie vielmehr zu Rom langfamer als 
„zu Paris, ohne Zweifel nod) langfamer in noch 
„beißern Laͤndern. Hier zeigen, wie. in vielenan« 
„dern Fällen, bie Extremen diefelbe Wirkung. 


„Die größte Hige des Klima macht ſchwach: die 


„Kälte dumm, — — Sollte ein Rythmome⸗ 
„ter, den man mehrmals vorgefchlagen bat, noͤthig 
„ſeyn, um die Bewegungen gleichförmig zu machen ? 
„kaͤßt man nicht lieber jedem Wolf, jeder Provinz, 
„die lebhafte, gemäßigte oder langfame Bewegung, 
„die feinem Temperament entfpriht? Sch bin 
„überzeugt, daß felbft dann, wenn man die Be⸗ 
„wegung jedes Muſikſtuͤcks nach Pendulfchwinguns 
„gen abmeſſen wollte, doch jedes Land von ver« 
„ſchiedener Temperatur ſich nicht daran kehren, ſon⸗ 
„dern nach feiner Weiſe ſich richten würde,“ 

Wir fönnen uns hier nicht in eine nähere Pruͤ⸗ 
fung diefer Behauptungen des Verf. einlaſſen. Al⸗ 
lein erinnern müffen wir doch, daß er uns bier die 
Wirkung des Stuͤcks von einer gewiffen beſtimm⸗ 
ten Bewegung, nicht von der Wirfung der Bewe⸗ 
gung ohne Bezug auf ein gewiſſes Stüf, zu une 
terfcheiden ſcheint. 
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Wir glauben, daß jede muſi kaliſche Arbeit nur 
in einer einzigen Miande vor Bewegung in dem 
Grad der Vollkommenheit dargeftelle werden kann, 
ben fie von ihrem ‚Verf. empfing. Das Mehrere 
ober Mindere, in diefer Bewegung ſchwaͤcht noth⸗ 
wendig den Eindruck des Stuͤcks. Sagt man alſo, 
das Maaf einer Bewegung ift dem Lande oder dem 
Volke nicht angemeffen, fo heiße dieß eigentlich, das 
Stuͤck felbft ift nicht fir das Sand oder das Volft 
denn wenn es die Compofition in einer larigfamern 
oder fehnellern Bewegung vortragen hört, fo hört 
es nicht das, was der Verf. ihm vorzufragen wil- 
lens war. Wem wir hier nicht deutlich find, dem 
find wir es vielleicht, wenn wir ihn fragen, ob er 
glaubt, daß man die Arbeit eines Dichters in 
Schweden anders deflamiren müffe als in Italien, 
um diefelben Eindrüce hervorzubringen? Wir 
fönnen uns nicht von einer foldyen Verſchiedenheit 
der Organe und bes Empfindungsvermögens, ‚und 
eben fo wenig von dem überzeugen, was unfer Verf, 
bis jeßt und in der Folge fagt. 

„Man giebt (fährt er ſort) Lulli's und Ra⸗ 
„meaus Arbeiten nicht mehr in ihrer wahren Bes 
„wegung, fagen uns ältere Perfonen, Diefe Ver⸗ 
„änderung hat mehrere Urſachen. Wenn man 
„das Tempo einiger Stücke fihneller macht, fo ge« 
„ſchieht dieß, meil man heut zu Tage mehrere 
„Kenntniffe, mehrere Fertigfeit in der Muſik hat, 
‚weil man fchnell faßt, was man fonft nur lang- 
„fam begriff. Die Einbildungsfraft eile, fobald 
zu fie feine Hinderniffe antrift. So ſagt man ung 
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„im Gegentheil auch, daß Lulli fein Kecitativ in 
„der Bewegung einer gewoͤhnlichen Rede auffüh- 
„ren ließ; nad) ihm, d. h. vor dreyßig oder vierzig 
„Jahren, dehnte man es unendlid) aus. Hier 
„eritt eine andere Urfache ein, als die vorhin ange 
„gebene. Damals war der italiänifche Gefang nad) 
„Frankreich gefommen: die franzöfifchen Sänger 
„fuchten nun daher Melodie, mo wenig war, und 
„ergriffen dann ben Weg, ihr Recitativ mit allen 
„DBerzierungen eines taftmäßigen Gefanges zu fin- 
„gen und auszuſchmuͤcken.“ 


‚Uns duͤnkt, das, was der Verf. bier zuletzt fagt, 
beweift gegen ihn, daß auch bier die Mode es iff, 
die vorzüglich die verfchiedene Bewegung mufifali- 
ſcher Arbeiten, nach den unterſchiedenen fändern 
und Zeiten, verfchieden beftimmt, 

Les Evenemens imprevus, in drey Aften, 
von d'Hele, aufgeführt in Verfailles den ı 1. No» 
vember 1779, und in Paris den ı 3ten deffelben 
Monats: die legte Arbeit des hoffnungsvollen 
Dichters. 

Les moeurs antiques ou les amours 
d’Aucaflin et Nicolette, drey Afte von Sedai⸗ 
ne, gegeben in VBerfailles den 3 0. December 1779, 
in Paris den 3. Januar 1780, 


„Der Titel diefes Stuͤcks zeigte dem Tonkuͤnſt⸗ 
„ter ſchon die Mufifgattung, die er wählen muß. 
„te: aber indem er in der Manier der ältern Mur 
„fif arbeitete, mußte er zugleich den Neuern gefal- 
„len: man weiß es nie dem Künftler Danf, daß 
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„er Wahrheit fuchte, als infofern er ung augleich 
„vergnügte, 

Man folgte nachher biefer Manier, alte Gefänge 
in neuen ländlichen Schaufpielen, aufzunehmen. 
» Dieß widerfpricht fi nicht, Aber warum läßt 
„man nicht jeder Sache ihre Farbe? warum er: 
„ſchoͤpft man alle Quellen ohne Noth? was behält 
„man übrig, menn man ein Stüc von wirklich 
„veralterten Sitten bearbeiten will? 

Sehr zu wünfchen wäre noch, daß man nicht 
„alle Mufifgattungen in demfelben Werf zu vereis 
„nigen fuchte! Die wunderbaren Wirfungen der 
„Muſik, die fie in ältern Zeiten hatte, -entfpran« 
„gen ganz gewiß aus der beftimmten Verfchieden- 
„heit der Tonarten, der Modulation und vorzüglich 
„des Rhythmus, den man mit aller Genauigkeit 
„für jede Gattung wählte. Heut zu Tage berrfche 
„der $urus überall, Go wie man die Produfte 
„aller vier Welteheile aufbietee, um einen Saal zu 
„ſchmuͤcken, oder ein Gaftmahl zu geben, fo hat 
„auch die Dichtkunſt die Mufif gezwungen, alle ihre 
»Gattungen in derfelben Compofition zu häufen, 
„Und doch, wenn wir gerecht feyn wollen, müffen 
„wir geftehen, daß diefe Mannichfaltigfeit kaum 
„hinreicht, die Aufmerkſamkeit eines Auditoriums 
„zu feffeln, das von allen bis zur Ueberfättigung 
»genoffen hat. Indeſſen ift gerade dann Maͤßigung 
für die Künfte nothwendig, wenn ein unmäßiger 
„luxus in ihnen eingeführt if. — ch rede bier 
„davon, daß man die Reichthuͤmer der Inſtrumen⸗ 
te und bie Harmonie, die wir mißbrauchen, par 
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„ſam anwende: von unſerer Verſchwendung ruͤhrt 
„vielleicht dieſe Sättigung, dieſe Schwierigkeit, 
„den Zuhörern zu gefallen, herr. In der That 
„fieht man von der Quverture einer Oper an, und 
in allen ihren wichtigen Stuͤcken, Trompeten, Höre 
„ner, Hoboen, Clarinetten, Flöten, Flaſchinetts, 
„Fagots, Wiolinen, Bratſchen und Baͤſſe anıvens 
„den; alles wird auf einmal angebracht, und wenn 
„fih dann eine günftige Gelegenheit zeigt, eins 
„don jenen Inftrumenten zu benugen, fo iſt die 
„Wirfung gewiß nicht mehr fo auffallend, als 
„wenn man es vorher nicht hörte, Aber jo will 
„das Vorurcheil, Man würde eine Ouverture 
„dürftig nennen, , die nicht den ftärfften Theil der 
„Inſtrumente des Orchefters heſchaͤftigte.“ 

' Andromaque, Trauerfpiel in drey Aften, in 
Verſen, aufgeführt von der koͤniglichen Akademie 
der Muſik den 6. Junius 1 780, 

„Die Harmonie findet ihr Reich in der Tragd« 
„bie: die Melodie hat immer neue Quellenin allen 
„andern Gattungen, Der befte Tonfünftler ſieht 
„ſich, wenn er zwey oder drey lyriſche Stuͤcke ge= 
fest hat, und feinen Geſaͤngen Mannichfaltigkeit 
„geben will, gezwungen, die großen und edlen Zor« 
„men, die fic) leicht erfchöpfen, zu verlaffen, und 
„zur einfachen Natur zurückzufehren, bie ſich ohne 
„Gejahr des wahren Accehts der Leidenſchaft be 
„mächtige. Man fieht dann aber, daß er aufhört 
„eragifch zu feyn, fo wie er natürlich wird: oder 
„daß er ſich in einer längern tragifchen Laufbahn 
zunaufpörlich wiederholt.“ Die Leidenſchaften, 
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die fuͤr das Trauerſpiel gehoͤren, haben zu wenig 


Mannichfaltigkeit, und es giebt nur wenig Accente 
fuͤr jede dieſer Empfindungen. „Die Deklamation 
„der Tragödie hat ihr Recht an Abwechſelung ver: 
„loren: der Tonkuͤnſtler muß dieſelben Geſaͤnge 
„wiederholen, und fie nur mit einer andern Harmos 
„nie verbinden,‘ 

Wenn ein Dichter in feinem zwanzigſten Jahre 
ein gutes Trauerfpiel, aber im vlerzigften Jahre 
erft ein gutes komiſches Stuͤck liefern kann, fo fin» 
det hingegen: bey dem Tonfünftler gerade das Ge- 
gentheil ſtatt. „Das reife Alter ift bey ihm das, 
„welches zur Tragödie paßt, Wenn bie febhaftig- 
„keit, der Reichtum an Gefängen, die feinen 
„Nuancen in dieſem Alter erfchöpft find, fo hat er 
„ihrer in ber fraglichen Gattung auch weniger nö« 
„tbig. Ihm bleiben, von einem gründlichen St 
„dium in feiner Jugend, die Schäge ber Harmo— 
„nie übrig, und er kann noch immer in fragifchen 
„ Stüden fid) einen Namen erwerben. “ 

Glucks Verdienfte um die tragifche Oper ver» 
anlaffen den Verf. zu einigen intereffanten Bemers 
Eungen. Aber neuer als fie ift die Idee, dem Com⸗ 
poniften dadurch mehr Freyheit zu verfchaffen, daß 
er dem Dichter vorarbeite, d. h. daß der Dichter 
Die Ideen der Geſaͤnge und ihren Gang nur anden» 
te, der Componiſt dann fein Gemälde liefre und 
volfende, und nun der Dichter Metrum und poctt= 
ſche Darftelfung hinzufuͤge. So hoft er, aud) die 
jetzigen Componiſten bloßer Concertſtuͤcke fuͤr bie 
bramackche Dichtkunſt zu gewinnen, 
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Iſt aber diefer Worfchlag ausführbar? erwei⸗ 
tert er nicht die Mechte des Tonkuͤnſtlers zu fehr zu 
Beeinträchtigung der Mechte des Dichters ? Der 
letzte hat bejtimmte Ausdrüde für beftimmte ‘Bes 
griff: zu fuchen: der erftere unbeftimmte Ausdruͤcke 
für bejtimmte Begriffe. Glaubt nun der Verf. 
mis Recht, daß beftimmte Ausdrüde unbejtimm- 
ten, zumal unter fo vielen mechanischen Vorfchrits 
ten, zuzugeſellen, leichter fey, als das Öegencheil 
wäre? Ungerechnet, daß eine foldye Arbeit viel 
mehrere mufikalifche Kenntniffe, als Die gemöhnlis 
he Verfahrungsart, und fie in einem Grad voraus« 
ſetzt, der fid) äußerft felten bey unfern Dichtern fin- 
den läßt. 

Colinette & la Cour, drey Afte in Werfen 
von de 5***, aufgeführt in der fönigl. Akades 
mie der Muftf den 1. Januar 1782, 

L’embarras des richeffes. Drey Afte von 
demjelben, den 26. November 1782. 

La Caravane. Drey Akte in Berfen von Mo- 
rel de Chedeville, den 30. October 1783. 

Man wollte auf der Scyaubühne der Oper fei- 
ne lyriſche Komödien fehn, und man fand bie 
Schritte unfers Verf, fie einzuführen tadelnswerth. 
Und dennoch fah er das Publifum müde der Tragö- 
dien, die im Beſitz der Bühne waren, die zahlrei⸗ 
hen Liebhaber des Tanzes verbrüßlih, daß der | 
Zanz hier gewöhnlid nur eine Meben-, oft über 
flüßige Rolle hatte, die Adminiftration und die 
- Scyaufpreler in Verlegenheit, -wag fie geben fol 
ten. jene drey Stuͤcke, vorzüglich das letztere, 
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vollendeten endlich den Sieg der lhriſchen Komoͤdie 
uͤber das Vorurtheil und ihre Einführung auf der 
Dpernbühne. 

Lepreuve villageoife, Zwey Atte i in Ver: 
fen, von Desforges, aufgeführt auf bem italiäni« 
fchen Theater ven 24. Junius 1784. 

Diefes Stück fand feine Entftehung in dem 
Fall eines andern, Theodore und Paulin, das 
eine doppelte Sjntrigue hatte, und aug welchem der 
Verf. und Tonkünftler Eine Intrigue und das bes 
hielten, was in der erften Vorſtellung gefalten hatte. 

„Ich bearbeitete es mit fo größerer Sorgfalt, “ 
fagt Gretry, „jemehr die Geringfügigfeit feines 

„&egenftandes dieß forderte. Ein Gedicht von ei- 
„nem großen Intereſſe hat dieſe Sorgfalt augen- 
„ſcheinlich weniger nöthig; ich darf fogar behaupten, 
„daß die mufifalifche Kompofition eines verwicelten 
„ Drama nicht zu gefucht feyn darf, um durd) diefe 
„doppelte Verwickelung nicht die Zufchauer zu er— 
„muͤden.“ 

Richard coeur de Lion. Drey Akte von 
Sedaine, aufgefuͤhrt auf dem italiaͤniſchen Theater 
den 25. October 1785. | 

pNie war ein Gegenftand empfänglicher für 
„muſikaliſche Darftellung, fagt man, als Richard 

„Loͤwenherz. In Anfehung der Hauptfituation des 
„Stuͤcks, der Stelle, wo Blondel die Romanze 
„ſingt: Une fievre brulante etc, bin id) ganz 
„der Meynung. Aber der Gegenstand, im Allges 
„„ meinen betrachtet, fordert nicht mehr zur mufifalie 
„ſchen Bearbeitung auf, als jeder andere, und ic) bes 
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„haupte noch mehr: das ganze Stud, bis auf jene 
„Stelle, jollte nur deklamirt werden; dann, wo die 
„Romanze weſentlich Geſang ſeyn würde, und auſ⸗ 
„ſer ihr nichts weiter geſungen werden duͤrfte, wuͤr⸗ 
„de fie auch mehrere Wirkung thun; ich war fogar 
„willens, dieſer Romanze im zweyten Akt kein an⸗ 
„deres muſikaliſches Stuͤck vorangehen zu laſſen, 
„ganz allein aus dem angeführten Grunde. In⸗ 
„defien verließ ich dieſe Idee, indem ich überlegte, 
ndaß man in jeder Situation des erſten Akts ge- 
„fungen babe, und indem ich hofte, daß die Zur 
„ſchauer fich der Täufchung überlaffen würden, Die« 
„fe Romanze, in Anfehung der Mufif, als einzig 
„anzufehen. Dieſelben Gründe bewogen mic), fie 
„im alten Styl zu componiren, um fie fo von dem 
„ganzen übrigen Stuͤck zu unterfcheiden. Iſt mir 
„dieß gelungen? Ich darfees glauben, da man 
„mich bundertmal gefragt hat: ob ich diefen Gefang 
„in dem Fabliau gefunden habe, dem der Stoff des 
„» Stüds gehört ?“ 


Wir waren überrafcht, hier unfere eigenen Ver⸗ 
muthungen riederzufinden. Auch wir und mehrere 
unferer muſikaliſchen Freunde hielten diefe Romans 
ge in Anfehung der Dichtung und der Compofition 
für ale, fo gluͤcklich ftelle fie den Charakter ihres 
Zeitalsers und des Sängers, bem fie im Munde 
liegt, dar. Es war aber auch erft nad) mehreren 
mißlungenen Verſuchen, daß Gretry den alten 
Styl fand, ber fähig war, aud) den Neuern zu ger 
fallen, 
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Panurge dans l’isle des Lanternes, Drey 
Akte in Werfen von Morel de Chedeville: im 
Dpernhaufe gegeben ben 25. Sjanuar 1785. 

Panurge war bas erfte ganz fomifche Stuͤck, 
bas mit Beyſall auf der Operbühne erfchien. Auch 


unfere deutfchen $efer erinnern fich gewiß noch, wie 


oft und laut eg in der erften Zeit feines Erfcheinens 
genannt wurde. „Es fan,“ ſagt Gretty, „an⸗ 
„dern Stüden diefer Gattung zum Mufter dienen. 
„Der Gegenftand ift einfach, der Pomp genau mit 
„ber Sache verbunden, die Divertiffements noth« 
„wendig zum Ganzen, “ 

Le mariage d’Antonio, Ein Aft: aufge 
führt auf dem italiänifchen Theater den 29, Julius 
1786. 

Der erfte Werfuch der dreyzehnjaͤhrigen Toch⸗ 
ter des Verf., den fie uncer feinen Augen und fel« 
ner Anleitung machte. Er finder hier Gelegenheit, 
fich über die mufifalifche Erziehung, und über ben 
Unterricht in den Elementen der Tonfunft zu ver 
breiten, und eine Reihe intereffanter Bemerkun⸗ 
gen zu liefern, die aber ſchwerlich einen Auszug er⸗ 
lauben. 

Le Comte d’Albert, zwey Akte von Se⸗ 
Daine: gegeben in Fontainebleau den 1. Novem⸗ 
ber 1786; in Paris den 8, Februar 1787. 

Mit diefem Stück, dem der Verf. nod) eine 
umftändliche Serglieberung widmet, aus der mir 
‚nichts ausheben, weil alles zu genau fich auf ein« 
zele Stellen der ung nicht genug befannten Arbeit 
bezieht, ſchließt der Verf. das Verzeichniß — 
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Compoſitionen und uͤbergeht die, welche noch nicht 
oͤffentlich bekannt geworden ſind. 

Ich finde auch,“ ſagt er, „daß die Bemerkun⸗ 
„gen über die Muſik, die ſich mir im Anfange reiche 
„lich darboten, jetzt feltner werden.“ 

Gretry endigt fein ganzes Werf mit einer Reca⸗ 
pitulation, die aber nicht, wie man glauben folte, 
bie Zufammenftellung feiner im Werfe zerftreueten 
Grundſaͤtze enthält, fondern die vielmehr eine Wuͤr⸗ 
derung der Verdienſte der berühmteften Tonkuͤnſt⸗ 
ler um die Gründung des jegigen Gefhmads, vor: 
zuͤglich in der dramatiſchen Poefie, liefert. Wir bes 
ben noch dasjenige aus, was der Verf. von Pergo« 
leſe ſagt. | 

„Pergolefe ftand auf, und die Wahrheit wurde 
„anerfannt. Seit ihm hat die Harmonie erftaun- 
„liche Fortſchritte in ihren unendlichen Labyrinthen 
„gemacht: die erefutirenden Tonfünftler haben ſich 
„vervollfommt, und erlauben: den Componiften alle 
„Reichthuͤmer des Accompagnements zu benußen: 
„aber Pergofefe hat dennoch nichts verloren: vie 
„Wahrheit der Deflamation, die feine Geſaͤnge aus 
„zeichnet, ift unvernichtbar, wie die Natur, Ge: 
„wiß war es ein unmwiederbringlicher Schade fuͤr die 
„Kunſt, daß diefes görtliche Genie feine Jaufbahn 
„in der ‘Blüche feiner Sabre endigte. Mit dem 
„innigften Vergnügen hörte ich während meines 
» Aufenthalts in Rom von einigen altern Tonfünft« 
„lern, daß mein Wuchs und meine Phyfiognomie 
„fie an Pergelefe erinnerten: fie fagten mir, daß 
„feine Arbeiten ihm die nämlichen Zufälle, von der 

„nen 


und muſikaliſche Merle. ag? 


„nen ich litt, zuzogen. Vernet, der Pergolefe 
„kannte und liebte, ſagte mir in Paris daflelbe, 
„Duni, deſſen Compofitionen ic) immer geſchaͤtzt ha⸗ 
„be, weil feine Muftf mir einfach, naiv und wahr 
„ſcheint, erzählte mir, daß er jung aus einem Con⸗ 
„fervatorium in Neapel nad) Rom ging, um dort 
„eine Oper fir das Theater von Tordinona zu vere 
„fertigen.  Pergolefe hatte in diefem Jahr die 
„erſte, Duni bie zweyte übernommen. Jener harte 
„ſich mit feinen Arbeiten Benfall erworben, und es 
„;mangelte ihm daher nicht an Feinden; feine Oper 
„erhielt auch wirklich Feine gute Aufnahme. Man 
„unterftand fich fogar, ihm eine Orange auf den _ 
„Kopf zu werfen, während er mit der Direftion 
„des Orchefters befchäftige war, Der Verdruß 
„über diefe Begegnung z0g ihm fein Blutfpeyen 
„wieder zu: er ging nicht weit von Neapel zu dem 
„Herzog von Mondragona, der ihn liebte; dort 
„ehrte er aus und verlöfchte nad) und nad, indem 
„er fein Stabat, nad) andern ein Miferere, com- 
„ponirte. — Man wiederholte im folgenden Jahr 
„feine Oper und hörte fie mit Entzuͤcken auf allen 
„Theatern Staliens: aber ihr vortrefliher Schös 
„pfer war fchon ins Grab gefunfen.“ | 

Ohne ung zu fehmeicheln, daß wir alles Wich⸗ 
tige in diefem Auszuge mitgerheilt hätten, horfen 
wir doc) wenigftens gezeigt zuhaben, daß dieſe Me⸗ 
moiren eben fo für die Belehrung ihrer Leſer, als für 
ihre Unterhaltung forgen. Eine Menge Anefdo- 
ten und einzelne ‘Bemerkungen bereichern unfere 
Kenntniffe von der Gefchichte und dem Zuftand des 
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frangöfifchen Theaters — eine Seite, von ber wie 
dieſe Schrift in den ausgehobenen Stellen nur we» 
nig haben zeigen fönnen. 

Vielleicht würden ihre theoreeifchen Theile an 
Klarheit und Beſtimmtheit gewonnen haben, vielr 
Jeicht manches confequenter und minder paradof 
fcheinen, wenn fie näher und fpftematifcher an ein« 
Inder gerückt wären: aber gewiß wuͤrden diefe Stuͤ⸗ 
see dann noch weniger gelefen und beherzigt werden, 
als unter der Leitung einer unterhaltenden Erzaͤh⸗ 
fung gefchehen duͤrſte. So dachte ihr Verfaffer, 
und wir fürchten, daß unfer Vaterland dem ſeini⸗ 
gen in dieſer Ruͤckſicht nur allzuaͤhnlich fey, 
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IX 
Medea in Korinth und Meder auf dem 
Kaukaſos. Zwey Trauerfpiele von F. 


M. Klinger. St. Petersburg und Leipzig 
bey Kriele und Jacobaͤer, 1791, 294 © 8: 


D ie neuen dramatiſchen Verſuche der Deutſchen 
wurden ſonſt abſichtlich in dieſer Bibliothek mit 
Stillſchweigen übergangen, Die Gründe, aus 
denen dich gefehab, find zum Theil gar nicht, zum 
Theil nicht mehr in der Stärfe vorhanden, und 
wir haben daher auch ſchon feit einiger Zeit Beweis 
fe gegeben, wie geneigt wir find, auch diefem Zwei; 
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ge der vaterlaͤndiſchen Poeſie kuͤnftig unſere vorzuͤg⸗ 
liche Auſmerkſamkeit zu gönnen, Es verſteht fich, 
bag mir in biefem Fache fo wenig, als in irgend ei 
nem andern, auf eine unnuͤtze Vollſtaͤndigkeit Au⸗ 
ſpruch machen. Das Werk dramatifcher Kunſt, 
das hier eine ausführlichere Beurtheilung und Zer⸗ 
gliederung fodert, muß fich wentgftens in Einer 
Ruͤckſicht vor dem großen Haufen auszeichnen. 
Es muß innen großen Werth, ober doch große 
Schönheiten neben Fehlern und Mängeln befigen, 
Aufjehen beym Publiftum erregt haben, oder wer 
nigftens von einem fonft mit Recht gefchägten Dich⸗ 
ter herruͤhren. | 

Gegenwaͤrtige beyben Trauerfpiele des Hrn, 
Klinger haben mehr als eine Eigenfchaft, die fie 
zu einer ausführlichen Anzeige qualificiren, Ohne 
gerade tragiſche Meiſterſtuͤcke zu ſeyn, haben fie 
dennoch einzelne ſchoͤne Scenen und Zuͤge, die dem 
größten Dichter Ehre machen würden, und das erfte 
zumal verdient unter ben Stuͤcken aller Dichter 
aus allen Nationen, die benfelben Stoff behandelte: 
haben, vielleicht bie erfte Stelle, Hierzu koͤmmt, 
daß fie feht geringe Senſation gemacht zu haben 
feinen, und daß es daher deftomepr Pflicht ver 
Kritik iſt, ohne von ihren Fehlern zu fehmeigen, 
auf ihre Schönheiten aufmerffam zu machen, 
Hr. Klinger theile mit mehrern großen Männern 
das Schiefal, daß er feinen Ruhm jugendlichen 
unvollfommenen'Werfuchen verdankt, und dur 
fpätere, vernachläßigte Meiſterſtuͤcke den Lorber 
verdient hat, den man ihm einft zu früh zurheilte, 

Medea 
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Medea in Korinth, 
Den erften Akt eröffnet Kreufa, die Tochter 
des Königs Kreon von Korinth. - Sie opfert im 
. Tempel der Venus, und fleht die Göttinn an, fie 
von ihrer Seidenfchaft für Jaſon zu heilen. Allein 
ihre Bitte bleibt unerhört: denn eben, um fid) an 
Medeen, der Enfelinn der Sonne, bie ihr Ver: 
ftändniß mit dem Kriegsgott verrathen, zu rächen, 
bat fie auch Yafons Herz zur Leidenſchaft gegen 
Kreuſen entzündet. Kreon verfündigt diefem: ber 
Ausfprud) der Priefter und die Stimme des Volks 
fordere, daß Medea Korinth verlafle. Jaſon ge- 
ſteht, daß auch feine Neigung zu ihr erlofchen. 
„Mich geluͤſtet nach einem Weibe, deren Nerven 
„aus gleihem Thon mit mir gebildet feyen, Die 
„ſchwach und wieder ftärfer fühle, und in dieſer 
„leichten Mifchung mic) empfinden laffe, ihre Mut- 
‚„ter fey von dem Stoff ber meinen. Mebea herricht 
„ber meine Sinne, mein Herz, meinen Murb; 
* Geſchoͤpf bin ich, und moͤcht' als Menſch und 
„Mann das meine ſeyn. — — In meinem 
„Buſen gluͤht ein reineres Feuer, das die Goͤttinn 
„diefes Tempels in mir angezündet hat. Ich fämpf- 
„te gegen die erften füßen Schmerzen. Medeens 
„Kinder fprachen für die Mutter zu dem Water: 
„berz (en.) Medeens Aufopferung forderte mit 
„lauter Stimme Danf, Das fallen der Fleinen 
„Söhne, die Verzweiflung der betrogenen Mut- 
„ter, tönten immer flärfer in meine Ohren. Wer 
„entflieht der füßen Schmerzen »Geberinn! jemeht 
» ”. zu entfliehen ſtrebte, je tiefer Drang der Siebe 


„Pfeil. 
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„Pfeil. Nun tönt das fallen der Fleinen Söhne ' 
„nicht mehr in meine Obren, nun fihreit die Ver⸗ 
„weiflung der Berlaßnen nicht mehr durch die Sees 

„le; diejunge, alübente, befeeligende Liebe ſiegt.“ 
(Unerinnert werben die Leſer fühlen, wie unnatuͤr⸗ 
lich eine ſolche Beſchoͤnigung ſelbſt erkannten Un— 
rechts iſt. Leidenſchaft, die zu Ungerechtigkeiten 
verleitet, iſt ſophiſtiſch; ſie ſucht ſich und andere zu 
taͤuſchen, und durch Verweilen bey Nebendingen 
von der Hauptſache abzuziehn. Sie entferut ſorg⸗ 
faͤltig alle Ideen, die das kuͤnſtliche Bollwerk, das 
fie zu ihrer Beruhigung aufgebaut hat, zerſtoͤren 
koͤnnte. Jaſon follte, und würde in der Natur, 
alles andere eher erwähnt haben, als das Lallen 
der Kleinen und die Verzweiflung der Mutter.) 
Jaſon gefteht dem Kreon, daß er feine Tochter lies 
be, und der Alte greift fogleich mit beyden Haͤn⸗ 
den zu. 

11. Akt. Medeens Argwohn erwacht. Sie hat 
eine ſchoͤne Scene mit ihren Söhnen, deren kindi— 
fche Naivitaͤt der Eiferfucht der Mutter neue Nah. 
zung giebt. Kreon kuͤndigt ihr die Verbannung 
an, und daß fie ihre Söhne zuruͤcklaſſen müffe, die 
mit dem Vater in Korinth bleiben würden. Kampf 
der Rachſucht und Liebe in Medeens Seele, in wel⸗ 
chem annod) die leßtere fiegt, 
II, At. Eine wefliche Scene zwifchen Mes 
been und Kreufen. Der Gontraft ber fanften, 
furchtfamen Königstochter, und der wilden und ftürs 
mijchen Meden iſt von der größten Wirfung, Mes 
den rechner ihr mit ſchrecklicher Beredſamkeit vor, 
XXXXVI. B. 2.St. R was 
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was fie altes für Jaſon gethan habe und ſchließt 
mit dem bittern Hohn: „Und was thatſt du für 
„ihn, du Bleibe? Kreufa. „ach nichts, und 
kann nichts für ihn ehun. Kann nur feiner war⸗ 
ten, nur ihn pflegen, wenn er leidet. Den Chmeiß 
von feiner Stine wiſchen, bie geheimen Wuͤnſche 
aus feinen Augen ftehlen — fann ihn nur lieben, 
und wenn er ftürbe, mit ihm ſterben.“ Dieſer fanfs 
te und doc) fefte Muth, der Entfchluß mit und für 
ihn zu fterben, erbittern Medeen nur defto flär- 
ter. Jaſon erfcheint, und kuͤndigt ihr felbft feinen 
Vorſatz an, fie zu verlaffen. (Die elenden Grüne 
de aber, die er vorbringt, hun auf Medeen fo wer 
nig Wirkung, als fie auf den unbefangenen Leſer 
ehun können, Damals, als er Medeen den Schwur 
chat, fie nie zu verlaflen, kannte er fie fo gut, wie 
jegt. Er mußte, daß fie feine gemeine Sterbliche 
fe. Den entehrenden Verdacht wendet er nicht 
von fich ab, daß er fich ihr einft blos aus Eigennuß 
ergeben, und jegt abermals mit aus Eigennutz, 
um ein Koͤnigreich zu erfreyen, die gewohnten Rei⸗ 
ze der Gattinn der Bluͤthe einer friſchen Schoͤnheit 
aufopfere. Iſt er viel weniger veraͤchtlich, als der 
Jaſon des Corneille, der noch das vor ihm voraus 
hat, daß er frey befennt, wie er in feinen Herzens 
angelegenheiten zu Werke gebe: 

Je ne fuis pas de ces amans vulgaires; 

Jaccomode ma flamme au bien de mes aflaires, 

Et fous quelque climat que me Jette le fort, 

Par maxime d’etat je me fais cet effort. 

Nous voulant 4 Lemnos refraichir dans la. ville, 

Qureufions 
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Queuflions - nous fait, Pollux, fang l’amour 
.. d’Hypfipile ? 

Et depuis à Colchos que fit votre Jaſon, 

Que cajoler Medee, et gagner la toifon? m. 
Maintenant qu’un exil m’interdit ma patrie, 
Creüle eft le fujet de mon idolatrie, 

Et jai trouvd ladreffe, en lui faifant la cour, 
De relöver mon fort fur les ailes d’amour, 


Selbſt der Jaſon des Euripides bringe ftarthaftere 
Entſchuldigungen vor. S. die Medca des Gries 
en 3. A. i. S.) Alle Gegenvorftellungen Mes 
deens laffen ihn Falt, Wortreflich iſt die Mifchung 
"von Selbftgefühl und Zärtlichkeit, mit der fie in 
ihn bringt, „Wohl hate’ ic) Unrecht, mir zu träu« 
„men, den Mann, den ic) liebe, auf vie Höhe ftele 
„LIen zu Fönnen, daß er mich ertrage und begreife, 
„Ihr folgt dem Triebe der Sinne, dem Thiere gleich, 
„das, wie ihr, auf der Erde gezeugt, von der Erde 
„lebt. Auch weiß ich, daf ihr Griechen dem Weie 
„be fehr befchränfte Gränzen ſetzt. Mein Geift 
„kennt Feine; und mein Gang auf Erden ift wun⸗ 
„derbar bezeichnet: aber fage, Ungerechter, ließ 
„ic dich’s je empfinden? Hatteſt du je Urſache 
„vor meiner Macht zu beben? Opferte ich meine 
„allgemeine Herrſchaft nicht ganz der ſanftern Lei— 
„fung der Liebe auf? War ich nicht dein gefällig 
„Weib? dirunterworfen? dir gehorfam ? Auf dei⸗ 
„ne Winfe laufchend, glei) der Schmächften, die 
„die Bruſt der Mutter og? — Sie beſchwoͤrt 
ihn bey feinen Söhnen, die fie ihm zuführe, fie 
kniet vor ihm, fie weint. Medea weint „die zwo⸗ 

" N 2 „te 


269 Zwey Trauerfpiele 


„te Thräne! Die erfte mar die Thräne bes Ent» 
„gzuͤckens, als fie, feiner Liebe ficher, aus dem Hain 
„in ihre Kammer flog.“ Da alles vergebens iſt, 
ſo thut ſie noch eine, die letzte Bitte, die aber eine 
ſo verfaͤngliche Miene hat, daß man nicht begreift, 
wie Jaſon fie gewähren kann. Dieſer Leichtſinn 
ſetzt ihn noch tiefer herab. Medea. „Genieße und 
„ſey glücklich! Doch eine Bitte gewaͤhre der ver- 
„lafnen Mutter! Laß mic) von meinen Cöhnen 
„bis an den Born der guten Nymphe geleiten. 
„Dort will ich einfam den legten Kuß auf ihre Lip⸗ 
„pen brücten. Gieb deine Gefährden mit, die ſie 
„zurückführen. Es ift nicht weit von bier, Die 
„ſchwuͤle Hige ift nun vorüber, und die Zarten wer 
„den nicht von meiner Eile leiden. Bis die Sone 
„ne finkt, darf ich auf dem Boden von Korinth mid) 

„finden.“ | 
IV, Akt. Abend. Scene am Born der gufen 
Nymphe. Medea überläßt ſich noch einmal ganz 
den zärtlichften Murtergefühlen, Die Kleinen find 
müde, und entfchlummern, Sie bereitet ihnen 
ein fanftes Sager, und deckt fie mit ihrem Mantel, 
Der Gedanke, die geliebten Söhne verlaffen zu 
müffen, erweckt von neuem den Nachetrieb in ihr, 
und nun folge eine Scene, voll großer Bilder, 
voll fühner Fiction, die von der fhöpferifchen Phans 
tafie des Dichters zeugt, und dennoch nichts weni⸗ 
ger als wahren theatralifchen Effekt thut. Mes 
deens Mutter, Hekate, fteigt aus dem Erebus 
herauf. Medeens Begleiter fordern Jaſons Soͤh⸗ 
ne zuruͤck, allein fie verjagt fie durch ihre Zauber- 
\ kraft. 
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fraft. Ihr Schmerz fteige nun zur Wuth. He= 
Fate giebt ihr den Winf, ſich durch den Mord der 
Kinder zu rächen, „Zerreiß den legten Faden, der 
„dic an die Menfchen bindet! fen fürchterlich 
„groß! fleige zu dem Erebos! zu deiner Mutter! 
„zu deinem Vater! den ber Bram binunterftieß! 
„zu meinem Sohn, den dein Dolch hinunterförs 
„derte! zudem Säugling nach deiner Flucht gebo« 
„ren, den ich aus Schmerz verfchmachten ließ ! 
„Ich will der Schläfer Blut! Stoß in ihr Herz 
„den Doih! mir harren deiner! Jaſon trift die 

Schuld des Bluts! an feiner Seele fauge Ver—⸗ 
„zweiflung! Dann faflen wir ihn in des Tartarog 
» Dunkel! Martern feinen Schatten! Des Alten 
„Schatten! Kreufens Schatten! Medea weckt 
tie fhlafenden Knaben auf, und fündigt ihnen den 
Tod an. Taub für ihr Flehn treibt fie fie in ein 
dunfles Gebüfch und ermordet fie, 

(Große und wirklich erhabene Zuge hat biefe 
Scene, und gleichwohl ift die Wirfung außer Ver» 
haͤltniß mit der aufgermandten Kraft. . Es ift uns 
alles fo fremd, fo unerwartee. Diefe Defate, halb 

-eine heidniſche Furie, halb ein chriftlicher Teufel, 
ift ganz ein Gefchöpf der Phantafie des Dichters, 
dem nichts in der Vorftellung des Leſers entfpricht, 
Wahrſcheinlich mellte Hr. K. Mebeens Kinder 
mord dadurch weniger empörend machen, daß er 
ihn auf Hekate's Befehl vollziehen läßt; allein durch 
die Umftände, die ihn begleiten, die Anftalten und 
Vorbereitungen , die dazu gemacht werden, ift er 


weit Rn und zugleich unnatürlicher wor⸗ 
N 3 den, 
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den, als er beym Euripides, und ſelbſt beym Cor. 
neille iſt. Die ganze Erſcheinung der Hekate iſt im 
Geſchmack der Oper. Medeens That ſollte und 
koͤnnte weit beſſer motivirt ſeyn. Da fie doch das 
Ziel der Handlung iſt, fo hätte der Dichter jeder 
Scene mehr oder weniger Die Richtung dahin geben. 
ſollen. Jaſon ift fo Falt gegen die Kleinen, ımb 
doch müßte es vorzüglic feine Zaͤrtlichkeit für fie 
feyn, die Medeen zu dem ſchrecklichen Entſchluß 
brachte, die Söhne des Treulofen aufzuopfern, um 
die einzige, aber furchtbare Rache zu nehmen, die 
in ihrer Gewalt fteht. Corneille, fo außerft ſchwach 
fonft aud) feine Medea ift, bat dieß nicht ganz über» 
fehen. Er läßt fie in der legten Scene des Dritten 
Akts fagen: 


I aime [es enfans, ce Courage inflexible, 

Son foible et decouvert; par eux il eft fenfible, 
Par eux mon bras armé d’une jufte rigueur, 

Va trouver des chemins ä lui percer le cœur. 


Der Dichter hätte Umftände erfinden miüffen, bie 
ihre Neigung zu den Kindern ſchwaͤchte. Zwar hat 
. er fo etwas in ber aten Ecene des ıften Akts ges 
than, allein feinen Gebrauch weiter davon gemacht. 
Medea behaͤlt bis auf den Augenblick des Mordes 
wahres, lebhaftes Muttergefühl für fie, und fo ifl 
ihre That eben fo überrafchend, als unwahrfcheinlich. 
V. Akt. Die Furien oͤffnen den letzten Akt. Auf 
Maedeens Befehl find fig heraufgekommen, Jaſon, 
Kreon und Kreuſen zu martern. Dieſe treten aus 
dem der Venus, in welchem ihre Verbin⸗ 
dung 
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Yung gefehloffen worden, und wie fie bie Schwellen 
des Tempels verlaffen, ergreifen fie die Plagegöt« 
tinnen. Diefe Scene ift gräßlih. Die Furien 
quälen die Leidenden mit Vorwürfen, und Tifiphone 
führe ihre Schweftern zum Peinigen an. (Die 
Surien und der Erebus, wie Hr. K. fie ſchildert, 
find ein Gemiſch alter und neuer Mythologie, ein 
widerwärtiges Gemifch, wogegen Vernunft und 
Empfindung fich gleich fehr empören. Die Vor⸗ 
ftellung, daß die Seelen der Abgefchiedenen nach 
ihrem Tode von andern Geiftern gemartert und ges 
quält würden, kannte das Alterthum nicht, und die 
neue Religion verwarf felbft in den finfterften Zei« 
ten den Gedanken, daß ganz Unfchuldige, wie hier 
Kreon und Kreufe find, ein ſolches Loos treffen koͤn⸗ 
ne. So ſchrecklich und abfcheulich die Furien ges 
fchildert werden, fo kalte Mafchinen find fie gleich: 
wohl. Sie machen viel zu viel Worte. Dieß 
ift ganz gegen den Begriff, den wir von höhern 
Wefen haben. Schon von Menfchen, die viel 
fhöne Worte machen, erwarten wir wenig That⸗ 
fraft. Einzelne, wenige, aber bedeutendere Wor⸗ 
te würden eine ganz andere Wirfung gethan haben, 
als aller diefer Wortſchmuck, alle diefe Rednerey. 
Die Furien deflamiren, wie ein junger deutfcher 
ZTragifer, der auf dem Dreyfuß ſitzt, und die aug« 
bleibende Begeifterung durd) kuͤnſtliche Convulſio⸗ 
nen herzubannen fucht. „Wurm des Gewiſſens, 
fihrege Tifiphone, ſpringe aus den Wunden der 
Söhne, die die Mutter geriffen“ . . . . zu Kreon: 
„air das Nöcheln der Knaben, hör ihr Winfeln, 
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* „bör’ ihren legten fterbenden Ton! An bein Herz 
„leg ic) ihn (den Ton!) ich weibe dich bem Ere⸗ 
„bos: an das wuͤrgende Rad der Ewigkeit 
„flecht' ich Dich! ich treib dich herum u. f. w.“ 
Aud) Kreon, Jaſon und Kreuſa find unter ven Mars 
tern der Eumeniden auf eine aͤußerſt unnatürliche 
Art wortreih,) Medea erfcheint und weiber ſich 
mit. teuflifcher Gchadenfreude an den Martern, 
Sie fteigt aus ihrem Wagen, lege die Leichen der 
ermordeten Söhne mit einer Kälte hinein, die-feibft 
Tifiphone anftaunt, und verläßt die Sterbenden, 
in die fic) die Furien, mın fihtbar, theilen. 

Dieß tft der Gang des Stuͤcks, das bey! allen 
großen und mannichfaltigen Schönheiten dennoch 
bey weitem nicht die Wirfung vorbringe, die wir 
von manchem fonft nur mittelmäßigen Trauerfpiel 
erfahren. Statt theilnehmender, ängftlicher Be 
forgniffe, ſtatt tiefen, innigen Mitgefühls empfin⸗ 
ben wir wechfelsweife Wibermillen, Bewunderung, 
Abſcheu, Verachtung, morein fi) nur felten und 
ſparſam Mitteid miſcht. Diefes Mitleid follte Eine 
Perſon treffen; allein fo ift es nicht. Anfangs ber 
mitleiden wir Mebeen; allein von dem Augenblid 
an, wo fie ihre Hände in ihrer Kinder Blue Laucht, 
wird unfer Mitleid: yom Entſetzen verſchlungen, und 
da fie ſich mie höffifcher Schadenfreube an den Mar: 
tern ihrer Feinde weidet, verabfcheun wir fie, und 
unfer Mitleid gebt auf Kreon und Kreufen über, 
Diefe beyden leiden ganz unfchuldig, Die Ware 
wuͤrfe, die ihnen bie Furien machen, find unfinnig. 
Kreon hatte das Gaftrecht nicht verlegt, und ger 
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auch, fo noͤthigten ihn heiligere Pflichten, dieſes ihnen 
nach zuſetzen. Gefegt aber.auch, fein Verſehen wäre 
nach der dee der Öricchen unverzeihbar gemwefen, fo 
iſt doch eine ſolche Strafe für einen folchen Fehler für 
uns ganz unerträglich. Kreuſa wird geftraft, weil 
fie das Feuer der Siebe in Jafon erregt haben foll, 
Sie that es, aber ohne Schuld, durch ihre Reize, 
nicht durch Kunftgriffe. Sie war nichts, als ein 
Jeidenbes Werkzeug in der Hand der rachſuͤchtigen 
Venus. Wir wiffen wohl, daß die Alten folche 
grobe Widerfprüche überfahen, daß es ihnen nie 
widerfinnig vorfam, eine Perfon geftraft zu feben, 
weil fie als Werfzeug einer Gottheit, ohne alle eig: 
ne Schuld, gehandelt hatte; allein Fein neuerer 
Dichter darf drum die Fabel feines Gedichts auf eis 
nen von feinen Zeitgenoffen durchaus verworfenen 
Wahn bauen, Kreuſens Schickſal ift graͤßlich, 
und ganz untragiſch. Die Tragödie, kann als 
ſchoͤne Kunft nie rein manginehne (Enspfinbungen 
erregen wollen, 

Jedermann muß fühlen, daß ein an fich fo tra⸗ 
giſcher Stoff ungleich ſtaͤrker ruͤhren und erſchuͤttern 
ſollte, als er thut: der Grund dieſer Erſcheinung 
ſcheint auch nicht tief verborgen zu liegen. Wenn 
wir nicht irren, ſo liegt er theils in dem Wunder 
baren, das der Geſchichte beygemiſcht ift, theils in 

dem Charakter Jaſons. 

| Welche ungleich ftärfere Theilnahme mürde 
Medeens Schickſal erregen, wenn ihre Macht und 
Kräfte nicht über die Grenzen der Menfchheit hin» 
ausgingen; wenn fie nichts befüße, als ihre Reize 
N 5 und 
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und ihre Zärtlichkeit fuͤr den treuloſen Mann. Ye 
huͤlfloſer, ohnmaͤchtiger ſie waͤre, deſto tiefer wuͤrde 
uns ihr Elend, und das Unrecht, daß ihr wider 
fährt, rühren. Sehr begreiflid) aber ift es nun 
auch, daß wir ung für bie mächtige, . übermenfchlie 
che Medea, die fo viel in ſich findet, fo viel Selbite 
ſtaͤndigkeit befist, die ſich felbft. „fürcheerlich groß“ 
nennt, nicht wie eine gewöhnliche Sterblicdhe ganz 
von ihren Gatten abhängt, ihre Macht und Ach 
tung von ihm allein entlehnt, weit weniger interefe 
firen. Medea ift beym Euripides von Seiten des 
Geiltes und ihrer Denfungsart ein ganz gemeines 
Weib, und von Seiten ihrer Macht zwar eine Zau⸗ 
berinn, aber auch nur eine ganz gewöhnlidye Gift- 
mifcherinn und Taufendfünftlerinn. Gie ift nicht 
einmal ganz gegen dieMachftellungen der Menjchen 
geſichert. Trotz ihrer Zaubermacht muß fie von 
ſich fetbft fagen: id) bin ſchwach, meine Feinde 
find mädtig. Hr. Klinger bat fie durchaus er= 
böht und veredelt. Die Veredlung ihres Geiftes 
und ihrer Denfungs- und Empfindungsweife war 
allerdings durd) die Cultur bes Zeitalter, in dem 
der Dichter fchrieb, nochwendig gemacht: aber wor 
zu die Erhöhung ihrer Macht, die ihn an!der Er» 
reichung feines eigenen Zweds hindert? Hr. 
K..adoptirt die Sage, die Medeen zu einer Tor 
ter der Hekate und Enfelinn der Sonne madıt, 
Sie ift von mehr als menſchlicher Natur, unver« 
wundbar, fie führt Jupiters Blitz, ja fie fteht noch 
- über dem Jupiter der alten Mythologie. Denn 


ud das Schickſal, das doch dem Zeus gebietet, 
vermag 
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vermag nicht eher etwas über fie, als fie ſich ſrey⸗ 
willig durch einen Vertrag in feine Hände giebt. 

Hierzu kommt der Charakter des Jaſon. Sein 
DBetragen gegen Mebeen iſt ſchaͤndlich und durch 
nichts zu entfchuldigen, wenn wir ihn als freyen 
Mann betrachten, der ſich von den neuen Reizen 
eines Maͤdchens zur Hintanfegung der heiligſten 
Pflichten verleiten läge, Einen ſolchen Mann 
müßte eine ſolche Medea verachten. Das Mittel, 
das der Dichter ergriffen, ihn etwas höher zu erhal⸗ 
ten, verfehlt auf feine Zeitgenoffen wenigftens ſei⸗ 
nes Zweckes ganz. Kine Görtinn bat ihm eine uns 
befiegbare Leidenfchaft eingeflößt. Auch mit allem 
Glauben an die Möglichkeit und Wirklichkeit einer 
felchen Eingebung wird die Sache doch um nichts 
gebeffer. Gut; feine $eidenfchaft Fonnte er nicht 
unterdrücken, er fonnte Medeen ferner nicht lieben : 
aber mußte er fie drum verftoßen, mußte er alle 
heilige Bande zerreiffen, die ihn an eine Gattinn, 
ber er fo viel verdanfte, an feine Söhne, die Pfän« 
der ihrer Siebe, feflelten? Oder warb er aud) das 
zu von feiner Leidenſchaft fchlechterdings gezwungen, 
fo ift er ein willenlofes Werfzeug in einer fremden 
Hand; und wie könnte man fo noch das mindefte 
wahre Intereſſe an ihm nehmen? 

Diefes Stuͤck hat einen Prolog, im Gefchmad 
der alten Dichter, befonders des Euripides. Und, 
zwar ift es das Schickſal, das perfonifizire auftritt; 
und prologifirt. Ohne hier unterfuchen zu wollen, 
in wieferne das, was Sefling in der Dramaturgie 
Mr den Prolog in Vergleich der bey den neuern ges 

woͤhm 
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woͤhnlichen Einleitungsſeenen und Herzenserleichte⸗ 
rungen gegen Vertraute, Monologe ꝛc. vorbringt, 
ohne Replike ſey, oder nicht, muͤſſen wir nur erin⸗ 
nern, daß der Prolog zu dieſem Stuͤck ganz ent⸗ 
behrlich iſt. Der Zuſchauer erfährr durch ihn nichts, 
als was ſich von ſelbſt ganz natuͤrlich aus dem Bers 
lauf des Stüds ergieb. Warum in fo ganz auss 
' ferwefentlihen Dingen ängftlih den Fußtritten 
ber Alten folgen, und die armen Schaufpieler 
(wenn fie fid) je an dieſes Stück wagen follten) in 
Verlegenheit fegen? Wie würden fie es anfangen, 
um das Schickſal, von dem Fein Künftler des Al 
terthums eine Abbildung wagfe, und von dem über- 
haupt niemand einen beftimmten Begriff hatte, 
durch Aetribute Fennbar zu machen? 

Die. Sprache ift im Ganzen Fräftig, gewaͤhlt 
und edel; nur für die Profa oft zu reich an Bildern, 
die auch nicht immer am gluͤcklichſten gewähle find, 
3.3. die Bernichtung dampft in meine Nafe 
— ich Binde den Wurm an feine Seele — ich 
toollte dein freundlich Aug zerbraͤch die Bande, 
die ihn gefangen halten — blindes az — 
der ungeheure, verworrne Knaͤuel, womit die 
Zukunft ſchwanger geht — duͤrres Erſtaunen 
— das Nichts, das in meinem Geiſte ſchwimmt, 
wird ein ungeheures Etwas, vor dem ich ſelbſt 

erſchrecke — jeder Nerventon toͤnt in mein Ohr 
— Sanft ſchimmerts in meinem Buſen — — 
Faͤhrt der gebrochne Eid, gleich einem drohen⸗ 
den Rachgeiſt, durch unſre Blife? — Bis« 


weilen En Hr, K. dem gewöhnlichen, fimpeln 
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Ausdruck abſichtlich aus dem Wege zu gehn. Statt 
zu ſagen, in ihren Adern fließt unſer Blut ſagt 
er: dein und mein Blut treibt ſich um ihr Herz 
— ſtatt: die Augen verſagen mir ihren Dienſt, 
oder ſo etwas, ſagt er: mein Aug entzieht ſich 
dem Beſchauen. — Reißen iſt ein Sieblings« 
wort des Verf., das er unzähligemal wiederholt, 
Folgende Stelle wird, wie mehrere, durch den fon« 
derbarem Gebrauch) diefes Worts faft burlesk: 

Jaſon. Sch hab’ geriſſen. Fliehet Kins 
der! fliehet zu Kreuſen! 

Medea. Es iſt geſchehen! er hat geriſſen! Die 
ſes Wort zog die ſchwarze Wolfe näher — — — 
Jaſon, du haſt geriſſen; die Natur aͤchzte bey die» 
ſem Riß ein bumpfes Weh u, f. m. 


Medea auf dem Kaufafos. 


In mehr als Einer Ruͤckſicht möchten mir diefeß 
Stuͤck dem erften vorziehen. Die Sprache ift 
nicht allein weit ſimpler, und reiner von müßigem 
fpielenden Wortſchmuck und Bilderpracht: in der 
ganzen Aulage liegt ein hoher Sinn, die Handlung 
ift voll Seben, die Situationen find zum Theil neu 
und groß. In den Charafteren — den der Haupt—⸗ 
perfon ausgerommen — herrſcht Natur und Wahre 
beit — und ben alle dem ift es, was wir ſchon 
bey fo manchem Werk treflicher deurfcher Genies 
beffagen mußten, Fein Stück, das auf der Bühne 
gefallen und nwirfen fann.. Um nur einiges Bf 
zu machen, müfite es vor. einer Verſammlung von 
Philoſophen und Barbaren gefpielt werden, - Denn 

| nur 
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nur die erſten wuͤrden den hohen moraliſchen Sinn 

des Dichters faſſen, und ſich genug fuͤr ſeine Idee 
intereßiren, um manchen Scenen und fangen Mos 
nologen, die für gemeine Zufchauer zu leer und zu 
hochfind, die Auſmerkſamkeit zu fchenfen, vie erfor: 
dert wird, wenn das Ganze nicht alle Wirfung ver« 
fieren fol — und nur Barbaren könnten die ſchreck⸗ 
lichen, alles Gefühl empörenden Auftritte, die auch 
diefes Stuͤck entftellen, mit Wohlgefallen betrach⸗ 
ten, Der Auszug, den wir unfern $efern nun vor⸗ 
legen wollen, wird unfer Urtheil hoffentlich beitä- 
tigen. 

i Cafus atrox, noninfrequens in rebus hu- 
manis; fuccedit in pravis, fuccumbit in’ ju- 
ſtis. — Nachdem Medea ihre Rache an ihrem 
treulofen Gatten, und dem unfchuldigen Kreon und 
feiner Tochter ausgelaffen, trieb Unmuth und Men 
ſchenhaß fie in die Wildniffe des Kaufafos, wo fie 
ihre Tage in Einſamkeit und Neue, unter der fehred« 
lihen Erinnerung der DBergangenbeit, vertrauert. 
Das ſchreckliche Austoben der Leidenſchaſt fcheine 
indeß ihr Herz geläutere und veredelt zu haben. Es 
naͤhrt jegt mehr Schwermurh, als wildes Feuer, 
mehr aͤchtes Gefühl, als Selbftgefühl und Stolz, 
der Neigung und Siebe erzwingen will. 

In den niedern Regionen des Gebirgs wohnt 
eine Horde roher Naturmenſchen, die kaum bie er 
ften Stufen der Gultur befchrieten haben. Blinde 
Anhaͤnglichkeit halt fie an den Fleck gefeflelt, ven 
ihre Väter bewohnten, fo unangenehm er ift, und 
fo farg er die nothwendigſten Beduͤrfniſſe des 
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Lebens darreicht. Reiſſende Stroͤme ergießen ſich 
oft von den Höhen Des Gebirgs, und erſaͤuſen ihre 
Heerden. Nicht felten flürze der ermüdete Jaͤger 
von einer Klippe, erſtarrt vor Kälte oder ver« 
ſchmachtet vor Hige. Alle dieß Ungemach fchreis 
ben ihre Priefter dem Zorn des hoͤchſten Weſens 
zu, das ihrem Wahn zufolge auf der hoͤchſten Spi« 
Ge bes Berges feinen Aufenthalt hat, und dem fie 
unter dem Mamen des Zerftörers Menfchenopfer 
bringen. Durch diefen Aberglauben beberrfchen 
bie ranfevollen Priefter das rohe Wolf nach. ihrer 
Willkuͤhr. Ein neulicher, verheerender Sturm 
fodert, nach) dem Ausfprud) diefer Druiden, den 
Tod einer Jungfrau. Das Loos triſt Roxanen, 
bie Verlobte Sapphars, des Sohnes von dem 
Anführer der Horde. Der Juͤngling fträube ſich 
gegen die Wollziehung diefes Ausfpruchs, die Drui⸗ 
den aber antworten ihm trogig: „Warum ha—⸗ 
„derft du mit uns? Geh’ und feige auf den Wole 
„eenfig, und hadere mit dem Furchtbaren, ber fie 
„verfchlinge!® Und fo erſteigt der fühne Juͤng⸗ 
ling bewaffnet den Berg, mit dem Zerftörer felbft 
um das $eben feiner "Braut zu kaͤmpfen. Der 
Dderdruide begleitet ihn, 

Sie fommen, und finden Mebeen. Sie blei« 
ben betroffen über die Majeftät ihres Anftandes, die 
Hoheit ihres Blickes ſtehen, und glauben den Zer⸗ 
ftörer felbft gefunden zu haben, Es koſtet ihr viel 
Mühe, fie aus diefem Irrthum zu reißen. Sap⸗ 
phar erzähle die Urfache, die fie hieherſuͤhrt. Die 
Bitte des Liebenden Jünglings, ihn zu begleiten, 
| den 
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den blutigen Opferaltar zu zerſtoͤren, und ſeine Roxa⸗ 
ne zu retten, die er, trotz aller Ermahnungen des 
Druiden, auf das feurigſte an ſie thut, erwecken in 
Medeens Geiſte einen großen, edlen Entſchluß, 
deſſen Glanz den duͤſtern Gram, der ihn umſchat⸗ 
tet, verſcheucht. Sie will dieſes rohe Wolk „von 
„ihren ſcheußlichen Opfern zuruͤckruſen, ſie in den 
„fanften Pfad der Natur leiten, und das ſchrecken⸗ 
„volle Erinnern ihrer blutigen Thaten durch eine 
„fchöne wohlthaͤtige befänftigen.“ Und zwar will 
fie das durch Kraft der Vernunft allein, nichrdurd) 
Zauberfünfte bewirken, die ihr nad dem Mis- 
brauch, den fie durch ihre Seidenfchaft davon zu 
machen verleitet worden, felbft ein Gräuel find. 
Sie will „mit den Menfchen fühlen, von ihnen ab» 
„hängen, ihr Gutes genießen, ihr Boͤſes ertra— 
„gen, Beleidigungen vergeben, und ihre übrigen 
is Tage in Unfchuld hinlegen. * Um dieß zu Föns 
nen will fie „den Geift des Schredens feffeln, 
„und die Kräfte bes zerflörenden Zaubers an einen 
„unauflösiichen Schmwur binden. * Sie ſchwoͤrt, 
nie wieder von ihrer Kunſt Gebrauch zu machen, 
öder wenn fie den Schwur brache, dann den ohne 
mächtigen Sterblichen vollkommen gleich zu wer 
den. - Die Warnung des Schidfals, das ihr die 
traurigen Folgen diefes Schrittes vorausſagt, vers 
mag nicht, ihren Entſchluß zu ändern, (Diefe 
Seene ift voll großer Züge, ) Sie thut den Edywur, 
und folgt Sappharn. 
Il. Akt. Der Oberdruide ſucht Medeen in 
„ſein Intereſſe zu ziehen. „Speer und Pſfeile, 
„ſagt 
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„fage er, find die Waffen unfrer Krieger, bie un 
„ſern die Liſt. — Komm, folge mir in unfer 
„gebeimes Dunkel, ic) werde der Horde fagen, bu 
»babeft did) mir durch ſchreckliche Zeichen offenbart, 
„und deinen Aufenthalt bey uns genommen, Ich 
„will dir die geraumigfte Hütte zur Wohnung ges 
„ben, die Druiden füllen dir dienen, dic) Föftlich 
„nähren, und wir wollen durch did) die Horde bee 
„berrichen, denn ſeitdem der erfte unfres Stammes 
„den Zerftörer verfündige hat, leiten mir fie, wie 
nes ung gefaͤllt.“ Medea verwirft diefen Antrag 
mie Abfcheu, und bereut nun fehon den Schwur, 
den fie gethan. Sie wird von dem Wolfe freunde - 
lic aufgenommen; allein ihre Bemühungen, ihm 
das Unfinnige der Menfchenopfer zu zeigen, und 
den düftern Begriff von einem Zerftörer in ben Glau⸗ 
ben an einen gütigen Water des Menfchenges 
fehlechts zu verwandeln, find fruchtlos, Selbft 
die Enthüllung des Berrugs des Oberdruiden macht 
ben Eindruck nicht, den fie erwarte. Er giebt 
feine binterliftige Bosheit für eine nügliche Lift aus, 
und gift gile bey rohen-Menfchen mehr als Weise 
beit. Roxane wird ergriffen. Das Betragen 
von Sapphars Vater, Kotir, und Alfamars, eis 
nes der Häupter der Horde, der nad) Kotir Stelle 
ftrebe, iſt ganz nach) der Natur, 
Kotir. „Ich achte nicht, ob die Jungfrau 
geopfert werde, üft fie doch nicht von meinem Blut; 
foll ic nun mit den Prieftern um der Fremden ha« 
bern? Verzehre fie der Zerftörer, wenn er nicht 
anders zu verfühnen iſt; doch deucht mich, es ges 
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ziemt fid), daß wir Medeens Worte erwägen, denn 
fie feheine mir weiſe und gut zu feyn. Entlaſſet, 
Druiden, die Jungfrau, bis diefe mit der Horte 
gefprochen, und wir beym nächtlichen Schmaufe 
ans berathen. 

Druiden. Unfre heilige Hände haben den 
$eib der Jungfrau berührt, fie ift unfer. 

Alkamar. Kotir! Du bift unfer Oberhaupt, 
berrfcheft über uns, und das, weil wir fo wollen; 
doch hüte dich, über die Priefter herrfchen zu wol- 
len, und über die nächtlichen Geheimniffe zu orb: 
nen, die nur ihnen klar find. Leicht ziehſt du auf 
uns und die Horde die Wuth des Zerflörers, wo⸗ 
mit fie ung drohen. Darum ftöre fie nicht, und 
ehuft du es, fo führen wir Speere zu ihrer Ber 
theidigung. 

Kotix. Trotziger, ich Fenne den giftigen 
Neid, der an-deinem ftolzen Herzen frißt; aber er 
foll noch lange dran freffen. Mad) der Herrfchaft 
über die Horde ftrebft du, und ob du gleich im Dun« 
feln gebft, fo weiß ich es doch, (er ſchuͤttelt den 
Speer). Diefer erwarb fie meinen Vätern, er 
hielt fie mir, und er foll, vom Zorn beflügelt, die 
Quellen deines $ebens öffnen. 

Alkamar. Mein Speer iſt fiharf, wie der 
deine, und hat mehr vom Blut der Feinde getruns 
fen. Was frogeft du, Weichling? Du figeft in 
fanfter Kuh, und läffeft dir von den Weibern weiche 

“Selle unterlegen, genießeft des koͤſtlichen Mahls 
und des füßen Schlafs, mährend wir in Hitze 
ſchmachten, oder den Feind vor den Heerden treis 
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ben, ober dir wohlſchmeckend Wild zum Schmaufe 
jagen. Sa, ſchuͤttle doc) deinen Speer mit Erafte 
lofer Hand! Mag immer die Wuth deine tippen 
bloß färben, und ſich dein Aug mit gelbem Feuer 
füllen. Auch ich) fchättle den Speer, und mit ftärfe 
ver Hand, und fühle männlichen Zorn, ber fich 
nicht in dem Herzen verbirgt.“ 

Medeas Trauer, Sie enefchließt fich noch 
einmal vor dem verfammelten Volke die ganze Kraft 
der Beredſamkeit aufzubieten, und wär auch das 
vergebens, Das Aeußerfte zu Roxanens Rettung zu 
wagen. {hr Gefühl loͤßt ſich in ein ſchoͤnes Geber 
an die Mufen, die Goͤttinnen ber Ueberredung, aufs 

11. Aft. Der Oberdruide, eben fo feig, als 
blutgierig und berrfchfüchtig, ſucht einen feiner Unter⸗ 
gebenen zu bereden, das Opfer zu vollziehen, meil 
ihm von Mebeas Drohung nichts gutes ahndet. 
(Diefe Scene, die chne wefentlichen Einfuß auf 
das Ganze it, koͤnnte hinwegfallen. Es fommen 
Stellen darin vor, die jeden defer von Gefühl em⸗ 
pören muͤſſen. „Ich übergebe dir den Morbhame 
„mer. Ich bin alt und ſchwach, und habe nicht 
„mehr die Stärfe, die Stirne der Yungirau, auf 
„einen Schlag zu zerfehmettern u. f.m.)* Mes 
deens Verfuh, das Volk durch vernünftige Vor⸗ 
ftellungen und die Macht der Beredfamfeit zu bes 
wegen, ift abermals fruchtlos abgelaufen, Unter . 
wilder Mufif nahe fich ein Zug, der Noranen zum 
Tode führt. Der edle und muthige Sapphar wird 
entwaffnet und von den Druiden bewacht, Und 
nun folge eine Scene, die faft Kopie einer ähnlie 
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chen in Gerftenbergs Minona zu feyn fcheint, 
aber noch ungleich gräßlicher if. Schon bat ver 
Druide den Mordhammer geſchwungen, um ihn 
auf die veizende Roxane fallen zu läffen, als Me: 
dea dazwiſchen tritt, Sie thut den Schritt, der 
fie nun ganz den ſchwachen, hülflofen Erdentoͤchtern 
gleich ſetzt. Sie koͤmmt mit Sturm und Donner, 
zertruͤmmert den Mordaltar, toͤdtet den Prieſier, 

und befreye Roxanen. Allein ſelbſt von dieſer 
Aufopferung verliert fie die Frucht ganz. Ihr ed» 
fer Stolz kann fid) nicht erniedrigen, den Eindrud 
diefer Scene auf das blinde Wolf mit Liſt zu bes 
nugen. Sie ift nun in den Händen des Schick- 
fals, und diefes erfcheint und kuͤndigt ihr die 
Screen der nahen Zukunft an. „Schon rüften 
„ſich die Schweftern der Nacht, dem Tartarus zu 
„entfteigen, an dir das Blut der Ermordeten zu 
„rächen. | 

IV. Alt. Roxane ift nun zwar in Freyheit, 
allein ihre Rettung ift Medeens Verderben. Kor 
tir, Altamar, die Druiden und das Volf nahen 
fic) ihr zitternd. Sie verfprechen, fie als Göttinn 
zu ehren, Dein Donner ift ftärfer als ber Don⸗ 
ner des Himmels. Medeen efelt vor diefer Fnechti- 
fchen Furcht und Anbetung. Ich bin eine Sterb⸗ 
liche, erflärt fie nod) einmal. 

„Alkamar. Sey wer du wolleft, bift ku doc 
groß, mächtig und furchtbar. Sieh mid) an! 
Mid) ehret und fürchtet Die Horte. Mein Arm ift 
flark, furchtbar dem Feinde und jedem Widerfpre- 
Ger. Berühmt ift mein — die Horden jen⸗ 
ſeits 


feits des Fluffes, hinunter bis an das unendliche 
Meer, fprechen ihn mie Zittern. Auch bin id). 
reich, und meine Heerden, die mir diefer Bogen. 
und Speer erwarb, . bedecken den Fuß des alten 
Bergs. Ich will did) zum Weibe nehmen, denn 
du bift fehöner von Wuchs und Anfehn, als alle, 
Töchter der Horde, Du follft in meinen Hütten. 
herrſchen, und dir alles unterthänig feyn,. weil du 
mächtiger, als der Zerftörer bift. Dann follft bu. 
mir mit deinen Bligen die Feinde vernichten, wie 
du den Druiden vernichtet haft, und wir wollen: 
ihnen ihre Reichthuͤmer, ihre Pferde und Schaafe 
rauben, und uns zu den Herren der Erde machen, 
fo weit fie nur reicht, und Menfchen ernährt,“ - 
Kotix thut diefelbe Forderung, und beydegera- 
then in Streit. Mebea:erzählt die Gefchichte ih⸗ 
res ganzen Lebens, fie belehrt fie von ihrer jegigen 
Schwäche und ihrem Elend. Sie erftaunen, be= 
barren aber nur deftomehr auf ihrer Forderung. 
Der Oberdruide benugt diefe Entdeckung auf feine 
Weiſe. „Keiner,“ rufter, „fol die Mörderinn 
„des. Priefters zum Weibe nehmen, nicht du, und 
„nicht du, und nicht du! Ueber ven Widerfpen- 
„ftigen fpreche ich des Todes Weihe, . Wollt ihr 
„den Zorn des Furchtbaren auf uns herabziehn ? — 
„— St nichein der Horde die Weife geheiligt, daß 
„der des Todes fterben muß, der feine Hand fre= 
„velnd an den Priefter legt? Soll die nun unge⸗ 
„ſtraft leben, bie ven Priefter ermordet, . die den 
„Altar entheilige hat?“ — Vergebens wider: 
fest fid) Sapphar; Alfamar tritt aus Politik auf 
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des Druiden Seite. Das Volk ruft: „Sie ſterbe 
„die Fremde! blute am Altar! verſuͤhne den Zer⸗ 
„ſtoͤrer!“ Alkamar ſagt triumphirend: „Sap⸗ 
» „‚pbar, wenn bu zu leben müde bift, breit iſt der 

Weg zum Tode!“ Kotir. „ Dieß wuͤnſcheſt du, 
„aber er foll leben, nad) mir herrfchen, und did) 
„einft verderben. Sapphar, mag bed) die Frem⸗ 
„de biuten, wenn fie es fo wollen, leben wir doch, 
„und haben der Weiber genug. — — 

( Diefes Gemälde roher Menſchennatur ift von 
zu fprechender Wahrheit, als daß die Schönheiten 
deſſelben einer Zergliederung bebürften. Schade 
nur, daß fie die Hauptperfon, Medeen, in ein fo 
fonderbares, raͤthſelhaftes Licht fegen. Wie läßt 
es fich begreifen, daß die kluge Medea, die doch 
wahrlich mehr Menfchenfenntnig haben mußte, als 
unfere Stuben - und Buchreformatoren,, die glaus 
ben, daß ſich in ber Wels-alles, und zu jeder Zeit 
und unter allen Umftänden durd) Vernunft, blos 
durd) Vernunft thun lafle, nur im Traum den Ges 
danfen faffen Fonnte, bey folchen Menfchen, könn 
ten folche Mittel, als fie —— tur bag min⸗ 
defte fruchten?) | 

V. Aft. Medea erwacht aus einem ruhigen 
Schlaf, dem erften nad) langer Zeit, und von ei- 
nem entzuͤckenden Traume. „Sie fah ben Gatten 
„in jugendlicher Schönheit und männlicher Treue. 
„Ihre Söhne fpielten um fi. Sie lebten, und 
nliebten fie, und Jaſon fprach mit ihr vom Gluͤck 
„der tiebe und Freundſchaft.“ Diefe lieblichen 
Bilder werben bald von ber Betrachtung ihrer 
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ſchreclichen Sage verſcheucht. Die Eumeniden 
kommen, greifen und martern ſie; die Schatten 
ührer ermordeten Kinder erſcheinen iht. (Dieſe 
Scene iſt hoͤchſt empoͤrend. Durch ihre Reue, ihr 
edles, wenn gleich unkluges Beginnen, die Aufopfe⸗ 
rung ihrer felbft, mit ber fie das Gute zu befördern 
Dachte, hat fie vor dem Kichterftuhl menfchlichen 
Gefühls und menfchlicher Wernunft fic) gereinigt, und 
Die Götter follten unerbitelic) feyn? Götter follten 
Da nicht vergeben, wo Menfchen verzeihen? Das 
glaubte felbft das rohere Alterthum nicht. Reinigun⸗ 
gen ſicherten den Schuldigen vor der Macht der Eus 
meniden. Hätte aber auch je ein ungebildetes Volt 
ſolchen Glauben hegen koͤnnen, ſo iſt doch ein Schau⸗ 
ſpiel, wie der Dichter uns in dieſer Scene giebt, 
durchaus nicht fiir ein erleuchtetes Zeitalter. Wir 
wenden ung mit Abfcheu und Entfegen von ihm. 
Auch ift es ein großer Fehlgriff von dem Dichter, 
daß er Medeen num wieder fo tief von ihrer Höhe 
finfen läßt, daß fie das ganze menfchliche Geſchlecht 
verflucht und ſich der Verzweiflung überläßt: „Höre 
„es Bötter! Vernimm es Erde! Mernehmet, 
„fünftige Menfchengefchlechter, Medeens ſchreckli⸗ 
„ches Loos! Das Boͤſe gelang mir, das Gute 
„vernichtet mich! Ich foll nun fterben, hinge⸗ 
„ivorfen dem Wahnfinn! dem Betrug, den ich mit 
„der Aufloͤſung meines maͤchtigen Daſeyns jerſtoͤrte! 
„Ha, wo, wo ſind die Kraͤfte meines Zaubers? 
„Wo meine Blitze? Wo die Vernichtung, daß 
„ich das ganze, verfluchte Menſchengeſchlecht ver⸗ 
ntilge! Sie ſind verſchwunden, umſonſt lechze ich 
S4 in 
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„in Rache, Hier fteh ich ein Raub der Elenden. 
„wie entflieh ich der Schmad? Mur ein Weg 
„ſteht offen, der Erde zu entflichen! Ich betrete 
„ihn; verlaffen von den Göttern, betrogen, vers 
„ſtoßen, verfolgt von den Sterblichen, öffne ic) 
„mir mit gewaltfamer Hand den Weg aus dem le 
„ben. Ach nie fell ich mit den freundlichen Schat⸗ 
„ten in den feligen Gefilden Elyſiums wandein! 
„So erfüllt fid) die Weiffagung ber. Eumeniden, 
„ich, Die ic) gemordet habe, fol nun in Verzweife 
„lung mid) toͤdten.“ —.) Die Druiden und das 
Volk kommen, fie zu binden, und zum Dlutaltar 
zu führen, allein fie zieht einen Dolch, und nad)« 
dem man ihr, fehr unnatürlich! Zeit gelaflen, eine 
lange Rede zu halten, erfticht fie fi). Und nun 
ecce iterum Crifpinus! Das. Schidfal er. 
fheint abermals, weift die Furien, die fie ergreifen 
wollen, nad) dem Erebus, und befiehlt ihnen: 
„Erwartet dort den Schatten der Mörderinn! Trei« 
„bet fie weg von Charons Kahn, daß fie einfam 
„andre am düftern Stnr, und nie in ben heiligen 
„» Aufenthalt der Schatten dringe:“ Die Wun« 
der find noch nicht zu Ende, Es erfcheint noch 
mals einDeus ex machina! Apollo, Medeens 
Urvater, koͤmmt und tödter mit feinen Pfeilen die 
Priefter, Flammen regnen herunter und entzüns 
ben die ganze Scene. Alles flieht. Sapphars und 
Roxanens Schickſal bleibt unentichieden. — — 
Welch ein Auſwand von Wundern, und fo 
ein gänzlich zwecklofer Aufwand! Blos um die 
Illuſion zu flören, die Wirfung der Kataſtrophe 
om 
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zu ſchwaͤchen, und das tragifcye Schrecken in ein 
froftiges Anftaunen unglaublicher Wunder, gezmuns 
gener Theaterftreiche und eines theatralifchen Feuer⸗ 
werfs von Calophonium zu verwandeln, So ver- 
führe die tiebe zum Sonderbaren aud) die treflich⸗ 
ften Röpfe, und verleitet fie mit einem lächerlichen 
Salto mortale über das Ziel hinwegzufpringen, 
das fie mit ruhigen, gemäßigten Schritten gewiß 
nicht verfehlt Haben würden, Warum ließ Hr. K. 
‚ das Schikfal, warum ließ er die Eumeniden nicht 
ganz aus dem Epicle? Der Tod unter foldyen 
Umftänden war Strafe‘ genug für die edle Ver⸗ 
brecherinn, Er hätte ihre Schuld vollends aus« 


büßen, und der Dichter die Zufchauer mit der füßen 


Hoffnung entlaffen müffen, daß dort der herrliche 
Traum in Erfüllung geben werde, der fie in die As 
me ihres verföhnten Gatten und ihrer geliebten Soͤh⸗ 
ne führte. (5.%.1.©.) 

Iſt es nicht fonderbar (faſt möchten mwir-fagen, 
widerſinnig,) daß Dichter unfrer Zeit, Mafchinen 
in ihren dramatifchen Werfen aufführen und hau. 
fen, die ſelbſt die Dichter des Landes, in denen fie: 
einheimiſch waren, ſobald der Geſchmack nur zu ei⸗ 
niger Reife gekommen war, mit der weiſeſten Spar- 
ſamkeit, und faſt immer nur im aͤußerſten Noth« 
fall anmwendeten? Mur Aefchylus machte die Fur 
rien zu handelnben Perfonen eines Trauerfpiels: zu 
feiner Rechtfertigung aber läßt fi) viel fagen, was 
feinem neuern Dichter zu Statten fommen fann, 
_Sophofles führt nur Einmal, auch nur in Einer 
Scene, eine Gottheit auf. Kein alter Dichter hat 

S;5 es 
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es je gewagt, das Schickſal auf die Buͤhne zu brin⸗ 
gen, dieſen ſo unbeſtimmten vagen Begriff, der 
der Sinnlichkeit ſo gar nichts darreicht, wobey ſie 
ihn faſſen und bildlich darſtellen koͤnnte — Das 
Schickſal, das fein after Dichter oder Kuͤnſtler na 
Ber charafterifirt, noch mit Artributen verfehen hat, 
tritt bey Hrn. Klinger perfonificire in mehrern 
Scenen, undoft ganz ohne Noth auf. Ueberhaupt 
ift der Begriff vom Schidfal, wie er in diefen 
Trauerfpielen zu®runde liegt, ganz Werk der Phan« 
taſie und Willführ bes Dichtere, und entfpricht, 
fd viel wir wiffen, den Vorftellungen feiner Nation 
und Feines Zeitalters. 


X, 


| Fortfegung des im vorigen Stück abgebro⸗ 
chenen Brief an Hrn. M. 


Genie ich Ihnen etwas Neues von dem 
Herausgeber diefes Almanachs zu lefen geben. Aber 
er ift diefesmal aͤußerſt fparfam geweſen. Ein 
Gedicht auf Micdyaelis Tod, das einzige neue Ge 
dicht yon feiner Hand, hätte aud) ein anderer, als 
Bürger, gemacht haben koͤnnen. Dod) was hr 
nen vielleicht eben fo lieb feyn wird, als ein Ges 
dicht, Hr. DB. giebt uns die gewifle Verficher ung, 
daß die neue Ausgabe feiner Werfe ganz gewiß und 
wahrfcheintich ſchon zur Oftermeffe berausfommen 

ſoll. 
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ſoll. Dieſe Ausgabe ſoll von neuem verbeſſert ſeyn, 
und als eine Prebe der Feile, welche feine Lieder 
erfahren follen, rückt er das Lied: An die Holde, 
Die ich meyne (warum nicht: An die Holde, die 
ich liebe?) ein. Laſſen Sie uns fehn, was bie 
beffernde Hand des Lieblingsdichters der Deutſchen 
hervorgebracht hat. | | 
Sie werden vielleicht fehon aus ber Veraͤnde⸗ 
rung der Auffchrift ahnden, daß Buͤrger den Bän- 
£elfängerton , der in diefem tiede hin und wieder in 
feiner ganzen Rauheit ertönte, daraus verbannt 
haben werde, Und in der That hat diefes Gedicht 
eine ganz neue Geſtalt befommen, und die Ver— 
befferung ift fo in die Augen fallend, daß jeder Freund 
‚der Dichtkunſt und der Birgerifchen Mufe ‚nichts 
lebhafter winfchenmuß, als daß der Verfaffer, ben 
der neuen Revifion feiner Werke, alle Flecken der⸗ 
felben mit dem naͤmlichen Glück wegwiſchen moͤchte. 
Dieß wäre die befte Antwort, die er feinen Kriti- 
£ern geben fönnte; eine Antwort, die ihm zur größ« 
ten Ehre, und feinen Tadlern, fo wie allen Leuten 
von Gefhmad, zur größten Freude gereichen würde. 
Wir haben es oft zufammen beflagt, daß In 
dem dor mir liegenden $iede die Ausführung der 
glücklichen Idee fo wenig entſpraͤche. Was konnte 
abgefchmadter feyn, als der oft wieberfehrende 
Vers: Derlicbe Gott, der hat's gethan; ‚oder: 
Der liebe, liebe Gott that dieß; oder gar: Der 
liebe Gott hat's auch gethan! Dieſer ift nun 
uͤberall weggeftrichen, und meiftentheils mit einem 
neuen, ſchoͤnen Zug vertaufcht worden, = 
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Sie folgende Strophen gegen die alte Lesart, und 
Sie werden meinem Urtheile beypflichten: _ 


Wer tufchte fo mit Kunft und Fleiß 
Der Holden Wange. roth und weiß? 
Er, welcher fanfte Lieblichkeit 
‚Der jungen Mandelblüthe leiht, 

Er tufchte fo mit Kunft und Fleiß 
Der Holden Wange roth und weiß. 


Wer ließ vom Nacken blond und ſchoͤn 
Der Holden feidne Locken webn? 
Er, ber in feinem milden We 
Die goldnen Halme walen läßt; 
Er ließ vom Nacken blond und ſchoͤn 
‚Der Holden feidne Locken wehn. 


Mer gab zu Liebesred’ und Gang 
Der Holden füher Stimme Rlang? 
Er, welcher Floͤtenmelodie 
Der Lerch’ und Nachtigall verlieh, 
. Er gab zu Liebesred' und Gang 
Der Holden füßer Stimme Klang. 


Mer hat zur Füle hoͤchſter Luft 
Gewoͤlbt der Holden weiße Bruſt? — 
Er auch, durch den ihr Ebenbild, 
Des Schwanes Bruft, von Flaumen ſchwillt, 
Er hat zur Fuͤlle hoͤchſter Luſt 
Gewoͤlbt der Holden weiße Bruſt. 


Indeſſen wird Hr. Buͤrger doch noch ſtrenger 
mit ſich felbft verfahren muͤſſen, wenn er ſich gegen 
allen Tadel ſichern, und nod) mehr, wenn er der 
Nachwelt als klaſſich empfohlen feyn will. Dann 


wird er allen feinen Kraftausbrücen, feinen veral» 
teten, 
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teten, unvollftändigen und undeutlichen Wortfuͤ⸗ 
gungen, mit einem Wort, allen dem entfagen muͤſ⸗ 
fen, was nad) Hand» Sachs und feinem Zeitalter 
fhmedt. So ift zum Beyſpiel in diefes Lied der 
Ausdrud : zu jeder Friſt, als eine Verbefferung 
. gekommen; und die eriten Zeilen find unverändert 
gelafien, ohnerachtet fie fhon um der Unrichtigfeie 
in dem Gebrauc)e der Partikeln willen, einer Were 
befferung nöthig gehabt hätten: 


D was in taufend kiebespracht 
Die Holde, die ich meyne, lacht} 


bes unverftändlichen Liebespracht und des verale - 
teten Die ich meyne nicht zu gedenfen. Aber ich 

muß Ihnen geftehn, daß ic) eine fo ftrenge Revi⸗ 
fion von Hrn. B. faum zu hoffen mag Den 
meiften deutſchen Dichtern geht eg, wie den Roͤ⸗ 
mern, — metuunt lituram, und vornehmlich 
glauben fie, daß in der Gattung, quae res e me- 
dio arceflit, alles erlaubt ſey. Gleichwohl wäre 
es billig, daß Hr. B., der unfer Dichtervolf in fo 
vielen Stücken hinter fid) zuruͤcklaͤßt, auch in dies 
fem Stüd eine Ausnahme madıte, und feines fei« 
ner Gedichte von neuem abdruden ließe, bis erihm, 
feinen Kräften nach, die höchfte Vollendung gege⸗ 
ben hätte. | 


Ein junger Dichter, welcher ſich zuerft als ei⸗ 
nen geſchickten Humaniften befanne gemacht hat, 
und feit einiger Zeit zahlreiche Beyträge zu Dem 
göttingifhen Mufenalmanad) liefert, ift Friedrich 
Boutterweck; gewiß fein fchlechter Kopf, aber 

meinem 
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meinem Gefühl nach nur ein mittelmäßiger Dich 
ter. Er mag es mir verzeihen, wenn ich ihm bey 
Ihnen Unrecht thue; und doc) glaube ich, daß; fei- 
ne Gedichte um vieles beffer feyn würden, wenn ie 
nicht immer außerordentlich feyn fellten. Es ift 
‚wenigen, verliehen, original zu ſeyn; und Diejenis 
gen, welche, ihrem Genius zum Treg, nad) dies 
fer Ehre fireben, verfallen auf eine Menge Son ⸗ 
derbarfeiten, die fie zu ihrem Nachtheil dyarafteriv 
firen. Ich erinnere mid) wenige Stüde von Hrn. 
B. gelefen zu haben, in denen das Beftreben, mit 
wächfernen Flügeln zur Sonne emporzufchweben, 
nicht fihtbar wäre, Eine auffallende Affektation 
in der Sprache, feltfame Wendungen, Dunfelbeir 
ten find die Folgen Davon. Um nichts fcheine er 
fo fehr bemübe geweſen zu fenn, als eine rechte Fuͤl⸗ 
fe von Gedanken und Empfindungen ahnden zu 
laffen, die er aus der tiefiten Tiefe feines Her: 
zens hervorziehe, Aber wenn man den Wortprunf 
davon nimmt, erfcheinen fie meiftentheils alltäglich 
und flach. Die beften Dienſte erwartet er vonden 
zufammengefegten Wörtern, an denen er einen fo 
großen Reichthum hat, daß ich bisweilen geglaubt 
babe, in die Zeiten der Moachide zuruͤckgeſetzt zu 
feyn. Auch in gefchraubten, bunt durch einander 
geworfenen Metaphern und Allegorien thut er es 
den Schweizern der damaligen Zeit beynahe gleich, 
Sefen Sie das erfte $ied, momit er diefen Alma⸗ 
nad) befchenft hat (©, 15), um feine Manier in 
einem auffallenden Bepfpiel kennen gu lernen. Es 

fange 


Göttinger Muſenalmanach. 287 


faͤngt mit einem harten Anacoluthon an, das ſich 
mit dem fanften Inhalt ſchlecht zuſammenreimt. 


Innrer Friede, nur wem der geworden, 
Iſt des Goͤtternamens gluͤcklich werth. 

Aber wen hat nie aus den Accorden 
Seiner Bruſt das Schickſal aufgeſtoͤrt? 


Was fuͤr eine ſeltſame Sprache! — Iſt gluͤck⸗ 
lich eine Name? und was hat denn ein Götter. 
name vor einem andern Namen voraus? Sie 
ſehen, daß es dem Verf. um ein zuſammengeſetztes 
Wort zu thun war. Aber was in aller Welt ſoll 
das heißen: von dem Schickſal aus den Accorden 
feiner Bruſt auſgeſtoͤrt werden? Daß die Um— 
wandlung einer ruhigen Gemuͤthsverſaſſung in eine 
unruhige, ungluͤckliche gemeynt ſey, laͤßt ſich nur 
aus dem Zuſammenhang errathen, aber es aus den 
Worten heraus zu erklaͤren, halte ich für eine vers 
gebliche Arbeit. Indeſſen verfuchen Sie Ihr Gluck, 
Ich bin es wohl zufrieden, daß Sie mich in ber 
Kunft, die Sprache unferer Almanachsdichter zu 
entziffern, übertreffen. — Laſſen Sie ung weis 
ter gehn: 

Wie die Rofe, faum vom Than begoffen, 

Schon der erfie Tagesſchimmer bleicht, 

Schwinden taufend unffer Hofnungsfproßen, 

Eh den Mittag eine nur erreicht. | 
Sie finden hier zwey neue Zufammenfegungen neben 
einander ; aber daran müffen Sie ſich gewöhnen, wenn 
Sie Hrn. DB. Gedichte lefen wollen. Was duͤnkt 
Ihnen, mein Sreund, von der Vergleichung, die 

in 
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in dieſer Strophe enthalten iſt? Scheint fie Ih⸗ 
nen eraft genug? Im Ausdruck wenigſtens ift fie 
es zuverläßig nit; und wenn wir den Verglei- 
chungspunkt dennoch treffen, ſo iſt dieß nicht die 
Schuld des Dichters, ſondern es iſt ein Vortheil, 
den jedes oft genutzte Gleichniß, es mag noch ſo 
übel vorgetragen ſeyn, mit ſich führe. Da die Ver⸗ 
gänglichfeit unferer Hoffnungen der Gegenftand ift, 
welcher durch das Gleichniß erläutert werden ſoll, 
fo müßte in dem erften Theile deffelben der Nach ⸗ 
druck nicht auf die Morgenfonne (den erften Tas - 
gesfchimmer ) fondern auf die Farbe der Roſe ges 
legt feyn: und es ift ganz gegen die Regeln der 
Antithefe und des Gleichniſſes, daß zwey Dinge, 
bie nichts mit einander gemein haben, einander ge» 
Henüber geftelle find. Nicht genauer als die Vers 
gleichung ift bie Befchreibung der Morgenrofe 
(denn eine ſolche muß der Dichter gemeynt haben) 
durc) die Worte — kaum vom Than begoffen; 
womit eben fo gut eine Roſe bezeichnet werden kann, 
die fchon feit mehrern Tagen geblüht hat. Und doch 
ift es hier garnicht gleichgültig, welchen Sinn man 
faßt. Den uneigentlidyen Ausdrud begoffen will 
ich gar nicht einmal rügen; und fo will ich auch ime 
mer ununterfucht laffen, ob es recht fen, ein Gleich- 
niß aus einer Vergleichung und einer Allegorie zu« 
fammenzubinden, wie in diefer Strophe gefchieht. 
Sch für meine Perfon kann mid) nicht überreden, 
daß die poetifche Sprache durch eine ſolche Anhaͤu⸗ 
fung und Einfhachtelung einer Metapher, einer 
Allegorie in die andere gewinne; und ich werde in 

biefer 
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dieſer Meynung durch das Beyſpiel unfrer beften 
Dichter, z. B. Hagedorns, Uzens beſtaͤtigt, de— 
ren Ausdruck in ihren ſchoͤnſten Oden oft ganz eis 
gentlich iſt, und dennoch die groͤßte Wuͤrde und 
Schoͤnheit hat. Aber freylich war es jenen Dich: 
tern eben fo fehr um die Gedanken als um die Wor: 
te zu thun; und fie würden die fhönfter Ausdrücke 
und Nedensarten verachtet haben, wenn fie zu 
nichts weiter hatten dienen follen, als armielige Ges 
danken einzuhuͤllen. — Was eben erft Hofnungs 
fproßen waren, wird in der nächften unge zu 
Hofnungsſaaten. 

Volle Hofnungsſaaten abzuernten 
Sind nur ſtille Seelen vorbeſtimmt, 

Die ſich nie vom naͤchſten Ziel entfernten, 

Deren Flaͤmmchen immer ruhig glimmt. 
Auch hier wieder die ſeltſamſte Verbindung von un⸗ 
eigentlichen Ausdruͤcken! — Neu und eigenthiim. 
fich genug ift zwar das Bild einer ftillen Seele in 
der dritten Zeile — Die fich nie vom hächften 
Ziel entfernt! aber ob ſich etwas dabey denfen 
läßt, iſt eine andre Frage. in Ziel ift ein Ser, 
der erreicht werben foll, oder nad) Beſchaffenheit 
der Umſtaͤnde ſchon erreicht worden iſt. Wer ſich 
alſo von einem Gegenſtand nie entfernte, fuͤr den 
war dieſer Gegenſtand zuverlaͤßig kein Ziel. Mor: 
beſtimmt ſollte elgentlich vorher beſtimmt heißen, 
und ſagt hier nicht mehr als das einfache Wort; 

glimmt ſteht blos um des Reims willen da. 
Damit Sie nicht auf den Argwohn gerathen, 
als wenn ich dieſe Stelle abſichtlich ausgehoben 
XXXXVI. B. 2. St. T hätte 
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hätte, um mein obiges Urtheit zu beſtaͤigen, ſo 
fetze ich Ihnen noch einige Verſe deſſelben Dichters 
hierher, die aus einer Ode auf den Tod des beruͤhm⸗ 
ten Botaniker Murray genonmen find, und in 
denen fie ohngefähr die nämlichen Sehler als in der 
oben angeführten Stelle finden werden. ı ‘Die Dde 
fing mit einer poetifchen Beſchreibung eines Mar 
turforſchers an. Der Dichter ſetzt ihm den Erobes 
rer entgegen, und Sie koͤnnen leicht denken, daß 
der letztere dieſesmal den Kuͤrzern zieht. 


Der, Lobſaͤnger! iſt mehr Lobes⸗ und Liedes-werth, 
Als der Stürmermonarc nach der SEroberungs» 
ſchlacht, 
Dem am hohen Triumphtbor 
Keine Thräne des Dankes faͤllt. 


Der des fluͤchtigen Jabrs duftenden Mantel uns 
Zu entfalten gelehrt, dieſem des ewigen 
Abſchieds Thraͤne zu weinen, 
Ehrt das Auge der Männlichkeit, 
Nicht mehr koͤnnen wir nun traulich und’aufmerffam 
Ihn umlagern im Kreis unter dem Simmelblau u. ſ.w. 


Zunaͤchſt fallen mir einige Gedichte von Gars 
torius in die Augen, der, wenn id) nicht irre, 
bier zum. erftenmal als Dichter. auftrit. Der 
Debüt ift nicht übel, Seine Poefie hat einen phi⸗ 
lofophifchen Anftrich und viel Humanität, Seine 
Sprache vereinige Würde und Anmuth; und feine 
Verfififation ift wohlklingend. Mur fcheinen mir 
feine Plane nicht zum Beſten geordnet, und in ei- 
nem ber bier eingerückten Srrichte (an den um 

| befanne 
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befannten Gott) herrſcht ein Mangel an Klare 
heit, wodurch es beynahe.unverftändlich-wird, Ich 


ſchreibe Ihnen ein Eleines $ied eines Schiffers an 
Die Wellen zur Probe feiner Manier abz. 


Das ihr den wild empdrten Einn, 
Wenn ihr um meinen Nachen fpielet, 
Durch euer fanftes Murmeln bannt; 
Daß ich bey euch den Zauber fand, 
Der meinen heißen Bufen fühle; 
Habt Dank, nehme meine Ihränen him 


Ich beute euer Fraufes Spiel. 

Der Latıt, den eur Tanz erregek, 

Verkuͤndet mir ein beffer Loos. | 

Wie wohl ift mir in euerm Schoos! 
WVon holden Ahndungen beweget 

Winkt mir die Hofnung nach dem Ziel; 


Und gleicht fie euerm leichten Schaum; 
So laßt fie; Götter, nie zerrinnen! 
Und tragt zum lang erfchnten Port 
Den frommen Schiffer ruhig fort; 
D, laßt den Hafen ihn gewinnen, - 
Und ſchuͤtzt den liebevollen Traum. 

Ich möchte Ihnen gerri noch’ etwas hervorſte⸗ 
chendes mittheilen: aber darnach ſuche ich vergeb⸗ 
lich umher. Das meiſte iſt Mittelgut; nicht 
ſchlecht genug, um verworfen zu werden; nicht gut 
genug, um des Aufbewahrens werth zu ſeyn. Uns 
ter den Dutzend Kleinigkeiten, die ein Hr. (F. C. 
W.) Meyer zu diefem Almanach geliefert bat, find 
einige ganz artige Sachen; .aber das meifte iſt 

| | T 33. durch 
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durch eine harte ungelenfe Sprache, oft durch fal» 
fche Ausdrücke entftell. Wenn er z. B. den Ge 


danken ausdrücken will, der Weife müffe nichts 


wollen, mas ihm zu erreichen unmöglich fen, fo 
fagt er: Doch der Linmöglichkeit fein Wollen 
zu entziehen, dadurch bewaͤhret fich vor ung‘ 
der große Mann. Ich verſtehe nicht was dag 
heiße: mit frifcher Siraft auf jemandes Rede 
hören, und der legte Vers des froftigen Sonnets, 
aus welchem diefe Stellen ausgehoben find, 


Du wolleſt immer nur das, was du thun ſollſt, 
koͤnnen. 


iſt fuͤrwahr nicht der geſchmeidigſte. — Dieſer 
Hr. M. hat den Italiaͤnern die Gewohnheit abge- 
borge, mehrere weibliche Keime in einer Folge mit 
einander zu verfchlingen., Kin ungluͤcklicher Ein- 
fall! und doc) ift er noch mehrern unferer jungen 
Dichter in den Sinn gekommen. Die deutfche 
Sprache verträgt diefe Art zu reimen fo wenig als 
die franzöfifche, und man hat es mit Recht als eis 
nen großen Schritt zur Verbefferung der Werfififa- 
kion in diefen beydern Sprachen angefehen, da man 
angefangen bat, männliche und weiblihe Reime 
mit einander abwechfeln zu laffen. Ein ganzes 
Gedicht in weiblichen Reimen klingt dem deutfchen 
Ohr unerträglich ſchleppend; und ic) glaube Siewer« 
den ganz meiner Meynung feyn, daß fchleppende Ver: 
fe ein elendes Mittel find, den Ton der Schwetmuth 
nachzubilden. Folgendes Lied an Die Vergangen⸗ 

heit wird Ihnen mein Urtheil zur Genüge beftätigen. 
Will 
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Willkommen füßes: Bild entflohner Tage! 
Bon dir wird die verwaißte Seele trunfen. 
Sonſt lebt, ſeit ihr Geftirn in Nacht verfunfen, 
Ein dumpfes Leben fie, geweiht der Klage. 

D, die, gleich innig, Koh und Vorwurf ehren 
Nimm, Liebe, meinen Dank und meine Zähren ! 


Es war ein ſchoͤner Sommertag verftrichen, 
. Da zog ein andrer aus der Himmelspforte, 
Der mir für Thasen Raum gab, nicht für Worte, 
Ach diefe Thaten find von mir gewichen! 
Und das Gefühl, um feine Macht zu zeigen, 
Heißt die Erinnerung mich auch verfchweigen. 


* ie finden auch hier die nicht fehr empfehlungs- 
wuͤrdige Art des Ausdrucks, die den Gedanken in 
Nebel und Nacht bill, So harte Wortfügurigen 
und Parenthefen, wie in ber erften. Strophe, foll« 
ten in einem Gedicht von fo fanftem Ton vielleicht 
. gar nicht vorfommen. Doch werden Sie diefen 
Fehler noch lieber ertragen wollen als den unzuſam⸗ 
menhängenden, matten und unbeutlichen Vortrag, 
welcher in der ziweyten Strophe herrſcht. In eis 
nem Gedicht deffelben Verfaffers, Leßte Seufzer 
eines Opfers ihrer Kunſt überfchrieben, finde 
ic) folgende gute Stelle, welche die Klagen eines 
Antiquarius über den Verfall der Malerey enthält: 


Wie, dacht?’ er, werben beine Alten 
So ganz und gar für nichts gehalten, 
Daß das Genie moderner Zit 
Der Landfchaftmalerey fich weiht, 
Und lieber wil Natur fludirn, 


Als Bagreliefs getreu kopiren? | 
3 Die. 


294 Göttinger Muſenalmanach. 


Die Folgen lehrt der Augenfchein : 

Groß mache man Häufer, Menfchen ae 

Malt einen einzigen Moment, 

Nicht zugleich Anfang, Mittel, End; 

Nie fah ich mit gelehrtem Blicke 

Den Helden mehrmals auf einem Gtüde; 
Perfonen über einander geftellt 

Wo bildet fie dieſe nüchterne Welt? 

Sie — Kunft des Apelles, wie finfeft du tief! — 
Bedient fich der ſchaͤndlichen Ruftperfpeftiv u. ſ. w. 


Dieſe Stelle iſt launigt genug; ſie iſt auch ver— 
ſtaͤndlich. Aber den Reſt des Gedichts verſtehe ich 
ſo wenig als die undeutſche Ueberſchrift. 


Einen guten Dichter verſpricht Hr. Wolt⸗ 
mann, wenn er feine blühende Phantaſie nicht alle 
zufehr herrſchen, nicht allzu üppige Ranfen treiben 
laͤßt. Die Sprache hat er in feiner Gewalt und 
fein Colorit ift von einer ungemeinen Lieblichkeit. 
Einem feiner Gedichte, Das Land der Wehmuth 
überfchrieben, fehle es, bey einem großen Reich» 
thum an fehönen Bildern, in der Anlage. Cythere 
bat. in der Unterwelt, zum Andenfen ihrer füßen 
Trauer um den geliebten Adonis, einen Hayn ent 
ftehen laffen. Diefen ſchenkt fie ver Aglaja. Man 
ſiieht niche recht ein, was der Grazie mit einem Ge- 
fchenfe gedient ift, das fie in die Unterwelt ver: 
bannt. Auch hat der Verfafler einigemal die Goͤt⸗ 
tinn der Wehmuth mit dem Gefühl der Wehmuth 
verwechfelt, und dadurch feiner Allegorie geſchadet. 
Aber einige Stellen aus dieſem Gedicht werden Sie 


nicht 
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dicht ohne Vergnügen leſen. Der Dichter beſchreibt 
den Hayn der Goͤttinn der Wehmuth | 


Roſen, blaß und matt, umbeben 

In gefenkten, ftilen Reihn | 
Ibhre Grotte. Seufzend ſchweben 

Luͤftchen im Cypreſſenhain. 
Wie ein Trauerſchleyer wallen 
Duͤnne Nebel um die Flur, 
Thraͤnenopfer nur gefallen 
Hier der weinenden Natur. 


Aber ach! in diefen Thränen 
Etralt- der Freude milder Glanz. 
Lieblich weht der Wehmuth Sehnen, 

mie der Duft vom Roſenkranz. 
Zarte. Schönbeit wallt im Haine, 
Wo der Schmerz ſich weinend freufs 
Wie mit mildem Mondenſcheine 
Iſt das Laub mit Reiz beſtreut. 


Nehmen Sie die letzten Zeilen weg und die Stelle 
iſt untadelhaft. — In der Beſchreibung Ely -⸗ 
ſiums heißt es: nr | 
Srommer Menfchen Geifter ſchwelfen 
Zahllos, wie der Bienen Heer, 

x Dämtmernd, tie die Nebelftreifen, 
Durch die Blumen hin und ber. 
Schoͤner ſchwebt im Purpurſtrahle 
Mit der Schaar Adonis Geiſt, 

Wie der erſte Duft im Thale, 
Sen Aurora ſchimmern beißt: 


Ru 7 Das 
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Das Schlechteſte, was dieſer Almanach hat, ſind 
die Beytraͤge der Herren Haug und von Einem. 

Den letzten kennen Sie ſchon als einen fruchtbaren 
Epigrammatiſten, wenn man anders fruchtbar 
von Unfraut fagen darf. Der erfte macht eben 
falls Epigramme, in denen er mit dem Hrn, von 
Einem rivalifirt. Bisweilen ftammelt. er auch per 
trarchifche Lieder; 3. Br 


Mo der Stirne redended Bewegen 
Meiner Herzengdlenkerinn? 
Wo der Augenbraunen fanfte Boͤgen? 
Wo der fchwarzen Augen füßes Regen, 
Meiner Sonnen durch das Leben hin? 


Sie werden an biefer Probe genug haben, 
Mein Brief ift unvermerfe fo lang geworden, und 
ich bin fo muͤde, Sie von mittelmäßigen Werfen 
zu unterhalten, daß ic) fo ſchnell als möglich fchlie- 
fe. Ks wird Ihnen wenig daran gelegen feyn, 
nod) eine Reihe unbefannter und vielleicht zu einer 
eigen Dunfeldeit verdammter Namen zu ver- 
nehmen, die ohne meine Bemühung niemals über 
die Alpen gefommen wären. Die Iyrifche Poefie 
fheint ihre befte Epoche in Deutfchland gehabt zu ha⸗ 
ben, Der Ausdruck hat vielleicht gewonnen, Aber ber 
wahre poetifche, fchaffende Geift ſcheint verraucht. 
Doc) vielleicht babe ic) unrecht," über ben Mangel 
großer Dichter zu Flagen, welche immer felten ge- 
wegen find, ftatt mich über die Menge unferer gu 
ten Versmacher zu freuen, 

Ich umarme Sie ıc. 


xl, Ber: 
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Franzoͤſiſche Litteratur. 


Opuſcoles poetiques. Par Michel Mé- 
trophile. Paris chez Cailleau, 1791: petit 
in ı2. Der mahre Name des Verf. ift Eubies 
res. „Mie, fagt er, find mehr Schmähfd)riften, 
litterariſche nnd potitifche, in Frankreich erfd)ienen, 
als ſeit drey Jahren. Ich habe meine Talente, wenn 

ich deren befige, ftets dazu angewendet, Schrift: 

ſtellern von Verdienſt Gerechtigkeit wiederfahren zu 

laſſen, und vielleicht wird man eine aufmunternde, 

"fanfte Stimme mitten unter diefen Tönen des Haſ— 

fes, des Meides und der Wuth nicht ohne einiges 

Vergnügen hören.“ Diefe Sammlung enthält 1) 

La Confeflion de l’auteur für quelques pöe- 

tes vivans, Sauter panegyrifche Quatrains, mit 

panegyrifchen Moten verfeben. In manchen ift 

die Idee fehr verbraucht, in manchen dag Lob viel 

zu übertrieben, doch verfchiedene find poetifch ſchoͤn 
und fritifch gerecht. 


Madame de Beauharnais. 


Par fes talens ingenieux 

Elle a conquis tous nos fuffrages, 
Et ce n'eſt qu'en voyant fes yeux 
Qu’on peut oublier fes ouyrages, 


Is Mr, 


x 
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Sa plume agreable et feconde 
Inftruifit aux vertus les citoyens naiflans. 
1 f® dit l’ami des enfans, 
U doit Petre de tout le monde, 


2) Les journaux d’ä prefent, Das Geſpraͤch 
eines Ariſtokraten und Patrioten über Die Journale 
bat einige gluͤckliche Stellen, aber die Urtheile find 
nichts weniger als unpartheyifh. Carra iſt fein 

‚großer Held. - Seine Blätter nennt er des lerrres 
de change à vue qu'il tire fur tous les fran- 
gois Patriotes, et que ceux-ci lui paienten 

‚reconnoiflänce et en amitie. 3) L’Affem- 
blée de Sorbonne ou les Etats- Generaux 
de l’Eglife, Ein Carmelit, ein Auguftiner und 
ein Jacobiner fällen ihr Urtheil über Buͤffon, Vol⸗ 
taire und Rouſſeau, erklaͤren ſich für ihre Schüler, 
‚und werfen ihre Kutten von ſich. Der Spndicus 
widerſetzt ſich anfangs, lebe € am Ende aber u 
nad); 

Soyons juftes, Meflieurs, % Sorbonne autreföig 
Auroit dü mieux traiter le plus aim des rois, 
Henri, le grand Henri, de fes (ujets le pere, 
N'a jamais pu flechir notre fainte colere: 

Nous avons meconnu fa jufte autorite; 
Du tröne ayec rigueur nous P’avons dcartd, 
Et fur fon front royal ebranlg !a couronne, 
Nous avons fait griller la pacelle amazone, 
Qui du joug des Anglois delivra fon pays, 
Nous avons ä Titus ferme le Paradis, 


Lorsqu's Jacques Clement nous en euvrions la 
porte. 
Le 


l. 
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Le zele du Seigneur un peu Join 'nous emporte, 
‚Et la philofophie agit bien aurrement, a 
Elle n’a point oſé louer Jacques Clement... .5 
Nos dogmes font obicyres et leur (jener Schrifts 
| fteller) morale eft claire.. 

Nous ennuyons fouvent, ils [cavent ujoun 
j A plaire, 

Imitons, oroyez moi, le pere Jacobin. 

Nous avons fi longtems trompe le. genre hu. 
main! 

— * le (ir par la philofophie, 

Et faifons nos adieux à la theologie, 


’ 


4) Les aveux du ComteGrifolin au Marquis 
Zinzolin. Cine Satyre gegen den petit alma- 
nach des grands hommes. Man glaube aberja 
nicht, daß dieſe kleine Broſchuͤre ein ſo plattes, geiſt⸗ 
loſes Ding ſey, als die gekraͤnkte Eitelkeit des Verf. 
und noch mehrerer neuen Pariſer Dichter die Welt 
überreden möchte. Der Spott iſt oft fehr treffend 
und die Einfälle fo, wie fie Fein gemeiner Kopf ba« 
ben kann. Der Hauptverfaffer, denn es find ihrer 
‚mehrere, follder Graf de Rivarol ſeyn. 5)La Cour 
de P’Aigle ou h Ducheſſe Margot (Polignac) 
‚eine Satyre auf die Verfehmendung des Hofs, den 
Unfug der Minifter und der Hofleute vor der Nez - 
volution. 6). Epitre à Pinquifidar Mor. 7) 
‚la Creation, nad) Platos Timäus, 


Poefies diverfes par M, de Bonnard. Pa. 
ris chez Defenne, 1791. avec le Portrait de 
Pauteur. 201. 9.8. Natur, Feinheit, Leichtig⸗ 
0 Eleganz der Sprache zeichnen den größten 

Theil 
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Theil der in diefer Sammlung befindlichen Gebichte 
‘aus. Die befte Empfehlung der Mufe diefes jun» 
gen Dichters wird folgende Epiftel an den befann- 
ten Chev. v. Boufflers fern, die wir uns nicht 
enthalten Fönnen, ganz berzufegen: 


Tes voyages et tes bons mots, 

Tes jolis vers et: tes chevaux, 
Sont cites par toute la France; 

On fait par coeur ces riens charmans 

Que tu produis avec aifance. 

Tes pafteis frais et reffemblans 

Peuvent fe pafler d’indulgence. 

Les beaux-efprits de notre tems 

Quoique s’aimant avec outrance, 

Troqueroient volontiers, je penſe, 

Et leurs drames et leurs romans 
Pour ton heureufe negligence 
Et la moitie de tes talens, 

Mais pardonne - moi ma franchife: 

Ni tes tableaux, ni tes eerits 

N’equivalent, ä mon avis 

Au tour que tu fis ä l’Eglife, 
Nos guerriers, la ville et la cour, 

Admirant ta metamorphofe 

Battirent des mains tour-A-tour, 

La Gloire fourit et ’Amour | 

Crut feul y perdre quelque chofe, 

On a tant celebre Grammont, 

Son efprit, fa gaite, fes graces; 

Il revit en toi: tu remplaces 

Le heros de St. Evremont. 

Les ris le fuivirent (ans ceffe . 


Et 


⸗ 
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Et fur fon arriere-ſaiſon 
Semerent des fleurs à foilon, 
Comme aujourdhui fur ta jeunefle. 
En vain le Tems, de fon poifon, 
Voudreit amortir ta faillie; 
Tu donnerois ä la raiſon 
Tous les: grelots de la Folie, 
Jouis bien d’un deftin fi beau; 
Sür de plaire et toujours nouveau, 
Brille dans nos Camps, à Cythere; 
Chante les plaifirs et Voltaire, 
Lis Vegece, Ovide et Folard, 
"Et vois les lauriers du Parnafle 
Unis aux palmes de la Thrace 
Couvrir ton bönnet de houzard, 
Garde ton gout pour les voyages; 
Tous les pays en font, jaloux 
Et le plus aimable des fous 
Sera partout cheri des fages, 
Sois plus amoureux que jamais; 
Peins, en courant, toutes les belles, 
- Et fois pay& de tes portraits | 
. Entre les bras de tes modeles, 


Sanctae Antiiodorenfis Ecclefise Faltos 
rum Carmen libri duodecim. Auctore H. 
R. P. P. P. S. P. D. N. D. A. Opera et im- 
penſis D. A. St. Frappier, canonici antifſio- 
dor. editum. Auxerre et Paris, 1791. 312. 
P. 8. Die eilf Anfangsbuchftaben des Titels be. 
deuten Hugo Rigault.prefbyter parifienfis, 
paftor St, Petri de Nuzy dioecefis antiſſ. 
Mad) dem Tode des Verf. erhielt der Herausgeber 

| das 
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das Manuſcript von der Familie deſſelben, und ließ 
es auf feine Koſten drucken. Ohne dieſen Ent 
ſchluß würde es wahrfcheinlih das Licht nicht ge 
fehen haben, denn in unferm Zeitalter dürfte wohl 
nichts ſchwerer Verleger, Käufer und Leſer finden, 
als Legenden von Heiligen in lateiniſchen Verſen er: 
zähle. Als Probe der Manier des Dichters mag 
die Befchreibung eines von böfen Geiftern erregten 
Seeſturms dienen, den der heil, Germain, Bir 
fchof von Auxerre, ſtillte: | 
Horrida tempeftas oritur, co@lo incubat atra 

Nox, pluviae immanes, grandoque denfa ruunt. 

“ Adverfa venti bacchantur fronte, frementes 
Adfurgunt fluftus, fulgura erebra micant, 
Antennaeque gemunt, certam tabulata minantur 
Quafla necem, pinus feiflaque vela labanr. 
Germanus fraudem irridet vanosque furores, 
Invocat et trinum cernuus ore Deum, 

Atque olei parva fluctus alpergine rorat: 
Styx devidta fugit, ventus et unda cadunt. 


Antiquites nationales ouRecueil demo- 
numens pour fervir a l’'hiftoire generale er 
particuliere de l’Empire frangois, tels que 
tombeaux, inferiptions, ftatues, vitraux, 
fresques etc. tires des abbayes, _monafte- 
res, chäteaux, er autres lieux devenus do- 
maines nationaux; prefente à PAſſ. N. et 
favorablement accueilli par Me. Par Aubin 
Louis Millin. Paris chez Drouin, in 4to, et 
in folio avec gravures, 1770, 1791. Bon 
dieſem fuͤr die Kunſt und Kunſtgeſchichte nicht min · 

der, 
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der, als fir die pofitifche Hiftorie wichtigen Werke, 
find nunmehr die zehn erften Hefte erfchienen, die 
die Erwartung der Kenner nicht unbefriedigt laſſen 
‘werden. Die Kupfer find mit Fleiß gearbeitet; 
ſo daß man den Preis des Jahrgangs für 96 Bo⸗ 


gen in 4. und 120 Platten 84 Siv. niche anders, 


ols febr mäßig finden kann. 


England. | | 
The Excehntricities of John Edwin, Co- 


median, colledted from his Manufcriptsand - | 


enriched with feveral hundred original Anec- 
dotes, arranged arfd digefted by Anthony 
Pafquin, Eſq. V. J. II. 675 p. 8. 1791. Eo« 
win, einer der beſten englifhen. Schaufpieler im 
niedrigkomiſchen Sache, ward 1749 zu London ger 
boren. Seine Neigung zum Theater war fo ftarf, 
daß er die beften Ausfichten, Die fich ihm ander« 
wärts zeigten, vernachläßigte, und felbft eine ſchon 
erhaltene Stelle wieder aufgab, um feine Neigung 
ungebinder: befriedigen zu koͤnnen. In feiner Ju⸗ 
gend fpielte er alte und in feinen reifern Jahren june 
ge Rollen. Erft 1775 kam er zu einem Theater 
in der Hauptftadt, nachdem er vorher in Irland 
und auf mehrern Provinzialtheatern in England ſich 
einen Namen gemacht hatte. Er flarb 1796 
Der Ton diefer Biographie if für ben Gegenftand 
etwas zu fenerlich, 

An analytical Effay on the greek Alpha» 
bet. ByR, Payne Knight. London Elınsiy 
1791. 137 p. and ll, piates, io, Der 

WVerf. 


N 
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Verf. diefes Verſuchs ift ein Mann von grünblis 
cher Gelehrfamfeit und einem großen Scharflinn, 
der einen dem Schein nad) fo trocknen und unfrucht« 
baren Gegenftand auf eine unterhaltende und lehr« 
reiche Art in einem geſchmackvollen Vortrage bes 
handele hat. Der Alterthums : fowohl als der Ges 
ſchichtforſcher, der Phiiofopp und. Grammatifer 
werden eine Menge neuer und feiner Bemerfungen 
in diefem Buche finden, die ihnen fehr willfommen 
feyn müffen. Ganz unterfehreiben wir das, mas 
der Verf. über die unverdiente Verachtung, in die 
die fogenannte Wortkritik in unfern Tagen gefun« 
fen ift, und über ihren großen Werth und ihre wah- 
re Wichtigkeit ſagt. 

_ The Teft of England; ora Differtation 
on Human Authority in a divine Religion, 
A Poem infixBooks. London Taylor 1791. 
266. p. 8. Oſt kann fehon allein die Wahl des 
Gegenftandes den Mangel von Beurtheilungsfraft 
und Talent eines Dichters zeigen, und die iſt hier 
ganz der Fall. Kein Mann von Geſchmack und 
Genie wird je auf den Gedanfen fommen, eine Ab: 
"handlung in Verfen, und zumal eine Abhandlung 
fiber eine folhe Materie, zu fchreiben, 

Reınarks on foreft fcenery and other 
Woodland Views (relative chiefly to pidtu- 
resque Beauty) Illuftrated by che Scenes of 
“New Foreft in Hampfhire. In three Books, 
By William Gilpin, 2 voll, 8. 636 p. and 
38. coloured prints. 1791. Der Verf. ift 
ſchon durch mehr ähnliche Werfe von der vortheils 

hafteſten 
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bafteften Seite befannt, und auch das Gegenwaͤr⸗ 
tige wird ihm nicht minder Ehre machen. Es ent⸗ 
hält einen Schag von eigenthümlichen und lehrrei» 
hen Bemerfungen. Im erften Buche handelt 
Hr. G. von Bäumen, als einzelnen Gegenftänden, 
Er betrachtet die allgemeinen malerif—hen Eigen» 
fchaften derfelben in ihren verfchiedenen Gattungen, 
‚und in dem fpecififchen Charafter einer jeden. Das 
zweyte Buch. betrachtet die Bäume unter den ver« 
fhiedenen Arten ihrer Compofition von einzelnen 
Gruppen bis zu ganzen Wäldern, fodann in Ruͤck⸗ 
fiht der beftändigen ſowohl als zufälligen maleri« 
fehen Schönbeit, die wir an ihnen bemerken, Das 
dritte Buch befchäftige ſich ausfchließend mit New 
Foreſt. Die Schönheiten diefer berühmten Wald» 
gegend werden ausführlich geſchildert, und die Bes 
obachtungen mitgetheilt, die der Verf. bey einer oft 
wiederholten Betrachtung zu machen Gelegenheit 
hatte, Die Kupfer find mit Geſchmack und Steig 

earbeitet. Kine Erinnerung, die der Verf. über 


diefelben macht, koͤnnen wir nicht übergeben, „As 


fome people, not much verfed in matters 
of fuch kind, have conceived the tint, with 
which thefe aqua-tinta drawings are ftai- 
ned, to be an attempt to colour after natu- 
Te, 1 would füuggeft, that nothing leſs is in- 
tended. Some little idea of the glow of 
funfet may be given by it; and this is at- 
tempted only in one or two prints, In all 
che reſt, the defign of this wafh is only to 
take off the glaring rawneſs of white paper; 
XXXXVI. B. 2.St. u and 
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and to harmonize, by a mellow tint, the 
unpleafant oppoſition of black and white,‘ 


Eflays philofophical, ‚hiftorical and li. 
terary. Vol. II. London Dilly f7gı, 568 
pP. 8. Diefer zweyte Band fteht dem erften, den 
wie in diefer Bibliothek im 42ſten Bande ange: 
zeigt, und aus dem wir im 43ſten Bande bie 
Abhandlung uber das Genie in einer MWeberfe- 
gung mitgerbeile haben, am Werthe nicht nad). 
Seit der Zeit ift Hr. Belſham aus Bed. 
ford als Verſ. befannt worden. Hieher gehören 
zwey Verſuche; einer über die epifche, der andere 
über die dramatifche Poefie. Der erfte enchält ei⸗ 
nen Furzen Inbegriff von Ariftoteles Bemerfungen 
über die Epopee, die der Verf. unverbeflerlic) fin- 
det, und allgemeines Räfonnement_über die vor⸗ 
nehmften epifchen Gedichte. Der zweyte liefert 
eben fo eine kurze Ueberſicht Ber Regeln des’ grie- 
hifchen Kunftrichters, die dramatiſche Compofitien 
betreffend, nebft verſchiedenen Bemerkungen uͤber 
die weſentlichen Eigenfchaften des Dramas, von 
denen bie hoͤchſte Schönheit und Vollkommenheit 
dejlelben abhaͤngt. Wir fehreiben die Stelle ab, 
in welcher der Verf. von den Leidenſchaften fpricht, 
deren Erregung der Zweck der Tragödie ift: 

»Though pityand terror muft ever be confidered as 
the grand movements of tragie adtion, I do not com- 
prehend the necefüty. er propriety of the abfolute 
exclufion of allıother paflions. Whena virtuous man 
is plunged into the depths of misfortune, the paflion 
of pity is doubtlefs exuited; and that pity is combi- 

Ä | ned 
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ned, if not with terror, at leaft with that [ublime 
fpecies of admiration, which may ferve as a very 
proper ground - work for tragedy, and which may be 
made fubfervient to the nobleftmoral purpofes, The 
death of Socrates, for inftance, would be a very pro« 
per ſubject for the drama; and if disguft, as Arittor- 
le afırms, be in fat excited by a cataftrophe of this 
nature, it muft be owing to a radical defett of art 
or genius in the poet, For a virtuous man, as Se- 
neca oblerves, nobly ftruggling wich misfortune, is. 
a ſpectacle which even the gods mayregard with plea- 
fure, Alfo, if aman of profligate or abandoned cha- 
racter fhould be reprefented as falling from happi - 
neſs to mifery, though neither pity, nor perhaps ter- 
ror, would be excited, yet miglır the mind be infla» 
med, by a train of artful and well-imagined inci- 

dents, with that abhorrente of moral depravity, and 
that indignation againft it, which [hould in equal or 
fuperior degree, eſſect the purpofes which the great 
eritic is fo laudably folicitous- to accomplifh.. : Who 
can contemplate the charatters of an Jago or a Zan- 
ga, for inftance, or of the royal fifters Goneril and 
Regan, and the direful confequences of fuch atro- 
cious guilt, asit affe&sthe guilty themfelves, without 
feeling their paflions purified, by the conflict ofthofe 
emotions which fuch a view muft ineritably and me- 
chanically excite? Though with refpe&t to cataftro- 
phes of this nature, it cannot be denied, that 


„The judgmeht of the heavens, which makes us 
tremble, 
„. »Touches us not wich pity.«“ ; 


It muft indeed be acknowledged diametrically öppo- 
ſite to the defign of tragedy to exhibit a wicked man 
U2 | us 
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as riſing through mifery or misfortune to happinefs; 
for fuch a reprefentation has certainly no tendency 
fo excite.any virtuous feeling, or to accomplifh any 
moral purpofe. Nor I do recolleft any drama foun- 
ded on a plan fo obvioufly exceptionable. Upon rhe 
whole, however, it may perhaps be juftly admitted, 
that the defign of the drama is moft afleätually ans- 
wered, and the paffions of pity and terror, which are 
the great charatteriftics of tragedy, moft powerfully 


excited, by exhibiting a charadter, in which, though 


virtue predominate, there is a great mixture of im- 
perfetion, fuffering under the effets of his own er- 
ror orimprudence. In cafes of this defcription, rhe 
fympathetic feelings are peculiarly ftrong and vivid; 

and we are moft powerfully impreffed with the idea 
of the danger to be apprehended from the fupine or 
active indulgence of thofe culpable errors, or perfo- 
nal failings, which are produdtive of fuch fatal ef- 


fedts.“ 


Whift: a Poem, in Twelve Cantos, Lon- 
don Bell, 1791. 194 p. 8. Es würde die Kräf- 
te jedes, auch des größten Dichters überfteigen, die 
Regeln irgend eines Spiels, zumal eines fo ſchwe⸗ 
ren Spiels, als Whiſt ift, auf eine Elare, verftänd» 
liche und dabey unterhaltende Art in der Sprache 
der Mufen vorzutragen. Go fonnte denn auch 
der Verf. diefes Gedichts, ber fein großes Genie, 
aber ein Mann von Talent, Witz und $aune, und 
dabey ein guter Verfififateur ift, nicht verhuͤten, 
daß der didaftifche Theil deffelben troden und lang⸗ 
weilig geworden wäre. Mit Vergnügen hingegen 
wird man bie Eleinen, bäufig angebrachten Fictio⸗ 

Ä nen, 


Es 
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nen, Digreffionen und Reflectionen lefen. Eine 
Probe, die wir anführen wollen, wird Leſer von 
Geſchmack gewiß neugierig auf die übrigen aͤhnli⸗ 
chen Stellen des Bedichts machen. „In meiner _ 
Jugend, fagt der Dichter, als ich warm von der 
Schule in die geräufchvolle Hauptſtadt kam, und 
in das Theater trat, wie ärgerte ich mich über das . 
Getoͤſe, das von einer $oge zur andern lief, und 
mich hinderte, die Schaufpieler zu verftehen. Jetzt 
üft e8 gerade das Gegentheil: jetzt verwünfche ich) 
die Stimme des Schaufpielers, die mid) um das 
füße Gelispel einer mobifchen Schöne oder das gnaͤ⸗ 
dige Zuflüftern eines Lords bringe.“ Da nm ber 
größte Theil der Zufchauer mit ihm in gleichem 
Falle wäre: fo thut er folgenden Vorſchlag: 


That dome, whofe managers inceflant ftrive 

To keep the public appetite alive, 

And feed their guefts on each returning night, 
With varied treats of ever new delight; 

Where yet delight is often fought in vain, 

And languour and disguft too often reign; 

One fimple change might to a temple turn, 
Where pleafure’s lamp could never fail to burn. 
How rich a feaft would ev’ry play become, 
If, like a pantomime,, the fcenes were dumb; 
And .liberty of fpeech to none allow'd, 

But thofe diftinguifh’d from the vulgar crowd; 
Who, thron’d betwixt the gallery and pit, 

In vaulted cabinets of fplendor fır! 
Who fhould not then frequent the houfe to 

know 
What Hamlet faid a thoufand years ago: 
| | u 3 Bu 


r 
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But flock, to catch, in the politeft way, 

The news and fcandal of the prefent day. 

. What perfe& blifs from fuch a fcheme appears 
_ To all our faculties of eyes and ears! 

The one delighted with the charms that Aow 

From graceful afion, and the pomp of (how; 
Theée other ravifh’d with the full difplay, 

Of all that wit and elegance could fay. 

A plan which promis’d thus their toils to eafe, 
The flothfull players could not fail 'to pleafe; 
- Nor would it coft them one triumphant hour, 

Or ciscumferibe that fafcinating pow’r. 

For fure, the Siddons, whofe expreflive eye 

Each paufe of language can fo well fupply, 

Requires no fuccour from poetic art 

To roufe, to foften, or to tear the heart; 

Which, were it made of penetrable fLuff 

Wauld find her geftures and her looks enouch.; 

Nor lefs applaufe wouid crown the graces wild 

Of fportive Jordan, Nature's charming child, 

Whofe romps, tho’ mute, would be refiftlefs fill, 

And all the houfe with endlefs loughter fillerc. etc. 


Ihe aboriginal Britons a Prize Poem, 
fpocken in the Theatre ar Oxford July 8. 
1791. By George Richards, 1791, 24 p. 
4. Der Verfud) eines jungen Dichters, von dem 
ſich für die Zufunft viel erwarten laͤßt. Schen 
bier bat er die Hauptzüge feines Gegenftandes mit 
einer fühnen Imagination und in aͤußerſt moplflin- 
genden Verſen gefchildert, | 

Poetical Eflays on the following füb- 
jects viz the principal Errors and Cor- 

| zuptions 
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ruptions of men; the excellency of reafon 

and of Virtue; the Freedom and other po- 
‚wers ofthe human mind; the fpiritual na- 
ture of the foul; the foundation and reali- 
ty ofhuman knowledge and of human hap- 
pinefs. With a preliminary Eſſay in profe: - 
containing a Summary of the authors prin- 
eipal teners and of thofe which’ he con- 
' temns, with notes explanatory etc. Lon- 
don Debrett 1791. 184 p. 8. Schon ber 
bloße Titel fann ſo ziemlich die Stelle einer Recen ⸗ 
fion vertreten. Metaphyſik fpiele in der Poefie 
immer eine ſchlechte Rolle, aber nie hat jie viel« 
leicht eine fehlechtere gefpielt, als in dieſen Gedich— 
sen, die. fih von ber pfatteften Profe durch 
nichts als den Keim unterfcheiden. Der Verf. 
- unternimmt das Gefchäfte, Locke, Hartley, die Fa— 
toliften und Materialiften zu widerlegen; allein 
ſtatt tieffinniger Unterſuchungen giebt er einen 
Wortfhmall, aus dem fein Menfch Flug werben 
wird. Es mird ein ganz anderer Scharffinn er 
fordert, als der Verf. zu befigen fheint, um bie | 
Knoten metaphyſiſcher Sophiftereyen mit glüdli 
chem Erfolg zu löfen. 

The Bruce or the hiftory of Robert I. 
King of Scotland. Written in fcottifh verfe 
by John Barbour, The firft genuine edi- 
tion, publifhed from a Manufcript dated 
1489 with notes and a gloflary by John 
Pinkerton. 3 voll. 636 p. 8vo. 1791. Wenn 
dieß Gedicht auch nicht alle die prächtigen Sobfprü« 

| u 4 che 
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che verdient, mit denen es Hr. P. fo freugebig uͤber⸗ 
- Häuft, fo bleibt es doch ein merfwürdiges Denf- 

mahl, das feinen gemeinen Geift zum Urheber ha= 
ben konnte. Die erfte gedruckte Ausgabe erfchien 
zu Edinburgh 1616 in 12; nachher ward es in 
Schottland nod) über zwanzigmal aufgelegt. Alle 


dieſe Ausgaben aber find modernifirt, und es ift 


unmöglid, aus ihnen das wahre alte Gedicht zu 
beurtheilen. Hr. Pinferton hingegen wendete die 
größte Sorgfalt darauf, dieß ältefte vorhandene 
Denfmal der ſchottiſchen Poefie dem Publitum in 
der wahren Orthographie und Sprache bes Verf. 
in die Hände zugeben. Er legte eine Handfchrife 
aus einer Edinburgher Bibliothef vom Jahr ı 489. 
ju Grunde, nad) der der Druck mit der größten 
Genauigkeit veranftaltet ward. Die einzige Frey⸗ 
heit, die fid) der Herausgeber verftattet hat, ift die 
Eintheilung in 20 Bücher, die bey einem 12,000 
Verſe langen Gedichte fehr nörhig war. Der 
weitläuftige Commentar des Hrn. P. enthält viel 
Bekanntes, viel Unnuͤtzes und viel Unrichtiges. 
An:Heroic Epiftle to the Right. Hon, 
EdmundBurke. London Debrett, 1791.14 
p- 4to. Scharfe auge wird hier über dem Haupte 
des berühmten Kedners ausgegoflen. Der unges 
nannte Verf. wird oft bitter, doch verlegt er nie die 
Regeln des guten Gefhmads und des Anftandes. 
Poems, namely the englifh Orator; an 
Addrefs to Th. Pennant Efq.; an Ode to 
the fufceptibility of the poetical Charadter; 
ewenty Sonnets; an Epiftle to a College 
Friend; 
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Friend; and the Lock transformed ; . wich 
Notes on the englifh Orator. By Mr. 
Polwhele. London Cadell 1791. 256 p. 


‚410. Das größte und vorzüglichfte Gedicht iſt, 


der engliſche Redner. Die uͤbrigen Stuͤcke ſind 
meiſt fluͤchtige Poeſien von verſchiedenem Inhalt und 
verſchiedenem Werthe. Die Epiſtel an einen Uni⸗ 
verſitaͤtsfreund ſchildert mit einer angenehmen Ver⸗ 
miſchung von Empfindung und Laune die Geſchaͤfte 
und Vergnuͤgungen des Studentenlebens. Die 


Sonnette, eine Dichtungsart, die jetzt in England 


ſehr Mode wird, betreffen groͤßtentheils nur klein⸗ 
liche Gegenſtaͤnde, und laſſen die Phantaſie und 
das Herz kalt und leer. Folgendes iſt noch eins 
von den beſten: | | | 


„While not a wing of infe&t-beeing floats 
And not a murmur moves the frozen air; 


Yon ice - clad fedge, with tremulous wave, de- | 


. naotes 

Amid the leafleſs copſe, that life is there. 
And lo! half-feen, the bird: of ruſſet breaſt 
And dufker pinion — that had cleft the [kies 
Of wild inhofpitable climes, in queft 
Of the warm fpring-.his plafhy labor plies. 
Feed on, poor bird, beneath the fheltering 

copfe; | 
And near thee may no wanton fpaniel ſtray! 
Or rifing, when dim eve her curtäin drops, 
Ah! may nor net arreft ıhy darkling way! — 
But long. unpent by froft, o’er flow the rill — 
And many an inſect meet thy delving bill!“ 


Us The 
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+ The mifcellaneous works of A. M’Do- 
nald; including the Tragedy of Vimondsa, 
and thofe produdtions which have appea- 
red under the fiıgnature of Matthew Bram- 
ble Eſq. With varıous other compofitions 
by the fame Author, London Murray 440 
p. 8. 1791. Verſchiedene Stüde biefer Samm⸗ 
lung find ſchon einzeln abgedruckt, oder in periodi- 
ſche Schriften eingerückt gewefen. Die merkwuͤr⸗ 
digſten gehören zur dramatifchen Gattung: die 
Tragödie Vimonda; die Prinzefjin von Tarento, 
ein $uftfpiel in zwey Aften; Siebe und Ritterpflicht 
(Loveand Loyalty ) eine Oper, und die fchöne 
Abtrünnige (the fair Apoftate), ein Trauer- 
fpiel. In der Oper herrſcht Jaune und geben. Der 
Zweck des legtern Stuͤcks feheint zu feyn, den Cha: 
rafter eines liebenswürdigen und tugendhaften Sas 
razenen im Contraft mit einem heuchlerifchen und 
graufamen Ungeheuer, das fid) felbft einen Chri— 
ften nennt, zu ſchildern. Wenn dieß Stuͤck auch 
ſchon bey der Vorſtellung Feine große Wirfung thun 
‚ möchte, fo unterhält es doch fehr beym Leſen. Die 
kleinern Stüde find größtentheils launiger und ſa⸗ 
tyriſcher Art. 

A Poetical Epiftle from Maria Antoinette 
Queen of France to Leopold the Second 
Emperor of Germany. By Thomas Ackin- 
fon, Author ofHibernian Eclogues and mi- 
fcellaneous Poems lately publifhed in Ire- 

land, ıg p. 8. London Hamilton 1791, 
ı Die Hibernifhen Eflogen des Verf. find ung nicht 
: i ' 5 zu 
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zw Geſichte gekommen, leicht aber mag er ſich beſ⸗ 
fer darauf verftehen, irländifche Schäfer, als frans 
zoͤſiſche Königinnen redend einzuführen. Der Verf. 
laͤßt die vom Himmel berabgefommene Antoinette 
(the heaven-defcended A.) ihren ſchrecklichen 
Unfall beflagen, und mit Thränen das Andenfen 
jener gluͤcklichen Tage erneuern, wo bie Franzofen 
fein größer Vergnügen fannten, als fid) um den 
feyerlichen Zug eines Monarchen zu drängen, 


„A monarchs pomp! fad tears my cheeks bedew, 
— Whilft memory recalls fach pomp to view — 
When to the fplendid revels of. my court, 
Princes and nobles prided to refort: 
When univerfal joy confefs’d my reign, | 
Whilft the foft Loves "and Graces [welld my 
train: 
When diftant funs prepar’d the fparkling gem, 
To grace my neck, or deck ıny diadem; 
When in excefs of gorgeous fplendour dreft, 
Love fparkl’d in my eyes = Love wanton’d on 
my breaft!“ 


True Honour. An Ode. Occafioned by 
the death of John Howard Eſq. 4to. Ro- 
binfons. 1791. Ein geiftvolles Gedicht zum 
“Andenken des ebelmürhigen Howard, beffen ächte 
und große Verdienfte um die Menfchheit in fcyönen 
Eontraft mit dem falfhen Schimmer äußerlicher - 
Ehren und Auszeichnungen geſetzt find. 

Epiftle to William Wilberforce Efq. on 
the rejedtion of the bill for abolifhing the 
Slave Trade, — Anna Letitia Barbauld. 


14P. 
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14 p. 4. London Johnfon 1791. Die 

Gegner biefer W. Dill im Parlamente werben mit 

fühner Satire gezuͤchtigt. Es find Verſe in bie- 

ſem Gedicht, deren Jupenal fid) nicht ſchaͤmen 
wuͤrde. 


Where ſeaſoned tools of Avarice prevail, 

A Nation’s eloquence, combined, muft fail: 
Each flimfy fophiftry by turns they try; 
The plaufing argument, the daring lye,, 
The artful glofs, that moral fenfe confounds, 
'Th’ acknowleged thirft of gain that honour 

‚wound$: 

“Bane of ingenuous minds, th’unfeeling ſneer, 

' Which fudden turns to ftone the falling tear: 
They fearch afliduous, which inverted fkill, 
For forms of wrong and precedents of ill; 
With. impious mockery wreft the facred page, 
And. clean up crimes from each remoter age: 
Wrung Nature’s tortures fhuddering while you 


J tell, \ 
From fcofling fiends burfts forth the laugh of 
hell; 


In Britains (enate, Mifery’s pangs give birth 
"To jefts unfeemly, and to -horrid mirth etc. etc. 


An Addrefs to every Briton on the Sla- 
vye Trade; being an effedual Plan to abo- 
lifh this Disgrace to our Country. ı9 p. 
4. 1791. Die Abfiche des Verf. ift gut, fein 
Gedicht aber ift fehr ungleih. Kräftige und mat⸗ 
te Stellen wechfeln mit einander; nur find die letz⸗ 
tern häufiger, Der RER Plan beitehe 

barin, 
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darin, keinem ſeine Stimme bey einer neuen Par⸗ 
lamentswahl zu geben, der nicht verſprechen wuͤrde: 
To ſnath at each occafion to fand. forth 
The friend of Afrie — Britons all join hands 
And take a folemn oath, thus, thus to ftand 
The joint fupporters of'a righteous caufe ! 


Wie unwahrſcheinlich „daß ein ſolcher Vorſchlag 
je befolgt werden wird! 
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Popolals for Publifhing a Complete Hi- 
ftory of England, from the Invafıon of Iu- 
lius Caefar to the Revolution in 1688 by. 
David Hume: from the Revolution to the: 
Prefent Time by David Williams. Hierdurch 
wird ein fehr prächtiges Werf, nämlich Hume's 
englifche Geſchichte, erläutert durch hiftorifche Ku. 
pferftihe, verzieret mit Vignetten, Denk⸗ und 
andern Münzen, Anfichten von Ruinen alter Denk⸗ 
maͤler, Paläfte, Schlöffer und öffentlichen Ge« 
bäuden, Bildniffen und Monumenten von Köniz 
gen, Fürften und anbern wichtigen Perfonen, bey 
dem Staate, der Kirche, der Armeeund Seemacht, 
berühmte Gelehrte und Künftler angefündiget, die 
in der Geſchichte auf irgend. einige Art merfwürbig 
find, | 
Ä Bon 
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Von der Zeit an, wo Hume’s Geſchichte anf: 
hört, feßt fie Hr. Dav. Williams bis auf unfere 
Zeiten fort. 

. Die Erläuterungen und Verzierungen von Sei. 
ten der Kinfte beforge Hr. Bormwer, Miniaturma- 
(er des Königs, nebft Hr. Fittlern, KRupferftecher 
bes Königs, der den größten Künftlern dieß Wert 
aufgetragen bat, Die Einrichtung davon ift fol: 
gende: 
Es werden 60 Gemälde von den intereffante: 
ften Begebenheiten aus der Geſchichte verfertiget, 
und der Stich in der Manier der befannfen Blätter 
des General Wolfe und des — des Lord Chatam 
veranſtaltet. 

Die ganze Geſchichte wird Per der Berech⸗ 
nung in 60 Nummern ausgegeben, die 5 prächtige 
Bände in Imperialfolio anfüllen werden. Jede 
Nummer enthält ein Kapitalbiftorifches Blatt, 
mit Ein und mehr Vignetten, Bildniffen, Schlach⸗ 

ten, Seegefehhten, Ruinen u. f. w. 
| Wenn eine Anzahl Gemälde vollendet find, 
werden fie erft ausgeftellt. 

Die Subferibenten zahlen im Voraus ı Gui⸗ 
nee auf jede Mummer, worauf fie.eine Quittung 
auf die erften Abdrücke erhalten, Die erfte Num- 
mer wird diefen Sommer erfcheinen, und die fol- 
genden Nummern fo fihleunig als die Pracht des 
Werks es zulaffen wird, | 

Die Maler der biftorifchen Gemälde, die es 
übernommen haben, fd: J. Barıy, Profeſſor 
ber Fönigl, Akademie; J. S. Cowpley; R. 

Eoswan; 
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Cosway; Miſtreß Cosway; H. Fuesly; W. 
Hamilton; J. Northcote; J. Opie; G. Nom: 
ney; J. F. Rigaud; R. Smirke; T. Stot⸗ 
hard; H. Tresham; J. Wright, von Derby; 
F. Wheatley; R. £ Welt, und Benjamin 


We | 

Die Kupferfteher: F. Bartolozzi; W. 
Byrne; T. Bromley; W. Blake; J. Col⸗ 
lier; I. Delattre; J. Emes; W. Ellis; J. 
Fittler; J. Hali; J. Kandſeer; T. Medland; 
P. Neagle; T. Pouncy; W. Skelton; A. 
Smith; S. Smith; J. Stowe. | 

Die Vignetten werden von E. Burney und 
C. R. Ryley gefertiger. 

Die Seevorſtellungen unternimmt J. T. Ser⸗ 
res; Seemaler des Herzogs von Clarence. 

Die Zeichmungen alter Pallaͤſte und Ruinen 
P. Sandby und T, Hearne. 

Die öffentlichen Gebäude u. f. wm. T. Mal⸗ 
ton, | 
Zu den Bildniffen großer Perfonen, von den 
früheften Zeiten bis auf die unfrigen, wird man Ori⸗ 
‚ginale von Rubens, Vandyke, Janſſen, Lely, 
Kneller, Zofhua Reynolds, Gainsborough, 
auffuchen, und die Abbildung berühmter Mionus 
mente, Statuen, und Basteliefs aus den Werfen 
des Roubillac, Eibber, Scheemacker, Bacon, 
Bang, Teollekens, u, f. w. nehmen, 

Daß man auf den typographifchen Theil glei- 
hen Fleiß und gleihe Sorgfalt verwenden wird, 
wird man leicht vermuthen, 


| A Picu- J 
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A Picturesque Tour of Killarney, de- 
ſeribing in Twenty Views, the moſt plea- 
ſing ſcenes in that celebrated Lake, toge- 
ther witha Map of the Lake and its Environs, 
Engraved in Aqua tintaby Jonathan Fifcher, 
Folio, Robinfons. Der See von Killarnen in 
Irland zieht durch feine großen Schönheiten alle 
Freunde der Natur, die biefes fand bereifen, an 
fih. Die Neugierde der Kunft und Naturfreun. 
de zu befriedigen, hat ber Verfaſſer die interef- 
ſanteſten Gefichtspunfte diefes Elyſiums abgezeic)- 
net, und lege fie in zwanzig großen Blättern vor, 
nebft einer Befchreibung der Schönheiten, die zur 
Erläuterung diefes Subjefts dienen. Auch in 
Dr. Smiths Hiftory ofthe County of Kerry 
ließe man eine mweitläuftige Schilderung diefer rei- 
zenden Scenen. Das Werf koſtet 2 Pfund 12 
Sch. 6 D. | 


Menue englifhe Blätter. 


Punftirte Manier. 

Mifs Tarren, ganze Figur in einer Landſchaſt, 
ein meifterhaftes Blatt von F. Bartolozzi nad 
T. Lawrence; 23 und ein halb Zoll hoch, 16 Zoll 
breit; 21 Schillinge. | 

The Return from Shooting; der Herzog 
von Newcaflle mit feinem Gefolge fommt von ber 
Jagd zuruͤck; ein fchön componirtes Blatt von F. 
Wheathley; Bartolozzi hat die Figuren und 
S. Alfen die Sandfchaft geftochen; 22 und ein 
halb Zoll hoch, "28 Zoll breit; 21 Schill. 

The 
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The Woodman, ein Waldbewohner mit ſei⸗ 
nem Hunde unter einem Baume, nad) Gain 
Borough, von P. Simon; 27 und ein halb Zoll 
hoch, 18 Zoll breit; 21 Schill. | 
Henry de Eisht; der dienftfertige ford Ganze 
fer Wriothefeln erhält von Heinrich VII. einen _ 
Merweis, daß er auf des Königs Befehl die Koͤni⸗ 
ginn Catharine Parr ins Gefängniß führen wilf, 
in dem Augenblicke, da die Königinn des Koͤnigs 
Entſchluß abzuandern gewußt hat. Ein fihön 
grouppirtes Blatt von Wirfung; nah W. Ha« 
milton von C. 9. Playter; 14 Zoll hoch, 17 
3. breit; 7 und einen halben Schill. 
Lady Godivä, bittet dringend ihren Gemahf, 


Lord Seofrife, die Beleidigungen feiner Unterthar 


nen zu vergeben ?ꝛc.;  Gegenbild zu vorigem, von 
nämlichen Meiftern und gleichem Maafe; 7 und 
einen halben Schill. 
Attention, die Vorſtellung dieſes gefälligen 
Blattes ift die Vorlefung eines jungen Mannes 
aus dem Ovid an feine aufmerffame Geliebte, vou 
R. M. Meadows nah J. R. Smith; zo ud 
ein halb Zoll hoch, 16 zo breit; 7 undeinen hal- 
ben Schilling, 

= Inattention, Vorlefung e einer Alten aus Fox's 
Martyıs, an ein junges fihlafendes Frauenzimmer ; 
Gegenbild zu vorigem, von naͤmlichen Meiſtern, 
naͤmlichem Maaße und Preiſe. 


Angelica and Savriponte, nach dem Arioſto I 


bearbeitet, und Henry and Emma, nad) Prior, 
zwey Medaillons nach A. Kaufmann von F. 
XXXXVI. B. 2. St. F Burke; 
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Burke; jeder 21 Zoll Hoch, 17 Zoll breit; Foften 
beyde 15 Schill. 

Nina, eine geiftreiche Sfizze von drey Figuren, 
nad) Lavinia Eonnteß Spencer von J. Sillray ; 
36 und ein halb Zoll hoch, 16 und ein halb Zoll 
breit. | u. 

Eine figende Venus aus dem Bade, ein Me— 
daillon von J. K. Sherwin gezeichnet und gefte- 
chen, a1 Zoll hoch, 17 Zoll breit; 10 und einen 
halben Schill. 


Blätter in ſchwarzer Kunft. 


The Murder of David Rizzio, nad %. 
Graham von W. Difinfon, eine vortrefliche 
GEompofition und ganz verfchieden von dem fihen 
angezeigten geituchenen Blatte, 21 und ein halb 
Zou Hoch, 27 Zoll breit; 21 Schill 

Margaret of Anjou Prifoner before Eduard 
the IV. nad) dem Trauerfpiele des Grafen von 
Warwick bearbeitet, Act. V. Sc. V. von nämlis 
chen Meiftern, 21 und ein halb Zoll hoch, 27 Zoll 
breit; 21 Schill. 

Lady Elizabet Grey at the feet of Eduard 
the IV. folliciting the reftoration of her la- 
te Husbands forfeited Lands, A.D, 1465 
und Queen Mary, reviewing the Militia of 
London, A.D. 1692, zwey intereffante Blät- 
ter, vorzüglid) das Erſte, aus der englifchen Ges 
fejichte nah 3. Gerhard Huck von V. Green, 
jedes 20 und ein halb Zoll hoch, 27 Zoll breit; For 
ften beyde 63 Schill, 

The 
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The Country Girl; zwey Gegenbilder, find 
Landmaͤdchen, dieeine, von einem Hunde angefallen, 
laͤßt für Schreden ihren Korb mit Eyern fallen, 
Die andere von einem Hunde verfolge; nach R. M. 
Paye von J. Moung; jedes 27 Zoll hoch, 18 
Zoll breit; beyde 30 Schill. 

The disobedient Prophet, nad) dem erften 
Buche der Könige Cap. 13. nad) J. Graham, 
von H. Hudſon; 20 und ein balb Zoll hoch, 26 
Zoll breit; 15 Schill. 

The Farmers Stable, der Stall eines Meyer. 
hofes, in welchem Pferde gezogen werden, nach 
Moreland von Ward; 26 Zoll hoch, 28 Zoll 
breit; 15 Shih, 

A View from the Eaft End of the Brewe- 
ry Chriftwell Streec, nad) ©. Gerrard, von 

W. Ward; im Vordergrunde ein — in 

welchen ein pferd geſpannt wird; 19 3. hoch, 2 

- 3, breit; 13 Schill. | 

A View in Switzerland, nad) %. Wynants, 
und A View in Holland, nad) David Teniers 
dem Vater ; zwey Blätter inder angenehmen Manicr 
der Catherine Preftel, braun abgedruckt; 17 lind 
ein halb Zoll hoch, 23 Zoll breit; beyde 15h 

Stalien. 

Florenz. Die benden Kupferftecher und Ku- 
pferhändler, Pagni und Bardi, haben ein großes _ 
Werk L’Erruria Pittrice etc. geliefert, Cine 
- Gefchichteder Toscanifchen Malerey aus Denk: 
-mälern, vom roten Kahrhundert bis auf unſe⸗ 
‘re Zeiten, in Kupferſtichen. Tom. I, ir Groß 

& 2 folio 
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ſolio 1791. An der Spitze ſteht ein allegoriſches 
Blatt, wo Minerva den Genius der Malerey er- 
munternd bey der Hand nimmt. Er ftügt fich auf 
eine Säule von Toscanifher Hrönung, erhebt fe- 
ne Augen gen Himmel und fieht Auroren mit der 
Zeit erfcheinen, die die Wiederherftellung der ſchoͤ— 
nen Künfte anfindigen. Es ift einem Engländer, 
Macpberfon, zugeeignet. In der Vorrede findet 
man ben Plan des ganzen Werfs und die Namen 
derer, die zur Ausführung veffelben etwas benge- 
fragen haben. Die Nachrichten von den Malern 
und Urtheile über die Gemälde find vom Hrn: £a- 
ftri, nach der Meynung des Hrn. Sanri Pacıni, 
eines gefchieften Florentinifchen Malers. 

Der erfte Band enthält 60 Platten; eben ſo viel 
follen aud) im zweyten und britten Bande folgen, 
die bis in die Mitte des ı Sten Jahrhunderts füh- 
ren follen. ° Sie fangen mit dem ıoten an, wor: 
inne gegeiget wird, daß fchon vor Cimabue und der 
Ankunft der Griechen in Toscana die Malerey fo 
gut, als in Bolegna, Venedig und Nom, bekannt 

var, Die Zeichnungen und Stiche find von den 
beiten Florentiniſchen Künftlern beforgt. 


Sranzöfifhe Kupferftiche. 


. „Portrait de Claude Faucher, Eve&que du 
Departement du Calvados, et Depure à 
l’Alfemblee Nationale, von Bonneville ge- 
malt und von. Girard geftochen, 11 Zoll hoch, 7 
Zoll breit; Preis 3 tiv, 


L’Ori- 
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L’Origine de la Peinture, 135 Zoll hoch, 12 
Zoll breit, in Oval, nah David» Allan, in englis 
ſcher Manier von Tresca geftochen; Preis 6 Liv. 
- Le Conträr, nad) einem Gemälde von Fra⸗ 
gonard, geftochen von Blot; 17 Zoll hoch, 20 
Zoll breit; Preis 9 Livres; macht das Gegenbild 
von Verrou aus, von demfeiben Künftler. Er 
fticht gegenwärtig le Jugement de Paris nad) 
van der Werf, das noch im Verlauf des Jahres 
wird zu haben ſeyn. 

La Galerie des Portraits des Membres de 
VAſſembléee Nationale Conſtituante. Dieſe 
Sammlung beſteht nun ſchon aus 58 Lieferungen. 
Jeder Band enthaͤlt 200 Bildniſſe mit einem 
Frontiſpitz, und einer gedruckten Liſte, in Corduan, 
goldner Schnitt 130 Liv. in Kalbleder 110. liv. 
Jede Lieferung von 4 Portraits 4 Liv. Jedes ein⸗ 
zeln 20 Sous. 

Pelerinage à Saint Nicolas, nad) einem Ge⸗ 
mälde von Kauney de Bayeux geftochen von J. 
Mathein, koſtet ı 2 Siores: ift vonderfelben Größe, 

wie die von der Suite d’Efther. 
Von dem Abrege de l’hiftoire Univerfelle, 
von Vauvilliers ift der 22ſte Heft erſchienen; 
Preis 4 Liv, 

Portrait deM. Preyille, dans le role du 
Bourgeois Gentilhomme,i in Zeichnungsmanier 
nach einer Zeichnung von Meziere; 15 Sous. 

Tullie fait pafler fon Char-fur le Gorps 
de fon Pere; nad J. M. Morcau dem ün- 
gern, von G. B. Simonet. Dieß fhöne Blatt 
3 ift 
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iſt nach Rollins tömifcher Gefchichte bearbeitet > 
16 Zoll hoch, 18 und dreyviertel Zoll breit; 6 Liv 

Penelope et Ulyfle ou la Pudeur; nad) 
des Paufanias Voyage de la Livonie Livre 3, 
bearbeitet; ift ein Blatt von großer Compofition, 
von Le Barbdier gemalt und Avril geftochen, 25 
und ein halb Zoll hoch, 32 Zoll breit; 24 fiv. 

Bain publicdes Mahometans, von Le Bar- 
Bier gemalt und Delaunay gefiohen; 22 Zoll 
hoch, 32 Zoll breit, 18 Livres. | 

La Mere de Famille; eine fhön grouppirte 
ländliche Ecene einer liebreichen Hausmutter unter 
ihren Kindern, nad) Fragonard von A. Roma⸗ 
net gefichen; 18 Zoll hoch, 20 Zoll breit; 9 
fivres. 

Coucou, ein Ovalblatt, nad) Le Roi von 
Beljambe geſtochen: die Idee iſt ſinnreich; koſtet 
6 Uvres. | 

Portrait de Mably, ‚von 9 Zoll bed, 8 Zell 
breit, ein Oval; bunt au lavis von P.E.Alir; 
macht das Nebenbild von Voltaire und Kouffeau; 
- von demfelben Künftler; Preis 6 Stores, 

Promenades, ou Itineraire des jardins 
de Chantilli, orné d'un plan et de vingt 
eſtampes, qui en repreſentent les principa- 
les vues, deſſinées et gravées par Merigot, 
avec cette éepigraphe: 


Dans fa pompe elegante, admirez Chancilli 
: De hexos en herös, d’äge en äge embelli. 


Poeme des Fardins. 


A Pa- 
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A Paris, chez Defenne et Gattey, chez 
Guyot, Gravceur et Marchand d’eftampes, 
Sowohl die Befchreibung, als die Kupfer von den 
verfchiedenen Anfichten des reizenden Gartens zu 
Mariy, find mit großem Fleiße ausgearbeitet. 


Le Padte National, ein allegorifches Blatt, 


22 Zoll 3 Linien hoch, 16 Zoll 3 kinien breit, von 
Leclerc, Gefhichtsmaler; Preis 9 fiv. 

. Portrait de Madame, fille du Roi, von, 
Auguftin Saint - Aubin nah P. Sauvage; 
ein Dlatt von 5 Zoll 4 Sinien hoch, 3 Zoll 5 Li⸗ 
nien breit. | | 

Portraitde Mirabeau, buntfarbig von An⸗ 
geligue Briceau, verheurathere Allais. Gegen⸗ 
bild von Rouffeau von derfelbigen Werfaflerinn. 

Defilles prefente par Minerve & Henri 
IV. aux Champs -Elyfes, ein Blatt von Gi« 
rard nad) einer Zeichnung des Ce Barbier. 
Portrait de J. J. Roufleau, von Garnerey 
gemalt und von Alir geftochen; ein Gegenbild von 
Voltaire, durch diefelben Künftler; Preis 6 fivr, 

L’Enfance de Paul et Virginie, von Au: 
guftin Ce Grand nad) Friedrich Schall; wo— 
von nächftens das Gegenbild erfcheinen wird. 

Bon der Hiftoire de France, reprefentee 
par figures, von David geftochen und durd) den 
Abbe Guͤyot erläutert, erfiheint die 2 5fte $iefe- 
rung, Preis 8 Livres; bie erften Abdruͤcke in engli» 
ſcher Manier 10 iv, Sie enthält le Portrait 
de Philippe II, -— Philippe Augufte conful- 
te un Hermite dans le bois de Vincen- 

%4 nes. — 
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nes.— Bataille de Bouvines, ou le Roi of- 
fre fa couronne,. — Féête des Anes, a la- 
quelle fe pretoient l’Eveque et le Cierge de 
Beauvais. 

Bon. der Gefchichte von England, von dem 
Einfalle Cäfars bis zum Tode des General Bong, 
von eben demfelben Künftler und Schriftfteller, 
find 2 Bände heraus, die 56 Platten enthalten. 

Louis XVI, a l’Afflemblee Nationale ac- 
cepte folennellement fa Conftitution; Preis 
12 Siores.. Erſte Abdrüde, engtifeh bifter, 24 
VWiöres. 

Portrait du- Coufin.. — Louis 
Abel de Reigny, ne le 6. Novembre 1757; 
gezeichnet von. Violet, geftochen von Büreaur; 
40 Sons, bifter buntfarbig 3 Liv. 

‚Premier bas.relief place fur l’arc de 
triomphe eleve au Champ de Mars, ä la 
federation generale en 1790, von Lucien, 
nad) einer Originalgeichnung von Moitte, geſto— 
hen; 35 Zoll breit, +3 Zoll 6 Linien hoch; 12 
Siores. 

Portrait d’ Antoine Nicolas Defaufers 
d’Argenville, gemalt von Weyler und von Ri⸗ 
de — 


au —— Ders 


Verlagsbüͤcher 


ber 
Dytifgen. Buhhandtung 
in £eipzig, 
zur Oftermeße 1792. 





Leu du Comte de Mirabeau ä un des fes amis 
en Allemagne; ecrites durant les annces 1786, 
1787, 1788, 1789 et 1790. gr: p. 2 Thlr. 
Briefe des Grafen von Mirabeau an einen Freund in 
Deutfhland. (Hrn. Ingenieur » Dbriftl. Mauvillon 
in Braunſchweig) Gefchrieben in den Jahren 1786, 
J 1787, 1788, 1789 und 1790. in$. 1Thlr. 16 Gr. 
‚ Keonbard Eulers Briefe über verfchiedne Gegenftän- 
de aug der Naturlehre. Nach der Ausgabe der Her 
‚ren Condorcer und de Ia Croix aufs neue aus dem 
Franzoͤſiſchen überfeßt, und mit Anmerfungen,: Zus 
fäsen und neuen Briefen vermehrt von Sriedrich 
Kries. Erſter Band. Mit 4 Kußfertafeln, F 8. 
Thlr. 
Nachtraͤge zu Sulzers allgemeiner Theorie der —— 
Kuͤnſte; oder: Charaktere der vornehmſten Dichter 
aller Nationen, nebſt kritiſchen und hiſtoriſchen Ab» 
handlungen über Gegenſtaͤnde der ſchoͤnen Kuͤuſte ind 
Wiſſenſch. von einer Geſellſchaft von Gelehrten. 
Erſten Bandes erſtes Stücd. gr. 8. 16Gr. 
(Das zweyte Stuͤck erſcheint zur Michaelmeſſe.) 
Der militaͤriſche Sophron an ſeine junge, unerfahrne 
Kameraden: oder Klugheitslehre fuͤr angehende Of⸗ 
fiziers, von dem alten, Preußiſchen Offizier, dem Vier» 
faffer der Briefe über Sriedrich den Großen. in 9. 
20 Br. 
Litte⸗ 


Bücherverzeichniß. 

gitterarifche Denkwuͤrdigkeiten vom Jahr 1792, oder 
Nagrichten von neuen Büchern umd kleinen Schrif⸗ 
ten, vorzüglich der Churfächfifchen Univerfitäten, 
Schulen und Lande. (Herausgegeben von Hrn. Brof. 
Ebrift. Dan. Bed.) Erſtes Quartal; von No. I— 
XXVI. Nebft 6 Beylagen, gr. 8. 20 Gr. 
(Das te Quartal wird zu Johannis fertig. Die Praͤ⸗ 
numeration auf den ganzen Jahrgang beträgt 3 Thle. 

und erhält man alsdann die Stüde einzeln.) 


RBoͤhlers, (M. Job. Sriedr.) Beyträge zur Ergänzung 
der deutfchen -Litteratur und Kunftgefchichte. Erfter 


Theil, gr. 8. 18 Gr. 
Meyers, (D. Sr. Alb. Ant., Prof. in Goͤttingen,) Me⸗ 
diziniſche Verſuche, in 8. 12 &r. 


Beylage zur frangdfi fchen Conflitution: Vorfchrift dir 
Nation an ihre Stellvertreter im Jahr 1789. Nebft 
einigen Bemerfungen darüber, zur Prüfung der neuen 
Staatsverfaffung Frankreichs. 8. 12Gr. 

Deyträge zur Kenntniß vorzüglich des Innern von Eng» 
land und feine Einwohner, (von Hrn. Rütmer im 
London.) 3tes Stuͤck, gr. 8. 9 Kr. 

(Das ıfte und ete Stuͤck, jedes gleichfalls 9 Sr.) 

Aleris, oder das Häuschen im Walde. Eine Hand- 
fchrift, die am Ufer der Sfere gefunden ward; hev- 
ausgegeben von dem Verfaffer von Lolotte und Fan⸗ 

- fan. ter Theil, 8. ı Thlr. 

(Der ıfte Theil, der zue Michaelmepe 1791 fertig war, 
ı8 Gr.) 

Die Familie Wendelheim, eine Geſchichte aus unſern 

Tagen, in 8. ı Thlr. 8Gr. 

Meißners (A. G.) Stizzen. Erſte bis achte Samm⸗ 
lung. Dritte, verbeſſerte Ausgabe. Mit neuen 
Kupfern, 8. : ! 4 Thlr. 

GSamm ⸗ 


Buͤcherverzeichniß. 


Sammlung auserleſener Abhandlungen zum Gebrauch 
if praktiſche Aerzte. A4ten Bandes ates Stück, gr. 
8. 9&r. 

— — Diefelbe in einen vollſtaͤndigen Auszug gebracht 
son D. C. M. Roc. Mit bepgefügten neuen An« 
merkungen und Zufägen mehrerer Aerzte. 3ter Theil, 
welcher den 7ten bis sten Baud enthält, gr. 8. 2 Thlr. 

(Auf den sten Theil kann man noch mit ‚The, 12. Gr. 
pränumeriren. ) 

Sammlungen zur Phyſik und Naturgefchichte; anges 
fangen von den beiden Herren D. Gehler und fort. 
gefeßt von D. E. B. ©. Zebenſtreit. aten Bandes 
Ges Stuͤck, gr. 8. 8Gr. 

(Mit dieſem Stuͤck iſt dieſes koſtbare mit vielen Kupfern 
gezierte Werk, welches vollſtaͤndig 8 Thlr. koſtet, vors 
erſte geſchloßen.) 

Neue Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und der 
freyen Kuͤnſte. 46ſter Band, mit dem Bildniß des 
Hrnu. Geh. Rath von Goͤthe. gr. 8. 20 Gr. 

Georgi, (Job. Bortl.) Beſchreibung der Ruſſiſch⸗ 
Kaiſerl. Reſidenzſtadt St. Petersburg und ber Merk⸗ 
mwürdigfeiten der Gegend. Mit einem Dlan und ei⸗ 
ner Charte, gr. 8. (In Commißion.) 3 Thlr. 

Die Ruſſiſchen Gefege ihrem Inhalte nach in alphabe⸗ 
tiſcher Drdnung unter Titel gebracht von F. Lang⸗ 
bans, gr. 8. (In Commißion.) ı Thlr. 

Bildniffe: | | 

des Herrn Eonfiftorialrath D. Schlegel zu Han⸗ 


nover. 6Gr. 
bes Herrn Geheimderath 'von Goͤthe zu Wey⸗ 
mar. 8 Gr. 


des Herrn Profeſſor Meißner zu Drag. 8 Gr. 


Sn 


Bucherverzeichniß. 
an der legten Michaelismeße waren neu: 


Geſchichte der Baukunſt der "Alten von D. €. C. 
Stieglitz, gr. 8. | ı Thlr. 3 ©r. 
Kurzer Abriß der Entftehung der franzefifchen Revolus 
tion von Thomas Payne. Mit Anmerkungen des 
Ueberſetzers. 8. 8Gr. 
Jugendgeſchichte des Herrn von L. eines Vetters des 
alten preußiſchen Offiziers, des Verf. der Briefe 
uͤber Friedrich den Großen. 1 Thlr. 6 Gr. 
Erfcheinungen und Träume von Mercier und einigen 
deutfchen Gelehrten (Maaß, Manſo, Schaʒ, Dyk,) 


ter Theil. 3 20 Gr. 
Die Liebe, ein Roman in Briefen. Zweytes und letztes 
Bändchen. 8. 20 Gt. 


Lehrſaͤtze der medizinischen Polizeywiſſenſchaft, mit ein- 
gefireuten litterarifchen Aumerfungen; zum Gebrau- 
che afademifcher Vorleſungen; von D. E. 8. ©. 
Hebenſtreit, gr. 8. | 20 Gr. 


Folgende Werke find unter der Preße: 

Beytraͤge zur Kenntniß des gegenmärtigen ſittlichen 
und politiſchen Zuſtandes von Frankreich und Hol⸗ 
land; aus den Briefen eines in England wohnenden 
Deutſchen. Mit Vergleichung mehrerer Orte und 
Gegenſtaͤnde unter einander, gr. vJ. 

Reben von I. Wesley, dem Stifter der Methodiſten, 
nebft einer Befchichte des Methodigmus. Aus defr 
fen Memoiren und Briefen gezogen, gr. 8. 

Echilderung der Preußiſchen Monarchie unter Friedrich 
11, Nach dem Plane des Grafen Mirabeau ganz neu 
- ausgearbeitet von I. Mauvillon. ıfler Band, gr. $. 

Aſſolini über die lymphatiſchen Gefäffe und deren Kranl⸗ 

heiten. Aus dem Franzoͤſiſchen, 8 
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